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	Wir sind die Guten, schon vergessen?


Im Blinken der Blaulichter zerfiel die Nacht zu
Standbildern. Der Notarzt beugte sich mit abgehackten Bewegungen über den Mann
auf der Bahre. Daneben tupfte ein Sanitäter im selben Takt Wunden ab.
Polizisten liefen zackig vorbei. Zwischen Fahrzeugen am Straßenrand suchten
zwei Techniker in weißen Overalls den Boden ab.


In der schmalen Gasse drängten sich Polizeiautos und Rettungswagen,
ihre rotierenden Leuchten jagten gespenstische Schatten durch die Gärten und
über die Fassaden der Villen. Aus den dunklen Silhouetten der Häuser strahlten
vereinzelt Fenster, hinter denen sie neugierige Schemen erkannte. Nachher sind
immer alle da.


Lia Petzold zwang sich, auf den nackten Mann vor ihr zu sehen.


Oberinspektor Dr. Pribil drängte sich neben sie.


»Das ist ja ein Neger! Um den kümmern Sie sich, Petzold.«


Der Arzt sah kurz von seiner blutigen Arbeit auf und bedachte den
Oberinspektor mit einem stirnrunzelnden Seitenblick.


»Was ist denn das für einer?«, fragte er Petzold.


»Einer von vielen.«


»Das wird wieder ein Geschrei«, stöhnte Pribil. »Und alle werden auf
uns herumhacken. Ein paar alternative Politiker schreien
›Ausländerfeindlichkeit‹, und der Pepe wird nervös wegen der Medien.«
Polizeipräsident. PP. Pepe. Niemand wusste, wer
Wiens oberstem Polizisten zuerst diesen Spitznamen verpasst hatte, doch alle
nannten ihn so. Solange der Präsident nicht anwesend war. »Noch schlimmer wird
alles, weil ein paar Gutmenschen wieder demonstrieren oder Lichterlketten
veranstalten werden müssen.«


»Da werden Sie ja dann dabei sein, oder?«


»Warum sollte ich?«


»Sie sind Polizist. Wir sind die Guten, schon vergessen?« Sie wandte
sich an einen der Uniformierten, die als Erste am Tatort gewesen waren.


»Wissen wir, wer er ist?«


»Nein. Er war völlig nackt, als er gefunden wurde. Keine Papiere,
nichts.«


»Passt zum Wetter«, brummte Pribil und öffnete noch einen Hemdknopf.
Eine Stunde nach Mitternacht zeigte das Thermometer achtundzwanzig Grad. Obwohl
sie ein paar Kilometer von der Donau entfernt waren, lag drückende Schwüle in
der Luft. Die vierte Tropennacht in Folge. Eine Motte streifte Petzolds Stirn
und verschwand in der Dunkelheit.


Der Verletzte trug einen kurzen, grau melierten Bart und ebenso kurz
getrimmte Haare. Ihre feine Krause ließ Lia Petzold auf eine afrikanische
Herkunft schließen. Seine Hautfarbe erinnerte sie an Malagaeis. Trotz der
Schwellungen schien ihr die Nase schmal. Sah sie von den Haaren ab, konnte er
auch aus dem arabischen, persischen oder südasiatischen Raum stammen.


Vor Petzolds innerem Auge erschien das Bild gläubiger Moslems, wie
es die Medien oft zeichneten: Bart, kurzes Haupthaar. Gegen ihren Willen
schossen weitere Gedanken durch ihren Kopf. Moslem. Gewalt. Terrorist? So weit
hatte es die Propaganda gebracht. Nur dass sie ihre Gedankenreflexe nicht
gleich zum Weltbild machte, unterschied sie von Pribil.


Blutige Gaze bedeckte den Großteil der Brust.


»Es geht ihm schlecht«, erklärte der Arzt, längst wieder über seinen
Patienten gebeugt. »Wir müssen ihn erst einmal stabilisieren und transportfähig
machen. Das wird eine Weile dauern. Jemand hat ihn fast totgeschlagen.
Vermutlich mehrfacher Schädelbruch. Ein paar andere Knochen dazu. Zahlreiche
Prellungen, Quetschungen, Platzwunden. Und das.«


Er hob das rotfleckige Verbandsmaterial an und gab die Brust des
Mannes für Lia Petzolds Blick frei.


Im schmalen, untrainierten Torso eines mindestens Fünfzigjährigen
klafften kreuz und quer handlange Schnitte.


Flache Atmung hob und senkte die Rippen. Dabei öffneten und
verengten sich die feuchten roten Täler. Ihre Ränder waren dunkel
eingetrocknet. An einigen reihten sich Blutstropfen wie auf einer Kette. Aus
anderen sickerten rote Rinnsale. Der Sanitäter tupfte sie auf. Der Arzt spannte
ein Heftpflaster.


Sofort fiel Petzold auf, dass die Verletzungen nur auf den ersten
Blick willkürlich aussahen. Die senkrechten, waagerechten und gebogenen
Schlitze ergaben ein Muster. Wer immer den Mann so zugerichtet hatte, hatte
sich nicht damit zufriedengegeben, ihn ins Koma zu prügeln. Er hatte eine
Botschaft hinterlassen.


Eine Botschaft aus sechs Buchstaben. Ein Wort.


»Terror«, murmelte sie. »Das schreiben Skinheads oder Hells Angels
auf ihre Jacken und Fingerknöchel.«


Auch in Wien gab es immer wieder Übergriffe auf Ausländer. Doch an
einen so gewalttätigen konnte sich Petzold nicht erinnern. In den vergangenen
Jahren hatten sich ausgerechnet Kollegen am unrühmlichsten hervorgetan. Bei
Abschiebungen von Asylanten hatten sie rücksichtslos oder gar billigend deren
Tod in Kauf genommen. Ebenso hatte der Festnahmeversuch eines einfachen
Mitbürgers mit der falschen Hautfarbe geendet, andere waren bei ähnlichen
Gelegenheiten misshandelt oder verletzt worden.


Petzold packte der Zorn. Am liebsten hätte sie Pribil am Kragen an
die Bahre gezerrt und mit der Nase in die blutige Brust gestoßen. Sehen Sie
sich das an! Idioten wie Sie sind schuld daran, dass andere Idioten sich zu
Verbrechen wie diesem ermutigt fühlen! Dass sie einem Mann alle Knochen
brechen, ihn fast totschlagen, bis man sein Gesicht nicht mehr als das eines
Menschen erkennt!


»Oder es ist damit Terrorist gemeint«, sagte Pribil und zückte sein
Mobiltelefon. »Ich rufe das Bundesamt für Verfassungsschutz und
Terrorismusbekämpfung an.«


»Unsinn!«, rief Petzold und biss sich sofort auf die Lippen.


Pribils Miene verhärtete sich.


»Ich meine nur«, versuchte Petzold zu erklären, »ein Terrorist
schneidet dem anderen doch nicht dieses Wort in die Brust.« Sie hatte ein
undefinierbares Gefühl beim Anblick der Verletzungen, eines, das ihr sagte,
dass dahinter etwas ganz anderes stecken musste.


Das Handy am Ohr, erwiderte ihr Chef kalt: »Das zu beurteilen
überlassen wir doch besser den Profis.«


Ihrem Vorgesetzten ging es nicht um eine Verbesserung der
Zusammenarbeit zwischen den einzelnen Abteilungen der Wiener Polizei, das
wusste Petzold genau. Nein, der faule Hund wollte einfach zurück auf seine
Dienststelle und schlafen. Aber Petzold wollte diesen Fall behalten!


Wie in jedem Unternehmen herrschten auch bei der Polizei
Kompetenzgerangel, Eifersüchteleien und Eitelkeiten zwischen Personen und
Abteilungen. Freiwillig gab kaum jemand einen Fall ab. Lia Petzold ebenso
wenig, nicht einmal an Revierkollegen. Auch dieser Fall stellte die klassische
Zuständigkeitsfrage. Wer sollte ihn übernehmen? Das Kriminalkommissariat West?
Eine der Gruppen für Gewaltdelikte aus der Kriminaldirektion Eins? Die waren
normalerweise für Morde und Mordversuche zuständig und würden sich ohnehin
irgendwann einmischen. Und jetzt also noch das BVT.


Sie setzte zu einem weiteren Argument an, doch Pribil drehte sich
zur Seite und begann sein Gespräch. Nach zwei Minuten angeregter Erklärungen
schob er das Telefon zurück in seine Hosentasche und erklärte: »Sind gleich
da.«


Sie würde ihre Ermittlungen einfach beginnen. Je früher sie die
Initiative ergriff, desto schwerer würde man später auf sie verzichten können.


An Händen und Unterarmen des Opfers erkannte sie weder
Abwehrverletzungen noch Spuren von Fesseln. Finger und Fußnägel waren gepflegt.
Die gesamte Konstitution wies auf einen Kopfarbeiter hin.


»Sagen Sie kein Wort über die Brustverletzungen zu den Medien«,
befahl Petzold dem Arzt. Bevor es konkrete Hinweise gab, wollte sie
Spekulationen in der Öffentlichkeit verhindern. Aufgeschreckte und
profilierungssüchtige Politiker hatten noch keiner Ermittlung genützt.


»Das Leintuch, auf dem er jetzt liegt, und das, mit dem er zugedeckt
ist, werfen Sie nicht in die Wäsche, sondern geben Sie nachher unserer
Spurensicherung. Vielleicht hinterlässt er darauf Spuren, die wir jetzt nicht
sichern können. Und der Notarzt im Krankenhaus soll alle Gazestücke, Watte oder
womit immer er den Mann und seine Wunden reinigt, ebenfalls verpacken. Die
Spurensicherung braucht sie auch.«


»Sonst noch Wünsche?«


»Machen Sie ihn wieder gesund.«


Der Arzt lachte kurz und bitter. »Auch wenn er Terrorist ist?
Desinfektion bitte.«


»Solange wir das nicht wissen, ist er für mich nur ein Opfer.«


»Und wenn wir es wüssten?«


»Bleibt er trotzdem ein Mensch. Haben wir hier Zeit für eine
philosophische Diskussion?«


Lia Petzolds Blick suchte den nächsten Streifenpolizisten.


»Wer hat den Mann gefunden?«


»Der Bewohner des Hauses, vor dem er lag.« Der Daumen des
Uniformierten zeigte auf ein eindrucksvolles Schmiedeeisentor, das offen stand.
»Ein Kollege ist bei ihm.«


»Werden die Anrainer befragt?«


»Nein.«


»Dann schnappen Sie sich ein paar Kollegen und fangen Sie damit an.«


Sie selbst wandte sich dem kunstvoll gestalteten Tor direkt hinter
dem Tatort zu. Ein leeres Namensschild neben der Klingel und den Schlitzen der
kleinen Gegensprechanlage trug die Nummer 24. Darüber beobachtete sie das
schwarz glänzende Auge einer Linse. Keine Seltenheit in dieser Gegend, wo viele
Reiche und Prominente wohnten. Deshalb war ihr der neunzehnte Wiener
Gemeindebezirk immer eine zwiespältige Heimat gewesen. Sie war in keiner der
Jugendstilvillen aufgewachsen, die das aufstrebende Bürgertum in dem ehemaligen
Vorort errichtet hatte, um aus der engen Stadt zu flüchten. Seit sie sich
erinnern konnte, lebten ihre Eltern in einem schmucklosen Gemeindebau, den
sozialistische Politiker zur Durchmischung der Milieus während der fünfziger
Jahre zwischen die noblen Anwesen gepflanzt hatten. Die Luxusdomizile kannte
sie nur von Nachmittagen bei jenen wenigen Schulkameradinnen, die auch die
Kinder aus dem Gemeindebau einladen durften. Vielleicht war sie deshalb nach
der Schule fortgezogen. Mit ihrer ersten Dienststelle war sie vor einem Jahr
zurückgekehrt. Vom Kriminalkommissariat West im siebzehnten Bezirk betreuten
sie den neunzehnten mit.


Hinter Petzold fuhr das Rettungsauto fort. Ein Einsatzwagen folgte.


Als sie durch das Gartentor trat, sprangen entlang der geschwungenen
Auffahrt Lampen an. Unter ihren Schritten knirschte der Kies. Auf ihr Klingeln
öffnete ein Kollege. Er ließ sie ein und führte sie durch den Windfang in die
gebäudehohe Empfangshalle. An den holzgetäfelten Wänden schlängelte sich eine
Treppe in die oberen Geschosse. Aus schweren Ölgemälden blickten ehrwürdige
Ahnen auf Petzold herab. Die gegenüberliegende Wand beherrschte ein barocker
Sekretär, das Zentrum des Raums eine Sitzgruppe aus dem Biedermeier. Von der
Decke hing ein Kristallluster in Dimensionen, wie Petzold sie aus der Hofburg
oder dem Musikvereinssaal kannte. Der staubige Geruch von schweren
Stoffvorhängen und altem Holz schlich in ihre Nase.


Bei ihrem Eintreten erhob sich ein hochbetagter Mann in blauem Hemd
und dunkler Hose und kam ihr entgegen. Seine Größe und aufrechte Haltung
konnten Petzold nicht darüber hinwegtäuschen, dass er die achtzig bereits
hinter sich gelassen haben musste. Aus dem Kragen ringelten sich weiße Haare
über das Blau des Stoffs.


»Gerwald Köstner. Guten Abend.«


Er reichte ihr eine Hand, die gleichfalls von schütterem, weißem
Haar bedeckt war. In seine Züge hatte sich über die Jahrzehnte eine Mischung
aus Entschiedenheit und Wachsamkeit geprägt. Der Name sagte ihr nichts. Das
Gesicht kam ihr bekannt vor, sie konnte es aber nicht zuordnen. Wenn er schon
lange hier wohnte, war sie ihm wahrscheinlich früher auf der Straße begegnet.


Petzold entschuldigte sich für die späte Störung.


Der alte Mann rieb sich über Wange und Kinn, wo erste
frühmorgendliche Bartstoppeln schimmerten. »Ich muss Sie um Entschuldigung
bitten für meine Erscheinung.«


»Sie haben den Mann gefunden?«


»Bitte, nehmen Sie Platz. Ja. Ich konnte nicht schlafen und wollte
noch einen kleinen Spaziergang machen.«


Petzold fiel auf, wie gepflegt der alte Mann war. Seine faltigen
Finger waren tadellos manikürt, sein volles schlohweißes Haupthaar durchzog auf
der linken Seite ein akkurater Scheitel.


»Kaum war ich auf die Straße getreten, sah ich ihn dort zwischen den
Autos liegen.«


»Sonst haben Sie nichts gesehen?«


»Nein. Ich bin hin, so schnell ich konnte. Da war überall Blut. Er
atmete nicht. Also lief ich zurück ins Haus«, bedauernd hob er eine Hand, »weil
ich so neumodische Dinge wie ein Handy nicht besitze. Von hier aus habe ich die
Polizei verständigt. Dann bin ich wieder hinaus und habe auf die Polizei
gewartet. Ihr Kollege hat mich dann wieder hereingebracht. Er ist tot, nicht
wahr?«


»Die Ärzte haben noch ein wenig Leben in ihm entdeckt. Ob sie es
halten können, wird man sehen.«


Gerwald Köstner schwieg einen Moment, bevor er flüsterte: »Mein
Gott! Wird er denn wieder gesund?«


»Es sieht schlimm aus. Ist Ihnen heute Abend irgendetwas
Ungewöhnliches aufgefallen?«


»Nichts. Allerdings war ich die meiste Zeit in der Bibliothek, und
die liegt auf der Gartenseite des Hauses. Wie auch der Speiseraum, in dem ich
mein Abendessen eingenommen habe. Ist es wirklich vor meiner Tür passiert?«


Daran hatte Petzold auch schon gedacht. Natürlich konnten der oder
die Täter den Verletzten hier nur abgeladen haben. Das würde erklären, dass
niemand die Tat bemerkt und die Polizei um Hilfe gerufen hatte.


»Wir wissen es noch nicht. Wohnt sonst noch jemand in diesem Haus?«


»Nein. Tagsüber kommt eine Haushälterin. Aber sie geht um sieben
Uhr, nachdem sie gekocht hat, auch gestern. Hoffentlich wird der Mann in ein
ordentliches Krankenhaus gebracht. Weiß man denn, wer er ist?«


»Noch nicht. Er war vollständig nackt, ohne Papiere.«


»Das ist mir gar nicht so aufgefallen, unter all dem Blut. Nur, dass
er nicht von hier kommt. Er muss Afrikaner oder Araber sein, so wie er aussah.
Vielleicht wollte er ja zu unseren neuen Nachbarn.« Petzold musste ihn gar
nicht fragen, um mehr zu erfahren. »Sie werden im Rahmen Ihrer Ermittlungen
ohnehin bald selber darauf kommen. Direkt gegenüber ist vor einigen Monaten ein
syrischer Geschäftsmann eingezogen. Bei ihm verkehren häufiger Menschen aus
diesen Weltgegenden.«


Ja, die bösen Nachbarn. Und noch dazu, wenn sie aus dem Ausland
kamen und Geld hatten, womöglich aus dunklen Kanälen. Der Grat zwischen Hinweis
und Verleumdung war schmal. Das machte ihre Arbeit nicht einfacher.


»Danke, dass Sie uns darauf hinweisen.«


»Insel der Seligen« hatte ein Papst lange vor Lia Petzolds Geburt
Österreich einmal genannt, wofür ihn die Bewohner des Landes liebten. Und sich
selbst noch mehr. Doch immer mehr Fremde ließen sich auf dieser Insel nieder,
und das verstörte viele Ureinwohner.


Petzold sah noch einmal durch die Halle, mehr um ihre Gedanken
schweifen zu lassen als aus Neugier, und reichte Köstner eine Visitenkarte.
»Falls Sie noch etwas sehen oder hören sollten, man weiß ja nie. Danke für Ihr
Engagement.«


Zurück auf der Straße entdeckte sie sofort das neue Auto. Ein
großer BMW blockierte neben den drei verbliebenen
Einsatzwagen die Fahrbahn. Auch ein Journalist blitzte mittlerweile mit seiner
Kamera herum. Chefinspektor Pribil unterhielt sich mit zwei Männern in Zivil.


An dem einen schien Petzold alles kantig, vom militärischen
Haarschnitt über die rahmenlose Brille bis zu den Entenschnabelschuhen. Der
zweite war ein schwergewichtiger Vollbartträger mit offenem Leinengilet über
einem Blumenhemd, der die fünfzig bereits überschritten haben musste.


»Die Kollegen vom BVT: Herr Doktor
Krischintzky und Magister Bohutsch.«


Der kantige Krischintzky gehörte zu den Händezerdrückern. Bohutschs
Griff dagegen wirkte, als hätte Petzold in Pudding gegriffen.


»Gut, dass Sie uns gerufen haben«, erklärte Krischintzky.


Ich war das nicht, dachte Petzold.


»Wir haben in den letzten Wochen verschiedentlich Hinweise bekommen,
dass etwas im Busch sein könnte. Offenbar sind das jetzt die Vorboten.«


»Aber wer soll dem Mann denn dieses Wort in die Brust geschnitten
haben?«, fragte Petzold. »Ein Terrorist vielleicht? Weshalb?«


»Sie sind zu jung, um sich zu erinnern«, sagte der Ältere. »Auch
Wien hat Terror schon erlebt. Denken Sie an das OPEC-Drama
1975. Oder an die Attentate, bei denen Stadtrat Nittel und zwei Besucher der
Synagoge ermordet wurden.«


»Davon habe ich tatsächlich noch keine Falten bekommen«, erwiderte
sie mit einem Blick in Bohutschs zerfurchtes Gesicht, für dessen Zustand sie
eher Alkohol als Sorgen verantwortlich machte. »Persönlich habe ich bisher nur
österreichische Terroristen erlebt. Franz Fuchs mit seinen Brief- und anderen
Bomben und junge Landsleute, die islamistische Drohungen im Internet
verbreiten.«


Verärgert setzte Bohutsch zu einer Antwort an, als der
Streifenpolizist von seiner Befragung aus dem gegenüberliegenden Haus
zurückkehrte.


»Wie war es bei den Syrern?«, fragte ihn Petzold.


»Sie wissen es schon?«


»Mein Kandidat war gesprächig«, erklärte sie. »Und er mag seine
neuen Nachbarn offenbar nicht.«


»Syrer?«, hakte Krischintzky misstrauisch nach.


»Ein fetter, höflicher Mann mit zwei Söhnen um die zwanzig. Und zwei
Leibwächtern für jeden. Die halten sich aber dezent im Hintergrund oder geben
sich als Hausangestellte aus.«


»Und Sie sind da einfach hinein und haben mit ihnen geplaudert?«,
fragte Bohutsch betont ungläubig.


Was sollte das denn jetzt?


»Ich habe ihn geschickt«, erklärte Petzold. »Anrainerbefragung.
Routine.«


»Gegenüber von ihrem Haus hat man einen Schwerverletzen gefunden«,
rechtfertigte sich der Uniformierte. »Da müssen wir ja …«


»Schon gut«, winkte Bohutsch unwirsch ab. Als wäre Petzold gar nicht
mehr anwesend, schob er sich zwischen sie und den Polizisten, wodurch die vier
Männer eine Runde bildeten.


»In diesem Haus leben also Syrer?«


»Ja.«


Keinen Augenblick länger hatte Lia Petzold vor, mit diesen Typen
vernünftig zu reden. An die Machos bei der Polizei hatte sie sich gewöhnt,
akzeptieren musste sie das Verhalten eines Bohutsch deshalb noch lange nicht.
Sie drängte sich in den Kreis und fixierte den Uniformierten.


»Haben die Nachbarn ein Alibi?«


Sein Blick sprang unruhig von Petzold zu den anderen und zurück.
»Ja. Gäste. Ich habe die Namen.«


»Wer Personenschutz braucht, hat vielleicht auch Überwachungskameras
installiert«, sagte Bohutsch.


Erleichtert darüber, sich vor dem Ranghöheren beweisen zu können,
hielt der Polizist eine DVD hoch.


»Hier sind die Aufnahmen der vergangenen zehn Stunden. Sie haben mir
die Monitore gezeigt. Zehn Stück. Die Leute haben was zu sichern. Allerdings
beobachten die nur das Grundstück, entlang der Zäune und vor dem Eingang. Nicht
die gegenüberliegende Straßenseite.«


»Wäre auch zu schön gewesen«, grollte Bohutsch.


»Vor allem zu dunkel«, bemerkte Petzold spöttisch.


Krischintzky griff nach der DVD, bevor
Petzold es tun konnte. »Die nehmen wir mit. Der Fall ist ab sofort unserer. Das
heißt, offiziell bleibt er natürlich vorläufig bei Ihnen, Doktor Pribil, wir
wollen ja die Pferde nicht scheu machen. Deswegen sind Sie sicher
einverstanden, wenn Frau Petzold uns zur Hand geht, indem sie hier die
Befragungen fortführt. Am besten besucht sie auch die Bewohner der benachbarten
Gassen.«


»Selbstverständlich«, erklärte Pribil.


Den Gefallen, sich über die Gutsherrenart der drei Männer zu ärgern,
würde Petzold ihnen nicht tun.


»Ist schließlich mein Job«, erklärte sie. Und mit einem jovialen
Stupser gegen Bohutschs Wampe: »In meinem Alter fällt einem das ja noch
leicht.«


Als Petzold sein Fluchen hörte, hatte sie die Gruppe bereits hinter
sich gelassen.




Festgefroren in der Zeit


Niemand hatte etwas gesehen oder gehört. Müde kehrte Lia Petzold
gegen sieben Uhr morgens ins Kommissariat zurück. Sie tippte ein kurzes
Protokoll und brachte es mit einem Tastendruck und einem stummen Fluch als E-Mail
auf den Weg zu den BVT-Beamten und Pribil. Sie
stellte den Computer ab und setzte sich in ihren altersschwachen Peugeot 205.
Am Himmel stand keine Wolke. Die Stadt durfte sich auf einen weiteren Tag im
Backofen vorbereiten. Auf dem Weg in den siebten Bezirk hielt sie am
Yppenmarkt. Bei einem Espresso zwischen den nach und nach öffnenden Ständen
ließ sie die Nacht Revue passieren. Das zunehmende Treiben und die Gerüche des
morgendlichen Marktes brachten sie auf andere Gedanken. Sie schlenderte weiter
über den Brunnenmarkt und sog tief die Melange aus exotischen Gewürzen, Oliven,
Schafskäse, frischem Gemüse und abgespritzter Straße ein. Bei den türkischen
Händlern kaufte sie Obst und ein Päckchen frischer Hühnerherzen.


Dann fiel ihr wieder ein, wohin sie noch wollte.


»Wir haben ihn die ganze Nacht operiert.« Der Arzt eilte ihr
durch den Flur voraus. Von der Decke strahlte kaltes Neonlicht. Menschen in
weißen Kitteln oder Bademänteln kamen ihnen entgegen. Manche saßen in
Rollstühlen, andere quälten sich mit Krücken, wieder andere zogen auf dünnen
Gestellen Infusionsflaschen wie Haustiere mit sich. Petzold hasste Spitäler
sowieso und die gigantischen Klötze des Allgemeinen Krankenhauses im neunten
Bezirk besonders.


»Jetzt liegt er im künstlichen Tiefschlaf. Da wird er ein paar Tage
bleiben.«


»Und dann wacht er auf?«


»Wissen wir noch nicht. Joch-, Stirn- und Schläfenbein sind
gebrochen, die Schädelbasis und der Kiefer ebenfalls. Wir mussten eine Drainage
einsetzen, um den Hirndruck zu verringern. Vier Rippen, das Brust- und ein
Schlüsselbein, zwei angeknackste Wirbel. Drei gebrochene Finger. Und dann
natürlich die Brust. Er hat sehr viel Blut verloren.«


Petzold reichte ihm eine Visitenkarte.


»Wenn er aufwacht, rufen Sie mich bitte sofort an. Egal zu welcher
Tages- oder Nachtzeit.«


Vor den Liften mussten sie lange warten. Der Arzt wusste nicht, was
er noch sagen sollte. Angestrengt studierten beide die Anzeige. Im
Intensivstockwerk ging es ruhiger zu. Nur das Personal war unterwegs. Kittel,
Socken, Schuhe, so weiß wie das Licht an der Decke. Die Patienten in ihren
Zimmern wirkten wie Anhängsel der Apparate, von denen sie umgeben waren.
Lebensmaschinen, dachte Petzold. Unheimlich.


Eine resolute kleine Person stellte sich als Schwester Daniela vor.


»Wollen Sie einen Tee? Einen Kaffee?«


Petzold lehnte dankend ab.


»Sie können nicht hinein.«


»Wissen Sie, hat er irgendetwas gesagt? Bevor er operiert wurde?«


»Haben Sie den Mann gesehen? Selbst wenn er gewollt hätte, aus
seinem Mund wäre höchstens Gurgeln, Stöhnen oder Schreien gekommen.
Entschuldigen Sie die drastischen Ausdrücke. Welches Schwein richtet einen
Menschen so zu? So sehen normalerweise Opfer eines Autounfalls aus.«


»Ich weiß.«


Durch das kleine Fenster in der Tür sah Petzold nur schräg auf das
Chromgestell, in dem der Unbekannte lag. Ein weiß einbandagierter Kopf ruhte
leicht erhöht. Unter dem Stoff der Decke zeichneten sich die Körperkonturen ab.
Erst nach einer Weile erkannte Petzold das flache, regelmäßige Heben und Senken
der Brust. Aus den verschiedensten Körperstellen wanden sich Schläuche in die
Geräte neben dem Bett.


Voller Unbehagen fühlte Petzold jene Stellen an ihrem Oberkörper,
ihren Unterarmen und Beinen, wo auch bei ihr schon einmal Flüssigkeiten
abgeronnen und zugeführt worden waren. Manchmal glaubte sie, es vergessen zu
können. Doch die Erinnerung kam immer wieder. Selten war sie auf einen so
eindeutigen Auslöser zurückzuführen wie in diesem Moment. Manchmal genügte ein
Geruch, ein Laut, ein Lichteffekt. Sie ärgerte sich, dass ihr angesichts des
Verletzten ihre eigene Geschichte einfiel. War sie deshalb eine Egoistin? Oder
war das ein Reflex? Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken.


Wer hat dir das angetan, unbekannter Mann?


Die kalte Atmosphäre des weiß getünchten Raums, die Glasflächen und
Metallgeräte, regungslos darin verloren ein Mensch. Festgefroren in der Zeit.
Für ihn stand alles still. Petzold hatte von Fällen gelesen, bei denen dieser
Zustand Jahre, Jahrzehnte angedauert hatte. Dann waren die Betroffenen
plötzlich zu sich gekommen. Zurück in den Fluss der Zeit getaucht. Uhren
tickten wieder, Vögel flogen am Fenster vorbei, vertraute Stimmen erklangen.


Ihre Hände waren zu bewegungsunfähigen Haken verkrümmt. Ihre Beine
strohdünn. Viele blieben den Rest ihrer Tage Pflegefälle. Die meisten erwachten
nie wieder. Kein Bewusstsein mehr. Auf einmal befiel Petzold das Gefühl, der
Zustand sei ansteckend, wenn sie noch länger zusah. Sie musste raus. Sich
versichern, dass sie noch lebte.


Als Petzold die Wohnung vor sieben Jahren gemietet hatte, war
das Haus gerade renoviert worden. Zweihundert Jahre nach seiner Errichtung in
der Vorstadt »am Spitalberg« hatte es die Bombenangriffe des Zweiten Weltkriegs
ebenso überlebt wie die Abrisspläne der sechziger Jahre und gehörte heute zum
luxuriös sanierten Ensemble des Spittelbergs. Über Jahrhunderte eine Hochburg
der Prostitution, war das Viertel heute eines der charmantesten der Stadt. In
den nahen Concept Stores fand man die neuesten Kreationen junger Modemacher, in
den Cafés hockten junge Menschen vor ihren Laptops, immer neue kleine Läden
belebten mit dem Verkauf von Biolebensmitteln, Schokolade, Wein, ausgefallener
Kinderkleidung oder Antiquitäten das Straßenbild der Umgebung. Von hier
erreichte Petzold zu Fuß mit ein paar Schritten Wiens größte Shoppingmeile, die
Mariahilfer Straße, innerhalb einer Viertelstunde war sie in der Innenstadt oder
am Naschmarkt. Die zwei Zimmer mit Küche und Bad fraßen die Hälfte ihres
mageren Gehalts. Die Parkplatzsituation war verheerend. Im Sommer wich die
Hitze nicht mehr aus den baumlosen Straßen. Trotzdem liebte sie diesen Ort.


Im Stiegenhaus empfing sie eine angenehme Kühle. Sie angelte die
Post aus dem Briefkasten. Beim Hochgehen hallten ihre Schritte. Jetzt spürte
sie die Müdigkeit. Zur Begrüßung bog Pi ihren Rücken nach oben und schmiegte
sich um Petzolds Unterschenkel. Die Katze vibrierte vor Schnurren. Petzold nahm
sie hoch und tauchte ihre Nase ins Fell. Genüsslich streckte Pi die Krallen aus
und grub sie sanft in Petzolds Schultern.


Eigentlich hieß das Tier Principessa und war das Überbleibsel einer
vergangenen Beziehung. Frederik hatte sie einfach dagelassen, als Petzold ihn
hinausgeworfen hatte. Sie war ihm deshalb nicht böse. Wegen vielem anderen.
Aber nicht wegen Principessa. Jemand, der sie zu Hause erwartet. Jetzt bin ich
also auch so weit, hatte sie beim ersten Mal gedacht. Der Name war ihr allerdings
zu lang. Ein typischer Frederik-Name. Manieriert, übertrieben, unpraktisch.
Deshalb kürzte sie ihn ab. Der Katze war es egal, solange sie zu fressen bekam.
Darum liebte man Tiere. So einfach war das. Und so enttäuschend.


»Schau, was ich für dich habe.« Sie schwenkte das Plastiksäckchen
mit den Hühnerherzen.


Petzold schleuderte die Schuhe von den Füßen und trug die Katze in
die schmale Küche. Zeitung und Post warf sie auf den kleinen Tisch. Sie füllte
die Näpfe mit Wasser und dem frischen Fleisch. Durch das hohe Altbaufenster
fiel schräges Morgenlicht. Pis Fell leuchtete noch röter als sonst. Gierig
versenkte sie ihr Gesicht im Futter.


Nach einer langen Dusche presste Petzold einen Saft aus den frischen
Früchten und sackte auf einem der zwei alten Holzstühle zusammen. Pi hatte es
sich inzwischen auf der Fensterbank in der Sonne bequem gemacht. Als Petzold
eingetreten war, hatte sie nur kurz den Kopf gehoben, ohne die genussvoll
zusammengekniffenen Augen zu öffnen, sich gerekelt und wieder eingerollt. Petzold
trank einen Schluck und starrte gedankenverloren an der Katze vorbei aus dem
Fenster. Das Laub eines Ahornbaums im Hof zitterte in der beginnenden Hitze.


So lange wie möglich hatte sie diesen Moment hinausgeschoben. Kaum
saß sie still, tauchten die Bilder der vergangenen Nacht auf. Der zerschlitzte
Brustkorb des Mannes. Das obszöne Eigenleben der blutigen Spalten bei jedem
seiner Atemzüge. Vergeblich versuchte Petzold, sie zu verscheuchen. Sie hatte
sich an das Adrenalin gewöhnt, das bei Einsätzen jedes Mal aufs Neue in ihren
Adern glühte. Vielleicht brauchte sie es sogar. Das gestand sie sich aber nur
selten ein.


Es half ihr. In Stresssituationen schaltete es das Denken aus. Sie
funktionierte dann wie ein Roboter. Tat, was sie tun musste. Womit sie immer
noch kämpfte, war das Gefühl danach. Sobald die erste Anspannung vergangen war.
Wenn sie sich in das Opfer hineinversetzte.


In der Zeitung konnte von ihrem nächtlichen Fall noch nichts stehen,
weil sie nur eine Abendausgabe herausbrachte. Auf dem Wohnzimmersofa öffnete
Petzold den Laptop. In der Onlineausgabe des größten Boulevardblatts fand sie
eine kurze Notiz. Der nächtliche Reporter am Tatort war also von dort gekommen.
Sonst nirgends eine Erwähnung.


Petzold streckte sich auf dem Sofa aus und schloss kurz die Augen.
Dass Pi ins Zimmer schlich und sich an ihre Seite kuschelte, baute sie bereits
in ihre Träume ein.




Die neue Welt


Der Tag, der alles verändern sollte, begann sonnig. Sofort war
er hellwach. Der Wecker zeigte sechs Uhr und fünf Minuten. Er hatte geschlafen.
Tief. Fest. Endlich.


Es musste mit seiner Entscheidung zusammenhängen. Damit, was er
gestern beschlossen hatte. Nachdem alles aufgetaucht war. In seinem Schädel
glitzerte ein Kristall, ein großer, glänzender, ungetrübter Edelstein. Er ging
ins Bad, barfuß und nackt, wie er war. Lange duschte er, eiskalt, bis es
schmerzte. Ihm war bewusst, dass dies die rituelle Reinigung vor dem Opfer war.
Der Eintritt in die neue Welt. Er rasierte sich sorgfältig. Zuerst die
Bartstoppeln, wie jeden Morgen. Dann den Kopf. Lange, exakte Bewegungen zogen
die Klinge über seine straffe Haut. Die Locken fielen auf seine Schultern,
glitten an seinem Körper hinab und sammelten sich um seine Füße. Die wenigen
Brusthaare waren schneller verschwunden. In den Achseln und an der Scham war er
vorsichtiger. Für einen Moment kam er sich vor wie ein Schwimmer. Oder wie ein
Pornodarsteller. Glatt. Doch darum ging es nicht. Haarlos, das war wichtig.
Nachdem er auch Arme und Beine geschoren hatte, reinigte er das Bad mit dem Staubsauger.
Dann duschte er noch einmal. Spürte sein neues, kahles, nacktes Ich. Aus dem
Spiegel blickte ihm ein Fremder entgegen. Sein weißer Schädel passte zu der
weißen Hose, die er anzog, zum weißen T-Shirt, den weißen Tennisschuhen und der
weißen Baseballkappe. Kein Schwimmer. Ein Kricketspieler. Er spürte keinen
Hunger.


Sein Reisekoffer lag bereit. Er hatte den kleinen gewählt, den er
sonst für Wochenendausflüge verwendete. Bereit für eine Reise, wie er sie noch
nie erlebt hatte. Wie er sie nie wieder antreten würde. Die Reise in ein neues
Leben. Er würde nicht zurückkommen, nicht in dieses Leben. Er wusste nicht, wie
weit sie ihn führen würde. Noch einmal kontrollierte er den Inhalt.


Zuoberst lag das Bild. Das Foto, das alles ausgelöst hatte. Nach all
den Jahren.


Ein schiefes Lächeln verzog sein Gesicht. Ausgerechnet im billigsten
Boulevardblatt des Landes war er darauf gestoßen. Er kaufte es nie. Früher
hatte er es am Wochenende aus den Ständern mitgenommen, manchmal, ohne zu
zahlen, natürlich. Kein Mensch zahlte. Manchmal blätterte er es beim Friseur
durch oder im Kaffeehaus, so wie gestern, als er auf den Bericht gestoßen war.
Ein Mann war zusammengeschlagen worden, ein Schwarzer. Niemand kannte ihn. Er
hatte keine Papiere bei sich. Ein Streit unter Drogendealern und Asylanten,
oder beides, mutmaßte der Autor. Ausländerfeindlichkeit befürchteten grüne
Politiker und Aktivistengruppen. Die Geschichte hätte ihn nicht weiter
interessiert. So etwas kam vor. Nicht oft, aber es passierte. Österreich war da
noch verhältnismäßig gut dran, wenn man so wollte. In Deutschland ging es ganz
anders zu. Darauf legte der Verfasser des Artikels wert.


Er hatte sich ein Exemplar in der Trafik gekauft. Er konnte sich
nicht erinnern, wann er zuletzt für diese Zeitung bezahlt hatte. Doch diesmal
tat er es. Zu Hause hatte er sie sorgfältig auf den Küchentisch gelegt und
aufgeschlagen. Seite elf. Obere Hälfte. Der Bericht war noch immer da. Er las
ihn nicht durch.


Er starrte auf das Bild.


Langsam wuchsen daraus die Gestalten. Eine nach der anderen. Wie aus
einem undurchdringlich schwarzen See. Einem Ölsee. Dick und unergründlich.
Düster und verschmiert waren sie noch, anfangs. Mit der Zeit waren ihre
Gesichter klarer geworden. Eines nach dem anderen.


Er wusste nicht, wie lange er so gesessen hatte. Dann starrte er
weiter. Sein Geist versenkte sich darin. Wurde ein Teil davon. Und alles war
wieder da. Jedes Detail. Jede Fratze. Jedes Gefühl. Sein ganzer Körper brannte.


In dem Artikel stand wenig über den Tatort. Neunzehnter Bezirk, so
viel gaben sie preis. Im Internet fand er mehr. Er hatte sich ins Auto gesetzt
und war hingefahren. Beim ersten Mal fuhr er ganz langsam an dem Haus vorbei.
Er erkannte es wieder. Er umrundete den Block einmal, lenkte den Wagen wieder
in die Gasse. Diesmal hielt er in einer Parklücke. Regungslos blickte er
hinüber. Wie hatte er das verdrängen können?


Nie war ihm in den Sinn gekommen, dass längst wer anderer in dem
Haus leben konnte. Er saß und wartete. Aus Minuten wurden Stunden. Es machte
ihm nichts aus, dass es im Wagen über vierzig Grad haben musste, seit er den
Motor und damit die Klimaanlage ausgeschaltet hatte.


Am späten Nachmittag wurde er belohnt. Ein weißhaariger Mann verließ
das Haus. Er trug eine grüne Schürze über dem kurzärmeligen Hemd und einen
Strohhut. Ein Gärtner wie aus dem Hochglanzmagazin. Zwickte mit seiner Schere
ein paar Rosen ab und hielt das für Gartenkunst. Wie auch immer. Trotz der
veränderten Haltung erkannte er ihn sofort. Der Mann war älter geworden. Viel
älter. Nun denn. Das war er selber auch. Das Alter war gleichgültig. Egal!


Im selben Moment hatte er seinen Entschluss gefasst. Nein, der
Entschluss hatte ihn gefasst. Er war schon immer da gewesen. Der Mann lebte.
Und er schnitt Rosen in seiner Villa. Jetzt würde alles gut werden. Ein
Zeichen. Er würde ein Zeichen setzen. Jeder sollte es sehen. Jeder.


Er legte den Zeitungsausschnitt zur Seite. Das Bild. Sein Koffer war
voll. Bereit für die Reise. Zwei Baumwollmäntel, weiß. Sechs T-Shirts, weiß.
Sechs lange Hosen, weiß. Sechs Unterhosen, weiß. Sechs Hosen, schwarz. Sechs
langärmelige Leibchen, schwarz. Eine große Packung OP-Handschuhe.
Das alte Instrumenten-Set. Drei Scheren, sechs Skalpelle. Klemmen für die
Blutgefäße. Amputationssäge. Knochensäge. Wundhaken, Fasszange. Nadelhalter.
Nadel. Garn. Zwei Nirostaschüsseln. Drei Seifen. Ein Päckchen Rasierer, man
wusste nie. Sevofluran. Den Rest würde er dort finden.


Er würde sie zu dem machen, was sie immer schon waren.


Er schloss den Koffer. Warf noch einmal einen Blick durch die Räume.
Verließ die Wohnung, ging die vier Stockwerke hinab zum Auto. Lud den Koffer
auf die Rückbank. Fuhr los. In den neunzehnten Bezirk war es nicht weit. Der
Verkehr war schwach. Zwanzig Minuten später parkte er den Wagen in der
Gymnasiumstraße. Den letzten Kilometer ging er zu Fuß. Der Koffer mit seinem
Inhalt rollte auf kleinen Gummirädern hinter ihm her. Colloredogasse. Ein
Garten neben dem anderen. Kein Mensch zu sehen. Weiter bis zum Tor. Er läutete.
Wartete. Läutete noch einmal.


Ja, bitte?


»Guten Morgen, hier ist noch einmal die Polizei, wegen des Überfalls
auf den Mann in der Straße vorgestern Nacht. Darf ich hereinkommen und Ihnen
noch ein paar Fragen stellen?«


Ein Moment der Spannung. Würde er damit durchkommen? Hineinkommen?


Leise summend öffnete sich das Tor. Es war Samstagmorgen, neun Uhr
und sieben Minuten.




Die Bilder der Alten


Sie stierte auf den baumelnden Körper.


Keiner neben ihr konnte den Blick abwenden. Jeder auf seinem Platz,
rings um den langen Tisch, verfolgte das Schauspiel im dünnen Licht einer
Glühbirne. Drei weitere kleine Lampen glommen über dem Tisch und warfen tiefe
Schatten wie auf einem Gemälde von Rembrandt.


Sie hatte keine Ahnung, woher der Mann in Weiß den Ziegenbock hatte.
Vor wenigen Minuten hatte er ihn gebracht. Das Tier bewegte sich nicht.
Entweder war es bewusstlos oder tot. Es musste schwer sein, denn der Mann in
Weiß hatte erleichtert gekeucht, als er es auf den Boden fallen ließ. Und es
stank. Der Bocksgeruch biss in ihrer Nase. Der Geruch des Teufels. Fehlte nur mehr
der Schwefel, dachte sie. Der Mann in Weiß hatte einen Strick um die
Hinterläufe gebunden und ihn durch einen der Eisenringe in der Kellerdecke
hochgezogen. Darunter platzierte er einen großen Bottich. Mit tastendem Griff
suchte er den pelzigen Hals ab. Er fand die Stelle, zog die Klinge darüber und
sprang zurück.


Sie warf dem Kopf zur Seite und schloss die Augen. Ihre Ohren konnte
sie nicht schließen. Sie hörte die Flüssigkeit auf den Steinboden spritzen,
dann das Rinnsal, dem der Bottich ein leises Echo gab. Was sollte das sein? Ein
Opfer? Eine Schächtung, wie bei manchen Religionen üblich? Warum mussten sie
Zeugen sein? Endlich vernahm sie nur mehr Tropfen, deren Abstände immer länger
wurden. Der Geruch ließ sie würgen. Sie konnte die Tränen kaum zurückhalten.
Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Überleg, was du tun kannst.


Warum hatte er sie hier zusammengebracht? Sie kannte die Gruppe.
Gesehen hatte sie seit Jahren keinen mehr. Vermisst hatte sie niemanden davon.
Wenn sie sich daran erinnerte, was sie getan hatten. Sie waren mehr gewesen als
vier. Viel mehr. Immer Neue waren dazugekommen. Kamen noch dazu. Hier waren nur
ein paar von damals. Wo waren die anderen? Würden sie noch kommen? Einige von
ihnen waren inzwischen gestorben, das wusste sie. Manche hatte er vielleicht
nicht mehr gefunden. Oder sie waren nicht erreichbar.


Was wollte er von ihnen?


Vom Kadaver kam ein seltsames Geräusch, ein Schaben. Sie wollte
nicht hinsehen und musste es dann doch. Wie auf einem barocken Stillleben, ging
ihr durch den Kopf. Alles erinnerte sie an die Bilder der Alten.


Genau in diesem Augenblick führte der Mann in Weiß seinen nächsten
Schnitt. Rund über den Bauch der Kreatur. So fest wie möglich drückte sie die
Augen zu. Ein grauenvolles Geräusch, wie zerreißender Stoff, ließ sie wieder
aufsehen. Ruckartig zog der Mann die Haut vom Bauch des Tieres und legte das
nackte Fleisch frei. Sie wandte sich ab. Du überlebst auch das, schwor sie
sich. Du hast ganz anderes durchgemacht. Dann hörte sie das Sägen. Durch
schmale Schlitze warf sie schnelle Blicke auf die anderen drei. Alte Männer,
schwankend zwischen hilflosem Entsetzen, Faszination und Panik. Über ihre
Gesichter lief der Schweiß, sammelte sich unter den Hemden und tränkte sie bis
in die letzte Faser. Faltig klebten sie an den alten Körpern. Die weißen
Klebebänder über ihren Mündern bildeten abwechselnd eine groteske Mulde oder
Beule. Einatmen. Ausatmen. Ein. Aus.


Wieder wurde ihr bewusst, wie zerstört, hilflos, verzweifelt sie
selbst auf die anderen wirken musste. Ihre Bluse war zu weit offen, gab den
Blick auf ihr schlaffes Dekolleté und den runden Bauch frei. Sie war
ungewaschen, unfrisiert, verschwitzt. Bis ins tiefste Innere fühlte sie sich
gedemütigt, entwürdigt.


Sie durfte den Mut nicht verlieren. Zum wiederholten Male wand sie
ihre Hände in den Fesseln hinter der Stuhllehne, versuchte die Füße aus dem
Band an den Stuhlbeinen zu befreien. Sie sah die anderen schlaff in ihren
Sesseln hängen. Zwei saßen ihr gegenüber, einen guten Meter vom Tisch entfernt,
so wie sie selbst auch und wie ihr Nachbar. Als diene das lange Möbel zwischen
ihnen nicht zum Essen, sondern als eine Art Bühne. Wofür?


Das Sägen hörte nicht auf. Wieder wagte sie einen Blick. Von dem
Ziegenbock hingen nur noch die Hinterbeine und ein Teil des Fells herab. Träge
schwangen die Hautlappen neben der weißen Schirmkappe des Mannes. Er kniete
neben dem Bottich, aus dem seltsam verrenkt Vorderbeine und Kopf des Tieres
ragten, und sägte die Hörner ab. Das Gerät erinnerte sie an eine Laubsäge, aber
es war größer und glänzte. Bei jeder Bewegung quietschte es.


Sie musste an die Kinder denken. Wenn sie gebastelt hatten. Ihr
Eifer hatte sie immer fasziniert. Und ihre Ideen.


Mit einer List hatte er sie abends aus dem Haus gelockt. Bevor sie
sich wehren konnte, hatte er ihr die Watte ins Gesicht gedrückt, wie in einem
Film. Aufgewacht war sie hier, in diesem Keller. Sie wusste nicht, wo sie sich
befand. Sicher wurde sie bereits gesucht! Es war schwül und stickig. Musste
einer von ihnen auf die Toilette, band er ihm die Füße los und brachte ihn zu
einem Kübel im Nebenraum. Sein Gesicht sagte ihr nichts. Er musste Mitte
vierzig sein, schmale, kantige Konturen, der Kopf schien vor wenigen Tagen
frisch rasiert worden zu sein. Unter anderen Umständen hätte sie ihn als gut aussehend
bezeichnet. Dass er sich keine Mühe gab, sein Gesicht zu verbergen, ängstigte
sie am meisten. Er würde sie nicht lebend gehen lassen.


Wieder kamen ihr die Tränen, verstopften die Nase. Sie musste
hochziehen, um nicht zu ersticken. Noch einmal. Die anderen drehten sich hastig
nach ihr um. Sie erkannte kein Mitleid in ihren Blicken, vielmehr Angst, fast
Hass. Provozier ihn nicht auch noch mit Tränen, schienen sie zu sagen.


Endlich verstummte das beißende Geräusch von Metall auf Knochen.
Zufrieden drehte der Mann in Weiß die gewundenen Hornbögen in seinen Händen. Er
stand auf und legte sie an ein Tischende, ohne die anderen zu beachten. Dann
ging er zurück, schleppte den Bottich hinaus, irgendwo in die dunklen Gänge des
Kellers, in denen er verschwand und aus denen er später wiederauftauchte.


Kaum hatte er den Raum verlassen, warfen sie sich gegenseitig Blicke
zu. In den Augen der anderen erkannte sie die gleiche Ratlosigkeit, die gleiche
Angst, entdeckte aber auch das Fünkchen Hoffnung, das alles hier wäre nur ein
sehr geschmackloser Scherz.


Ihre unartikulierten Laute verstummten, als sie seine Schritte
zurückkommen hörten. Er trat hinter Alfred Wuster auf der anderen Seite des
Tisches. Von hinten schnitt er die Bänder um seine Beine los. Die Klinge in seiner
Hand war sehr klein und kurz. Das Skalpell, mit dem er den Bock aufgeschlitzt
hatte. Wusters Hände ließ er gefesselt.


Als Wuster die Hände des Mannes unter seinen Achseln spürte, fuhr er
von allein hoch, dass der andere ihn gar nicht heben musste. Flehend wandte er
den Kopf mit der Stirnglatze und den wirren weißen Haaren um. Der Mann in Weiß
beachtete ihn nicht. Er war einen halben Kopf größer und schlank, aber
athletisch gebaut. Seine großen Hände, die in dünnen Latexhandschuhen steckten,
schoben Wuster zum Tisch, drehten ihn, dass er sich auf die Tischkante setzte,
und legten ihn hin. Bevor Wuster sich wehren konnte, hatte der Mann mit einem
breiten Klebeband die Beine am Tisch fixiert. Mehrmals wickelte er das Band um
die Holzplatte. Wuster bäumte sich auf, doch der Mann brachte seinen Oberkörper
spielend zurück und band ihn ebenso fest wie die Beine. Mit schreckstarren
Augen warf Wuster den Kopf hin und her, suchte die Blicke der anderen. Ein
Bockshorn fiel zu Boden. Der Mann hob es auf und legte es zurück neben Wusters
Kopf. Mit einem schnellen Ruck riss er Wusters Hemd auf, mit einem weiteren
hatte er den mageren Oberkörper entblößt. Sie konnte den Bauch vor Angst
flattern sehen. Unter dem Licht der Glühbirnen war er fast so weiß wie die
Kleidung seines Häschers. Der Mann band den noch hängenden Hinterkörper des
Ziegenbocks los und trug ihn zum Tisch. Prüfend legte er ihn neben Wusters
Beine. Er schien die Länge zu messen, die Proportionen. Die Hufe an den
spindeldürren Läufen ragten gegen die Decke, bevor sie zur Seite kippten, die
Bauchhaut lag schlaff auf der Tischplatte. Der Mann bedeckte Wusters Unterleib
mit dem Fell und spannte es links und rechts über dessen Schmerbauch, als
wollte er dem alten Mann eine Hose anpassen. Er nickte versonnen, schob die
Kadaverreste zwischen Wusters Beine, umrundete den Tisch, kam auf sie zu und
verschwand hinter ihr. Sie hörte metallisches Klappern. Schritte. Er kam
zurück. Blieb hinter ihr stehen.


Als sie seine Hand in ihren Haaren spürte, erstickte sie fast an
ihrer Angst. Mit einem heftigen Ruck riss er ihren Kopf hoch. Aus den
Augenwinkeln sah sie eine Klinge neben ihrem Gesicht blitzen. Dann hörte sie
das schabende Geräusch, mit dem er ihr ein Büschel Haare abschnitt. Ohne sich
zu ihr umzudrehen, ging er zum Tisch, die Haare in der einen Hand, in der
anderen eine glänzende Schüssel. Sie sah die Scheren und Skalpelle. Wuster sah
sie auch.


Aus seiner Kehle drang ein unmenschlicher Laut. Seine Glieder
spannten sich vergebens unter den Fesseln. Sie sah, wie jeder Muskel, von Hals
bis Bauch, zum Zerreißen gespannt war. Er zerrte an seinen Fesseln, doch die
gaben keinen Zentimeter nach.


Ungerührt holte der Mann in Weiß die Säge an den Tisch, mit der er
die Hörner vom Kopf des Bocks getrennt hatte.


Sie spürte, wie ihr die Luft wegblieb. Sie wollte schreien, doch das
Klebeband hinderte sie daran. Seit zwei Tagen hatte sie nichts gegessen.
Trotzdem kam ihr der Magen hoch. Sie durfte jetzt nicht erbrechen! Mit dem
zugeklebten Mund würde sie ersticken! Ihr ganzer Körper zuckte in dem
verzweifelten Versuch, die Blockade in ihrer Brust zu lösen.


Der Mann in Weiß griff zu einem Skalpell und betrachtete es gegen
das Licht. Mit ruhiger Hand setzte er es an Alfred Wusters Leisten.




Eine klare Grenze


»Komm her«, hauchte Claudia.


In seiner Hose begann es zu kribbeln.


»Bist du sicher, dass die Kinder schlafen?«


»Romantiker!«


»Sicher schlafen sie.« Er lenkte ihre Finger zurück dorthin, wo sie
aufgehört hatte. Das Kribbeln wurde stärker. Er wurde gierig. Claudia schien es
zu mögen. Sie lachte mädchenhaft. Wie in einer anderen Zeit. Vor den Kindern.
Vor den Karrieren. Vor Vaters Demenz. Als Spontaneität noch nicht gegen
Sicherheit abgewogen oder unmöglich wurde.


Das Kribbeln wurde zu einem Vibrieren. Das Mobiltelefon in seiner
Hosentasche. Orientierungslos tappte er nach dem Gerät und den verblassenden
Traumbildern. Er musste es ausschalten, bevor es ihn endgültig aufweckte! Die
Störung würde Einbildung bleiben, der Traum Wirklichkeit.


Er saß weich. An seiner rechten Schulter lehnte Claudias Kopf. Sie
schlief neben ihm auf der Hollywoodschaukel, ihre linke Hand in seine rechte
verschränkt. Er presste seine Augen zu, auf der Jagd nach den Illusionen.
Fieberhaft fingerte er in seine Hosentasche. Noch einmal blitzten die
Traumbilder auf: Claudias Mund, geöffnet zum Kuss.


Die Nachtluft war fast kühl. Nur seine rechte Seite wurde von
Claudia gewärmt. Das Konzert der Grillen durfte sich ungestört von Autolärm und
anderen Stadtgeräuschen zu feinsten Tremoli aufschwingen.


Das Mobiltelefon massierte ihn erneut. Endlich bekam er es zu
fassen. Schöpfer und Zerstörer seiner Träume. Verärgert warf er es von sich.
Mit einem Schlag war er hellwach. Auf dem verwitterten Tischchen vor ihm
glänzte eine fast leere Flasche Rotwein im Mondlicht. Rundherum war es
stockfinster. Seine Augen mussten sich erst daran gewöhnen. Sie fühlten sich
dick an.


Wer sollte schon anrufen um diese Zeit? Die Einsatzzentrale
natürlich. Wie spät war es eigentlich? Irgendwo in Wien war eine Gewalttat
geschehen, vielleicht ein Mord. Doch Oberinspektor Laurenz Freund, heute Nacht
im Bereitschaftsdienst, hatte sein Mobiltelefon gerade in die Dunkelheit
geworfen. Natürlich hatte er den Klingelton ausgeschaltet und nur den
Vibrationsalarm aktiviert, damit Claudia und die Kinder im Fall eines Anrufes
nicht geweckt wurden.


Ganz vorsichtig wand er seine Hand aus Claudias Griff. Mit einem
Seufzer ließ sie ihn los. Sachte rückte er zur Seite und ließ sie auf die
Sitzpolster gleiten. Wie ferngesteuert zog sie die Füße auf die Schaukel hoch,
schob eine Hand unter den Kopf, murmelte etwas Unverständliches und schlief
weiter.


Der abnehmende Mond schob sich vollends zwischen die Wolken. Er
überzog das Gras und die umliegenden Weingärten mit hellem Samt. Der kühle Tau
im Gras erinnerte Laurenz Freund daran, dass er barfuß war. In gebückter
Haltung schlich er dorthin, wo er das Handy vermutete. Hoffentlich hatte er es
nicht in die Heckenrosen geworfen. Auf allen vieren kroch der Oberinspektor
durch das tauüberzogene Gras und tastete nach dem kleinen Plastikquader.


Wien war Europas einzige Hauptstadt mit Weingärten. In einem, wenn
auch winzigen verbrachte er nun die heißen Sommernächte. Im Frühjahr hatten sie
endgültig die Hoheit über die Hütte mit kleinem Wiesfleck, größerem Gemüsebeet,
Obstgarten und zehn Rebzeilen am Fuß des Nussbergs übernommen. Freunds Vater
konnte sich nicht einmal mehr um sich selbst kümmern, geschweige denn um ein
Haus mit Garten. Kein Stadtlaut drang hierher.


Als Erstes hatte Claudia den Rasen neu angelegt und Gärtchen und
Haus mit mannshohen Heckenrosen umgeben. Unter denen er sich jetzt Hände und
Arme zerkratzte.


Von der Einrichtung des Dreizimmerhüttchens war wenig geblieben. Mit
geschmackssicherer Hand hatte seine Frau ein kleines Idyll geschaffen. Nur
Außenlicht hatten sie noch nicht. Abgesehen von einer Petroleumlampe, aber die
war leer. Sein einziges Suchlicht spendete der Mond. Zu allem Überfluss war das
Handy schwarz.


Von hier aus gelangte er um diese Zeit schnell überall in Wien hin.
Wenn er endlich dieses verdammte Telefon fand.


Seine Hand stieß an einen Stein. Als dieser sich bewegte, schreckte
Freund zurück. Tastete abermals mit Fingerspitzen. Das Telefon vibrierte gerade
wieder. Freund packte es und flüsterte.


»Bitte?«


Er dämpfte seine Stimme, obwohl er am liebsten laut geschimpft
hätte. Zuerst Träume zerstören und einen dann noch durch die Finsternis
krabbeln lassen! Seine Hosen waren nass von den feinen Tropfen im Gras. Er
hätte während des Bereitschaftsdiensts keinen Wein trinken dürfen. Aber der
Abend mit Claudia war zu nett gewesen. Seit Langem wieder einmal.


Niemand meldete sich.


Natürlich. Das hatte er ganz vergessen. Der Opa-Alarm. Sie hatten
ihn gestern erst einrichten lassen. Anders ging es nicht mehr. Um das
Handgelenk trug sein Vater nun ein Gerät, das automatisch ein Signal an Freund
sendete, wenn der alte Mann stürzte und nicht mehr aufstehen konnte oder wenn
er den Alarmknopf drückte.


Freund sprang hoch und eilte ins Haus. Vorsichtig tastete er sich
durch den Wohnraum mit Küchenzeile, in dem Claudia und er für die Nacht die
Schlafcouch auszogen. Durch die kleinen Fenster fiel nur wenig Licht, aber er
fand sich blind zurecht. Neben der Tür hing eine Taschenlampe. So. Das war
besser. Durch den schmalen Flur am Bad vorbei schlich er zur Rückseite des
Hauses, wo das Kinderzimmer und das Zimmer seines Vaters lagen.


Leise öffnete er die Tür und leuchtete auf das Bett des alten
Mannes. Leer. Weit konnte er nicht sein. Aus dem Bad hörte Freund ein Scharren,
dann Gekicher. Die Tür zum Bad ließ sich nicht öffnen. Freund lehnte sich mit
dem ganzen Gewicht seiner ein Meter fünfundachtzig inklusive Bäuchlein dagegen
und schob sie langsam auf. Durch den wachsenden Spalt drang Kotgestank.


»Oh nein, Papa! Nicht schon wieder!«


Zusammengerollt wie ein Fötus lag sein Vater vor der Klomuschel. Um
seine Knöchel hatte sich die Pyjamahose gewickelt, mit den Händen verschmierte
er seine Ausscheidungen über den ganzen Körper, das Gesicht und rieb sie in die
Haare. Die braunen Streifen zogen sich über die Bodenkacheln, den Sockel der Duschtasse
und den Fuß von Toilette und Waschbecken. Es stank gewaltig.


Freund spürte seinen Körper zu Holz werden. Ganz ruhig bleiben. Tief
durchatmen. Durch den Mund. Er hatte den Eindruck, selbst der konnte plötzlich
riechen. Er schloss die Tür hinter sich.


»Oh, Gerhard«, gluckste der Alte vergnügt, als er Freund sah.


»Ich bin es, Laurenz, dein Sohn«, erklärte Freund, während er über
den Liegenden stieg und das kleine Fenster oberhalb des Spülkastens öffnete.


»Ah so. Laurenz? Laurenz. Wo ist Gerhard?«


»Nicht da. Komm, steh auf.«


Er hievte ihn direkt in die Dusche, wo Oswald Freund sich in eine
Ecke kauerte. Neugierig untersuchte der Alte ein Stück der braunen Masse aus
seinen Haaren.


»Nicht in den Mund stecken!«


Mit spitzen Fingern zog er dem Vater die verdreckte Kleidung ganz
aus und warf sie in die Waschmaschine. Dabei achtete er darauf, die Scheiße am
Boden nicht noch weiter zu verteilen.


Als er das Wasser aufdrehte, sah sein Vater überrascht nach oben.


»Es regnet.«


Freund drückte ihm ein Stück Seife in die Hand. »Hier. Wasch dich.
Ein Regenbad. Das macht Spaß.«


»Was soll der Unsinn? Regenbad! Ich bin doch kein kleines Kind!«


»Dann dusch ganz einfach.«


Freund schloss die Duschtür. Kübel, Putzlappen und Reinigungsmittel
warteten unter dem Waschbecken. Während sein Vater in der Kabine mit der Seife
spielte und vor sich hin brabbelte, schrubbte er den Boden. Vor, zurück. Er
dachte nicht darüber nach. Das regelmäßige Scheuern der Bürste auf den Kacheln
beruhigte ihn.


Vor zwei Jahren hatte der Verfall seines Vaters begonnen. Am Anfang
hatte das Kurzzeitgedächtnis nachgelassen. Dann hatte er Freunde verwechselt,
später seinen Sohn, seine Schwiegertochter, selbst die heiß geliebten Enkel mit
falschen Namen angesprochen oder gar nicht mehr erkannt. Altersdemenz diagnostizierte
der Arzt. Passiert den meisten von uns früher oder später, hatte er Freund
erklärt, wenn wir nicht vorher sterben. Wie ermutigend! Bis vor wenigen Monaten
hatte Oswald Freund trotzdem in seinem Zuhause bleiben können. Seit März war es
damit vorbei. Sie hatten ihn zu sich genommen. In der Wohnung im sechsten
Bezirk verwandelten sie das Arbeitsgästezimmer in die neue Bleibe Oswald
Freunds. Wenn sie ihn am Morgen vor den Fernseher setzten, hielt er meist
still, bis die Kinder zu Mittag von der Schule kamen. Dreimal pro Woche sah
eine mobile Pflegekraft vormittags vorbei, an den anderen Tagen kümmerte sich
eine Nachbarin. Freund versuchte seine Dienste so einzuteilen, dass er
gelegentlich später losmusste, und wenn möglich schaute er zwischendurch daheim
vorbei. Aber es wurde immer schlimmer.


Er stellte den leeren Kübel zurück, hängte den Lappen über die
Heizung und öffnete die Dusche, als sich sein Telefon wieder in der Hosentasche
meldete.


Bitte nicht jetzt einen Einsatz.


Auf dem Display erkannte er die Nummer eines Kollegen. Er zögerte
einen Moment, dann nahm er das Gespräch an.


»Herr Oberinspektor, es tut mir leid, Sie zu …«


»Bitte, keine langen Reden!« Er merkte, wie unfreundlich er war.
Dabei konnte der andere nichts dafür.


»Pater. Jetenwie. Nich üsehen. MMS
anschaut.«


Neben der laufenden Brause verstand Freund kein Wort. Er drehte den
Wasserhahn ab. Am Kopf seines Vaters klebten verdreckte, schaumige Haare. Als
der Schauer ausblieb, blickte er zu Freund hoch wie zu einem Zauberer.


»Noch einmal, bitte«, forderte der Oberinspektor den Anrufer auf.


»Schau einfach die MMS an.«


Als ob er dafür jetzt Zeit hätte! Er musste seinen Vater waschen und
zurück ins Bett bringen.


»Sie haben drei neue Nachrichten.« Mit angehängter Bilddatei. Sein
Mobiltelefon konnte auch fotografieren. Ein paarmal hatte er es probiert. Die
Fotos waren klein und schlecht. Vielleicht lag das am Display. Und daran, dass
er nicht wusste, wie man die Bilder vom Telefon auf Papier bekam. Über den
Computer wahrscheinlich. Er hatte es nie versucht. Seither gammelten sie auf
dem Speicherchip herum. Bis ihm irgendein Technikfreak half. Wenn er einmal
einen fragen würde. Musik hören konnte er mit dem Gerät auch. Hier kämpfte er
mit dem umgekehrten Problem. Er hatte keine Ahnung, wie er die Musik in das
Handy bekam. Angeblich konnte er damit sogar Radio empfangen. Wusste der
Teufel, wie das funktionieren sollte.


Auf dem kleinen Display konnte er nicht wirklich ausmachen, was man
ihm da gesendet hatte. Das Einzige, was seine Phantasie daraus machte, war
Unfug.


Manchmal kam er in solchen Situationen mit einem Trick weiter. Er
dachte an ein Vexierbild. Zum Beispiel die Komposition, in der man sowohl das
Gesicht eines alten, bärtigen Mannes als auch eine nackte junge Frau sehen
konnte. Perspektivenwechsel. Aber es funktionierte nicht. Er fand keine andere
Interpretation der Aufnahme vor sich.


»Was soll das sein? Ich kann es nicht erkennen.«


»Schau genau hin!«


»Es ist Nacht.«


»Mit wem sprichst du?« Sein Vater hatte sich erhoben und wollte aus
der Duschkabine steigen.


Freund schob ihn mit einer Hand zurück und schloss die Tür wieder,
während er mit der anderen das Telefon bediente. Vielleicht gaben die beiden
anderen Nachrichten Aufschluss.


Mit dem Fotoversand begonnen hatte Harald »Harry« Feidel vor ein
paar Wochen. Als Leiter eines der Voraustrupps entschied er am Tatort, ob es
sich um eine Straftat handelte. Wenn es sich so verhielt, rief er die
dienstbereite Gruppe Gewaltverbrechen. Heute Nacht war das Freunds. Neuerdings
schickte Harry gern Bilder vom Tatort, die er mit seinem Mobiltelefon aufnahm.
Damit ihr euch seelisch schon einmal vorbereiten könnt.


Freund öffnete die zweite Nachricht. Durch seinen Körper schoss eine
Hitze, die mit dem Wetter nichts zu tun hatte.


»Verd…«


Das Adrenalin erreichte seine Haarwurzeln und Fingerspitzen. In
seiner Hand zitterte das Telefon. Als sich das Hormon zurückzog, wurde ihm
kalt. Seine gesamte Körperoberfläche hatte sich in ein Reibeisen verwandelt.


Er konnte seinen Blick nicht abwenden. Dann setzte die Erleichterung
ein.


»Das ist nicht echt! Das ist ein bizarrer Scherz. Ein
pseudooriginelles Präparat!«


Eine Amsel sang. Bald musste die Morgendämmerung beginnen. Die
Stimme aus dem Telefon war leise und rauschte.


»Würde ich dich dann anrufen?«


Freund entfuhr ein ungläubiges Lachen.


»Schau dir das dritte Bild an.«


Was sollte das bringen? »Dieses Wesen gibt es nicht. Hat es nie
gegeben. Nur in Sagen, in Religionen und Mythen.«


»Jetzt auch in Wien.«


»Das ist ein Witz.«


»Wäre uns allen lieber …«


Freund war trotz den Schocks noch nicht wach genug, um die
Konsequenz des Gesagten sofort zu begreifen.


»Du meinst …«


In wenigen Momenten seiner Laufbahn hatte er seine Berufswahl
bedauert. Mit der Zeit hatte er sich an Anblicke gewöhnt, die ihm beim ersten
Mal den Magen umgedreht hätten. Sollte keiner sagen, dass ihm das nicht
passieren konnte. Irgendwann stand jeder vornübergebeugt in einer Ecke. Oder an
einem Baum. Wenn er so weit kam. Nur nicht daran denken. Tief Luft holen.


Aber so etwas …


Langsam wich das Entsetzen der Wut. Er spürte, wie er ruhiger wurde.
Das dritte Bild würde er trotzdem nicht öffnen. Was er gesehen hatte, genügte
ihm. Er verdächtigte Harry, mit solchen Bildern einen geheimen Voyeurismus zu
befriedigen. Den musste er nicht noch unterstützen.


»Wie ist das gemacht, dass der Körper steht? In dieser seltsamen
Haltung. Mit diesen … Beinen.«


Sein Vater begann gegen die Plastiktür zu trommeln.


»Verd…, sei still!« Fast hätte er geschrien. »Ich komme so schnell
wie möglich«, sagte er und wollte schon die Ende-Taste drücken, fügte aber
schnell noch hinzu: »Baut irgendeinen Sichtschutz gegen die Medien auf und
komplette Nachrichtensperre!«


»Was ist denn hier los?«


In der Badezimmertür stand Claudia. Verschlafen, mit wirren Locken
über ihrem Gesicht. Verführerisch, in einem anderen Moment sicherlich. Sie
blinzelte ins helle Licht.


»Dich schickt der Himmel!«


Er wagte nicht zu fragen, ob sie die weitere Reinigung seines Vaters
übernehmen konnte. Die Reaktion konnte er sich vorstellen.


»Wohl eher ein nächtlicher Trommler. Puh, hier stinkt’s!«


Sie prüfte den Sitz ihres dunkelgrünen T-Shirts und der kurzen
Chino. Freund konnte sich gar nicht erinnern, wann sie den BH ausgezogen hatte. Unter der Kleidung zeichneten sich
die sehr weiblichen Rundungen ihres kleinen Körpers ab.


Wieder einmal öffnete er die Duschtür. Der Lärm hörte auf.


»Die Schmutzwäsche ist schon in der Maschine. Das Bad habe ich
sauber gemacht. Er hatte alles eingekotet. Gerade wollte ich ihn waschen, da
kam der Anruf.«


An ihm vorbei betrachtete Claudia ihren Schwiegervater. Den knochigen
Körper nur von Tropfen bedeckt, stand er in der Zelle und wusste nicht, wohin
mit der Seife in seiner Hand. Auf einmal tat er Freund leid.


»Ich muss zu einem Einsatz.«


»Zuerst muss dein Vater wieder ins Bett. Aber sauber!«


Sie schien den Putzkünsten ihres Mannes nicht zu trauen. Mit ihren
bloßen Füßen blieb sie draußen stehen.


»Ich …«


»Wir haben es bis zum Erbrechen diskutiert, Laurenz«, unterbrach sie
ihn mit scharfem Flüstern, um die Kinder nicht zu wecken. »Ich bin zu müde für
einen Streit. Ich unterstütze dich, wo ich kann. Aber ich habe morgen genauso
einen Zwölfstundentag wie du.«


Meiner wird morgen länger, dachte Freund.


»Das musst du selber machen«, fuhr sie fort. In ihren Augen sah er
die Tränen hochsteigen. »Du wolltest das so. Obwohl du weißt, dass es so nicht
weitergeht. Wir brauchen eine Ganztagspflege. Oder er geht ins Heim.«


Sie wandte sich um und verschwand. Der Zorn stieg in ihm hoch. Und
fiel kraftlos in sich zusammen. Es gab nichts zu diskutieren. Nur zu tun. Auch
er war zu müde. Zu fertig, um nachzudenken. Ein Handgriff war noch nicht
beendet, schon warteten zehn andere. Eine Entscheidung war gefällt, schon
drängten sich zwanzig neue auf. Schlafen wollte er. Nur mehr schlafen.


Zum wievielten Mal drehte er jetzt an diesem Wasserhahn? Die Brause
spritzte ihn von oben bis unten nass, als er seinem Vater den Kopf rubbelte, härter,
als es vielleicht notwendig war, den ganzen Körper einseifte, schrubbte,
wischte, spülte.


»Und heraus mit dir.«


Eine große Lache bildete sich um die knorrigen Füße des alten
Mannes.


»Hier. Ein frischer Pyjama.«


Claudia stand neben ihm und reichte Freund die Hose. Das Hemd zog
sie dem alten Mann selber an. Sie roch gut. Nach frischer Nachtluft,
taufrischem Gras und wilden Rosen. Sie nahm seinen Vater an der Hand und führte
ihn behutsam in sein Zimmer zurück. »Komm, geh wieder ins Bett«, flüsterte sie
dem Greis im Dunkeln zu. Widerstandslos folgte er ihr mit steifen, kurzen
Schritten.


»Du musst los«, sagte sie über die Schulter zu Freund. »Und zieh dir
vorher was Trockenes an.«


Er drückte ihr einen Kuss in den Nacken. Sie stützte den
schlurfenden Alten auch mit der zweiten Hand und begleitete ihn in Zeitlupe,
ohne sich noch einmal umzudrehen.


Mit trockenem Hemd und schlechtem Gewissen fuhr Freund den Berg
hinab. Vor wenigen Tagen erst war ein Streit zwischen ihm und Claudia
eskaliert. Danach saß sie heulend im Schlafzimmer der Stadtwohnung, und er
übernachtete auf der Wohnzimmercouch. Sie hatte recht. So durfte es nicht
weitergehen. Keiner von ihnen konnte sich mehr auf seine Arbeit konzentrieren.
Die Kinder kamen auch zu kurz.


Noch einmal rief er Harry an.


»Steht der Sichtschutz schon?«, fragte er.


Während der Fahrt gingen ihm die Bilder nicht aus dem Kopf. Durch
das Schiebedach strömte warmer Wind ins Wageninnere. Trotzdem fröstelte ihn.
Dunkles Morgenblau drängte von den Himmelsrändern nach oben, wo der Mond einen
Fremdkörper zu bilden begann. Nachdem Freund die schmalen Straßen des
idyllischen Winzerbezirks Grinzing hinter sich gelassen hatte, fuhr er die
Donau entlang. Ruhig floss der Strom dahin. Am gegenüberliegenden Ufer der
Donauinsel würden auch heute wieder tausende Wienerinnen und Wiener die
Sommersonne genießen. Nur der dichter werdende Morgenverkehr ließ ahnen, dass
nicht alles so friedlich war, wie es schien.


Er rief sein Team an und vereinbarte einen Treffpunkt. Nachdem er in
die Lassallestraße abgebogen war, passierte er die Kette mäßig attraktiver
Bürohausklötze, umrundete den riesigen Kreisverkehr am Praterstern fast einmal
und zweigte in Wiens größten und bekanntesten Park ab.


Den Wurstelprater mit dem Riesenrad und seiner Ansammlung um diese
Tageszeit geschlossener Jahrmarktsbuden, Glückspielhöllen und Lokale ließ er
links liegen. Der weitaus größte Bereich des ehemaligen kaiserlichen
Jagdgebiets bestand aus Wiesen und Wald, die von Straßen und Spazierwegen
durchzogen wurden, allen voran die Praterhauptallee. Schnurgerade, autofreie
vier Kilometer unter alten Kastanienbäumen boten Spaziergängern, Joggern,
Inlineskatern und Radfahrern einen der beliebtesten Ausläufe der Stadt und nun
den schnellsten Weg für Freund.


Noch leuchteten die Baumkronen in sattem Grün. Bald würde die
Miniermotte sie wie jedes Jahr seit den Neunzigern vorzeitig austrocknen.
Früher war er hier manchmal gelaufen. Aber nicht um diese Tageszeit. Er war
überrascht, wie viele Menschen sich vor sechs Uhr morgens bereits auf der
Strecke tummelten. Nur wenige schenkten ihm einen neugierigen Blick. Nach etwa
einem Kilometer bog er rechts in die Rotundenallee ab. Schon von Weitem sah er
die rot-weißen Bänder.


Das ehemalige Gelände eines Jesuitenklosters war großräumig
abgesperrt. Wo nach der Aufhebung des Ordens durch Kaiser Joseph II. 1773 die Infanterie der Wiener Garnison exerzierte,
hatten auch er und Claudia gelegentlich neben Freizeitfußballern,
Volleyballern, Footballern, Frisbeespielern und Bumerangwerfern, lesenden Singles,
anderen verliebten Paaren und picknickenden Familien einen Nachmittag
verbracht. Als Studenten besuchten sie ein paarmal sogar das traditionelle
Volksstimmefest, der einzig verbliebene Anlass, zu dem die atomisierte
kommunistische Partei jeden Sommer noch Zehntausende mobilisieren konnte, wenn
auch nicht mehr durch Parolen, sondern mit Bier, Caipirinha und Gegrilltem.


An diesem Morgen liefen aufgeregte Polizisten durch das Gras. Sie
sprachen in ihre Mobiltelefone und hielten Schaulustige zurück. Wie ein
Bienenschwarm verdichteten sie sich etwa hundert Meter weiter auf der riesigen
Wiese zu einem Zentrum, in dem reges Gedränge herrschte. Mittendrin sah Freund
die weißen Overalls der Spurensicherung leuchten. Er stellte den Wagen hinter
einer Reihe anderer Polizeiautos ab und stieg aus. Zwei seiner Kollegen
warteten bereits.


Alfons Wagner war Reserveoffizier des Bundesheeres und Freunds
Mitbewerber um den Posten des Gruppenleiters, der neu besetzt werden musste.
Wie üblich sah er aus, als müsse er gleich zu einem Familienfototermin mit
seiner Großmutter. Stocksteif, über dem blassgelben Hemd ein braunes Jackett
und eine türkisfarbene Krawatte mit Punkten. Schnurrbart und Haare einzeln
gelegt und frisiert. Er war drei Jahre älter als Freund.


Der junge Mann daneben war weder Fahrradbote noch Discjockey. Auch
wenn Lukas Spazier so wirkte, in seinen Combathosen und dem T-Shirt, mit kahl
rasiertem Kopf und laufend wechselnden Bartmodellen. Mit dreißig Jahren war er
der Benjamin des Teams.


Hinter ihnen parkte gerade Marietta Varic ihren alten Opel. Die groß
gewachsene Enddreißigerin trug ein T-Shirt über verwaschenen Jeans und hatte
die blonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die Alleinerzieherin von
zwei halbwüchsigen Kindern war die einzige Frau in den drei Gewaltgruppen der
Wiener Kriminalpolizei.


Eigentlich sollte die Gruppe Gewalt Zwei aus fünf bis sechs
Mitgliedern bestehen. Doch die Sparmaßnahmen der vergangenen Jahre verhinderten
eine Vollbesetzung. Leider sparten die Verbrecher deshalb nicht mit ihren
Untaten.


»Hat euch Harry auch die Fotos geschickt?«


Spazier verdrehte die Augen. »Natürlich.«


Wie auf Kommando wandten alle ihre Köpfe Richtung Tatort.


»Scheint wirklich ernst zu sein«, sagte er. Freund meinte leises
Schaudern in seiner Stimme zu hören.


An der Absperrung blieb ein neugieriger Hundebesitzer stehen. Sein
Vierbeiner versteckte sich hinter den Beinen des Herrchens, kniff den Schwanz
ein und winselte.


»Ruhig, Einstein. Was ist denn da?«


Die Frage war vielmehr: Warum gab man seinem Hund einen solchen
Namen?


Die anderen folgten Freund und Wagner unter dem hochgehaltenen
Absperrband hindurch. Seit es um die Gruppenleitung ging, versuchte Wagner
immer vorauszugehen. Freund ließ ihm das Vergnügen. Sofort kam ihnen ein
Uniformierter entgegen. Als er sie erkannte, winkte er sie weiter.


In dem Menschenschwarm war das Bildmotiv noch nicht auszumachen.
Drei Figuren in weißen Overalls standen und knieten vor einem aufrechten
Körper. Vier warteten dahinter. Freund zählte sieben weitere Spurentechniker,
die das Gras rundherum absuchten. Selten hatte er so viele Techniker an einem
Tatort erlebt.


Mindestens zwei Dutzend Uniformierte wachten mit einigem Abstand im
Kreis um die Szene und wandten ihr den Rücken zu, um die Umgebung aufmerksam zu
beobachten. Vier Männer waren damit beschäftigt, eine Art Plane hochzuziehen
und zwischen Stangen aufzuspannen, die den Tatort vor ungebetenen Blicken
schützen sollte. Auf der anderen Seite waren die Absperrbänder noch einmal etwa
achtzig Meter weit gespannt. Sie blockierten den Hauptweg, auf dem man die
Jesuitenwiese üblicherweise überquerte. Entlang der ganzen Sperrgrenze
patrouillierten Polizisten. Nun entdeckte Freund auch die ersten Journalisten.
Mit großen Objektiven versuchten sie ihr Motiv trotz der Abschirmung einzufangen.


Hinter Freund heulten Sirenen auf. Ein Mannschaftswagen traf ein und
spuckte weitere Polizisten aus. Er spürte die Spannung bei jedem der
Teammitglieder. Schweigend strebten sie dem Mittelpunkt des Geschehens zu. Zu
ihrer Rechten standen ein paar alte Bäume. Um deren Stämme war das rotweiße
Band gewickelt. Die Sonne stand noch so tief, dass die Kronen ihre Schatten
weit entfernt warfen. Auch dort sammelten sich bereits Schaulustige und
Kameraträger. Je näher sie kamen, desto intensiver wurde der Geruch. Zuerst
nahm Freund eine Note Erbrochenes wahr. Dann mischte sich ein weiterer Ton
darunter. Freund konnte es nicht gleich einordnen. Etwas Tierisches. Natürlich.


Der strenge Duft erinnerte an Besuche im Streichelzoo. Hühner
verschiedener Buntheit, grotesk überzüchtete Tauben und vor allem Schafe und
Ziegen. Der intensive Mief dieser Wesen mit den dürren Gliedern, dicken Bäuchen
und frechen Glotzaugen war typisch.


Es böckelte. Hätte ihm gleich einfallen können. Die MMS-Bilder hatten es ja schon gezeigt.


Harry Feidel kam ihnen mit ausgestreckter Hand entgegen.


»So etwas habe ich noch nicht gesehen.«


»Keiner von uns«, bemerkte Spazier.


Ich will es gar nicht sehen, dachte Freund. Er erschrak. Du wirst es
merken, wenn du zu alt wirst für diesen Job, hatte ihn ein erfahrener Kollege
vor vielen Jahren gewarnt. Wenn du die Hoffnung verlierst, dass diese Welt doch
noch einmal ein besserer Ort werden kann. Sobald du dir eingestehst, dass nach
dem schlimmsten Mord, den du jemals gesehen hast, ein noch grauenvollerer folgen
wird. Ich verstehe diese Welt nicht mehr, dachte Freund, mit meinen
fünfundvierzig Jahren bin ich zu langsam geworden. Oder zu müde.


»Hast du auch jemanden auf den Rodelhügel geschickt?«, wollte Freund
von Feidel wissen. »Von dort oben kann man immer noch herlinsen.«


»Stehen zwei oben. Mir nach im Gänsemarsch«, forderte er sie auf.


Jedes Mal ließ er diesen Spruch los. Dabei lernte jeder Kriminalist
in der ersten Stunde, dass man den Tatort nicht wie eine Büffelherde
durchpflügt.


Feidel führte sie durch den Kordon der wachenden Uniformen. Er
umrundete den Körper, an dem noch immer die Spurensucher hingen wie Bienen an
ihrem Stock. Sieben Meter vor der Leiche stand bereits der Sichtschutz. In der
Morgensonne leuchtete das weiße Tuch, als wolle es sich gleich selbst
entzünden. Der Spielplatz war nicht mehr zu sehen. Die Segelspanner arbeiteten
sich im Uhrzeigersinn vor. Der animalische Gestank war jetzt überwältigend.


Einen verrückten Gedanken wurde Freund nicht los. Er war ihm schon
beim ersten Bild in den Sinn gekommen. Was, wenn es sich nicht um eine
grauenvolle Gewalttat handelte? Wenn das Wesen echt wäre? Wenn sich uralte
Mythen als Realität erwiesen? Wenn die Phantasie in die Wirklichkeit
eingebrochen war? Wenn der Archetyp zum Leben erwacht wäre – und wieder
gestorben?


»Ihr habt meine Bilder bekommen«, sagte Feidel. »Aber macht euch
darauf gefasst, dass die Wirklichkeit noch eines draufsetzt.«


Das tat sie immer.


Als sich Freund dem Leichnam erstmals frontal zuwendete, konnte er
ein neuerliches Schaudern nicht unterdrücken. Es kam von ganz tief drinnen.
Entweder stand er gleich vor einem sagenhaften Wunder, das die Geschichte des
Menschen neu schreiben würde. Oder er sah den bizarrsten Mord seit Bestehen der
Stadt. Bei jeder Leiche fiel sein erster Blick auf eine andere Stelle. Das
konnte eine besondere Wunde oder Verletzung sein. Bei manchen war es ein
Kleidungsstück. Oder eine Waffe. Ein seltsam positionierter Körperteil. Das
Gesicht, wenn man es sehen konnte. Eine Handhaltung. Gelegentlich sprangen ihm
winzige Details sofort ins Auge, als würden sie mit einem Scheinwerfer
angestrahlt. Ein abgebrochener Fingernagel. Ein Schlammspritzer am Oberarm. Ein
Wollfaden. Ein blauer Fleck.


Freund hatte gelernt, dass es keine Bedeutung hatte, was seine
Aufmerksamkeit als Erstes erregte. Oft war es Zufall. Keinesfalls durfte er es
als besonderes Indiz werten und sich davon voreilig beeinflussen lassen. So wie
die ersten Lösungsideen bei einem Problem eigentlich nie die besten, sondern
lediglich die nächstliegenden waren.


An der Kreatur, die vor ihm stand, stach ihm zuerst eine Linie ins
Auge. Eine klare Grenze in Zeiten, da es solche nur mehr selten gab. Sie
verlief entlang des Bauchs und teilte den Leichnam in zwei Hälften. Die obere
hautfarben und glatt, die untere rostbraun bis schwarz und haarig. Unweigerlich
widmete Freund sich zuerst dieser. Vielleicht, weil die obere eindeutiger war.
Verständlicher.


Im ersten Moment glaubte er, der Mann trage eine Fellhose. Dann
glitt sein Blick abwärts. Der runde, komplett mit kurzen, braunen Haaren
bedeckte Bauch ging in einen prallen Hodensack mit dünnem Penis und zwei
stramme Oberschenkel über, die für einen Menschen oben zu dick und unten zu
dünn waren. Endgültig jeden humanen Eindruck zerstörten die nach hinten
geknickten Knie. Sie setzten sich in spindeldürren Unterschenkeln fort und
endeten in zwei Paarhufen.


Der Unterleib eines Ziegenbocks.


Freund war die korrekte Anatomie des Tiers bewusst. Was in diesem
Arrangement wie der Oberschenkel wirkte, war tatsächlich der Unterschenkel. Der
vermeintliche Unterschenkel dagegen war bereits der Mittelfuß. Und die Hufe
entsprachen den menschlichen Zehen. Aber eigentlich war das unwichtig.


Sie standen am Boden.


Dazwischen, etwas nach hinten versetzt, steckte eine Metallstange.
Sie verschwand nach oben irgendwo hinter dem Rücken.


Der Oberkörper gehörte einem alten Mann. Sein Bauch war so rund wie
jener der Ziege. Darüber hingen die zwei schlaffen Brüstchen eines
untrainierten Sechzigjährigen. Dazwischen kräuselten sich ein paar graue Haare.


Die Arme waren zur Seite ausgestreckt, bereit zur Kreuzigung oder
Gott anzurufen. Die Hände nach oben geöffnete Krallen, die das Leben
schließlich doch hatten loslassen müssen. Das blutüberströmte Gesicht war
himmelwärts gewandt. Sein Ausdruck bestärkte Freunds Verdacht. In seinen
letzten Momenten hatte der Mann eine grausame Hinrichtung erlitten und um
überirdische Hilfe gefleht. Weit aufgerissene Augen starrten hoch ins Blau. Der
Mund musste unerträgliche Schmerzen herausgebrüllt haben, so weit stand er
offen.


Die Proportionen des Oberkörpers ließen auf einen durchschnittlich
großen Menschen schließen. Durch die kürzeren Ziegenbeine war die gesamte Figur
nur etwa eineinhalb Meter hoch.


Die Kopfhaltung ließ erst auf den zweiten Blick den Ursprung des
Bluts erkennen. Wo sich zu Jugendzeiten der Haaransatz des Mannes befunden
haben musste, wucherten zwei dunkelrot verkrustete Rosetten. Aus ihnen, als
wären sie frisch durch die Haut gebrochen, ragten zwei gewundene Hörner.


»Der Teufel«, flüsterte Wagner.


Niemand antwortete.


Dank Harrys Fotos hatte Freund gewusst, was ihn erwartete. Er hatte
sich darauf vorbereitet. Er hatte gehofft, mit dem Kopf seinen Bauch
kontrollieren zu können. Vergeblich. Ein bitteres Gefühl breitete sich in
seinem Magen aus und stieg den Hals hoch. Er atmete mehrmals tief durch. Neben
sich hörte er Spazier gleichfalls vernehmlich Luft holen. Alle Farbe war aus
ihren Gesichtern gewichen.


»So ging es mir am Anfang auch«, erklärte Harry, fast fröhlich.
»Dann gewöhnt man sich daran.«


Da war sich Freund noch nicht so sicher.


Er kannte das Gefühl der Hilflosigkeit angesichts von Gräueltaten.
Zur Überwältigung der Angst, nie wieder vergessen zu können, hatte er
Strategien entwickelt. Nur gegen diese neue Hoffnungslosigkeit hatte er kein
Mittel. Seit den Kindern war er an zu wenig Schlaf gewöhnt. Doch am
Schlafmangel lag diese Müdigkeit nicht.


Er sah sich um. Über die Jahre hatte er sich angewöhnt, einen Tatort
zuallererst auf sich wirken zu lassen. Wie ein Schwamm saugte er jeden Eindruck
auf, wissend, dass sein Gehirn jetzt nicht alles erkennen, sehr wohl aber sehen
und in irgendwelchen verborgenen Windungen abspeichern würde. Dort vermischten
sich diese Eindrücke unbemerkt mit anderen. Irgendwann während der Ermittlungen
tauchten sie dann wieder auf. Wie jenes Wort, das einem stundenlang auf der
Zunge liegt, aber nicht herauswill, um sich am nächsten Tag im eigenartigsten
Moment ins Bewusstsein zu drängen.


Er trat einen Schritt näher und beugte sich zu der Verbindungslinie
von Mensch und Tier. Neben ihn hockte sich die Medizinerin, Doktor Romana
Wanek. Freund kannte und schätzte sie seit Jahren. Den Anfang gemacht hatte
eine eigenartige Antwort. Wenn man das erste Mal zusammenarbeitete, wurden zu
vorgerückter Stunde früher oder später immer die Fragen gestellt.


»Warum sind Sie Inspektor bei der Kriminalpolizei geworden?«


»Und warum sind Sie Gerichtsmedizinerin?«


»Weil ich kein Blut sehen kann.«


Auf seinen verdutzten Blick hatte sie schallend gelacht.


»Im Ernst. Ich bemerkte es erst während meines ersten Praktikums in
einem Krankenhaus. Wenn echtes Blut aus lebenden Menschen fließt, lande ich auf
dem Rücken wie eine Fliege im November. Bei Toten dagegen macht es mir nichts
aus.«


Sie platzierte den Ringfinger ihrer rechten Hand auf der Haut, den
Zeigefinger darunter auf dem Fell. Damit spannte sie die beiden Häute
auseinander. Wo sie aufeinandertrafen, blieb eine schmale Furche.


»Wie sind sie verbunden?«, fragte Freund verblüfft. Noch einmal
flackerte die absurde Idee in seinem Hirn auf, es könnte sich um etwas anderes
als eine wahnsinnige Verstümmelung handeln.


»Ich weiß es noch nicht. Vermutlich von innen genäht. Auf jeden Fall
hat hier ein Profi gearbeitet.«


Freund hockte sich noch tiefer. Oberhalb eines Hufes schien ein Bein
verletzt.


»Was ist das?«


»Weiß ich auch noch nicht. Entstand auf jeden Fall post mortem.
Vielleicht während der, wie soll man sagen, Operation. Oder erst hier.
Tierfraß. Kann sein, dass eine Ratte daran geknabbert hat. Oder ein Marder.«


Freund kämpfte das Würgen zurück.


Die Metallstange zwischen den Beinen. Sie hielt den Körper in seiner
Position. Noch immer in der Hocke, watschelte Freund wie eine Ente zwei
Schritte, um ihren Ursprung an der Rückseite auszumachen. Sie verschwand unter
dem Ziegenschwanz.


»Rektal eingeführt«, erklärte die Ärztin. »Wie tief, können wir erst
bei der Obduktion klären.«


Von hinten mutete der Körper ebenso grotesk an. Über dem
Ziegenunterleib verjüngte sich der alte Menschenrücken nach oben. Er war
übersät mit Altersflecken. Der weiße Haarkranz war blutverklebt.


Freund richtete sich auf. Er zeigte auf die Arme.


»Und hier?«


»Die Blutergüsse? Vielleicht wurde er gefesselt. Oder festgehalten«,
sagte die Medizinerin.


Wagners Lippen waren fast in seinem Mund verschwunden.


»In Wien rennt also ein absolut Wahnsinniger herum.«


Die Planenspanner waren mit ihrer Arbeit beinahe fertig. Freund
musste an den Running Fence der Künstler Christo und Jeanne-Claude denken. Nur
dass dieser Zaun sie einschloss. Mit einer toten Kreatur, halb Mensch, halb
Ziege. Er fühlte sich beengt.


»Was soll das nun wirklich darstellen?«, fragte Varic zornig.


Bei dem Gedanken an die Symbolik der Figur fühlten sich alle noch
unbehaglicher, als es ohnehin bereits der Fall war. Mit dem Bösen konfrontiert
wurden sie in ihrem Beruf jeden Tag. Aber noch nie hatte es ihnen
personifiziert gegenübergestanden.


»Hat der Teufel nicht nur ein behuftes Bein?«, fragte Spazier.


»Eines oder zwei«, dozierte Wagner. »Seine heidnischen Vorbilder
hatten zwei. Die christliche Kirche hat die alten Gottheiten kurzerhand
übernommen und in die eigene Ikonographie eingearbeitet. So wie sie es auch mit
Festen und Riten getan hat. Weihnachten, Ostern, Pfingsten, ursprünglich alles
keine christlichen Feste. Um den Mönchen die Missionierung und den Menschen die
Gewöhnung an die neue Religion zu erleichtern, hat man sie kurzerhand in
christliche Bräuche umgedeutet. Das tun alle Religionen. Der altgriechische
Götterkanon etwa geht auch auf die Integration lokaler Gottheiten nach der
Eroberung zurück. So wurde Satyr zu Satan.«


»Danke, Herr Brockhaus«, spöttelte Spazier.


»Ich interessiere mich eben für die Dinge«, giftete Wagner zurück.
»Wenn es nicht der Teufel sein soll, dann ist es ein Faun, ein Satyr oder Pan.
Vielleicht wusste das der Erschaffer selbst nicht so genau.«


»Gibt es einen Unterschied?«, wollte Varic wissen.


»Zwischen dem Teufel und den altgriechisch…«


»Das wissen wir auch. Zwischen den nichtchristlichen.«


»Kommt darauf an. Früher schon. Später verschmolzen die Charaktere
teilweise miteinander.«


»Warum entstellt man einen Menschen derart?« Varic bebte noch immer.


»Eine Botschaft?«, mutmaßte Freund.


»Oder pure Verrücktheit«, meinte Wagner.


»Wer hat ihn entdeckt?«


»Zwei Jogger. Von ihnen stammt die Pizza da drüben.«


Das Erbrochene hatte Freund beim Näherkommen gerochen.


»Wann?«


»Vor etwa zwei Stunden. Sie sitzen unter den Bäumen bei den zwei
Sanitätern.«


Freund sah nur die Laubkronen über der Plane. Er zögerte nicht. »Na
dann.« Wo war der Ausgang dieses weißen Geheges?


Eichen, Platanen, etwas in der Art, Freund kannte sich da nicht
so aus. Darunter eine der Tischbankkombinationen, die überall im Park herumstanden.
Zwei Menschen in buntem, kurzem, eng anliegendem Dress, Frau und Mann. Trotz
der aufkommenden Hitze hatten sie Decken über die Schultern geworfen. Neben
ihnen zwei Männer in langen roten Hosen und weißen, kurzärmeligen Hemden. Die
Frau schien gefasster.


»Wir laufen hier jeden Morgen. Außer im Urlaub.«


»Immer dieselbe Strecke?«


»Die Gewohnheit macht es angenehmer.«


»Wann sind Sie heute vorbeigekommen?«


»Etwa um halb vier. Es war noch dunkel. Aber der Mond schien.«


Freund würde nie verstehen, wie man freiwillig so früh aufstehen
konnte.


»Laufen Sie nicht auf den Wegen?«


»Doch. Die Entdeckung war reiner Zufall. Wie ein Reflex. Ich habe
Musik gehört. Plötzlich bog Bernd ab.«


»Aus dem Augenwinkel sah ich etwas in der Wiese stehen.« Die Stimme
des Mannes klang hohl. »Da ist sonst nichts um diese Zeit. Aber das läuft alles
im Hinterkopf ab. Dann sah ich noch einmal hin.«


»Ich bemerkte es gar nicht gleich. Dann lief ich ihm nach. Wir haben
sofort die Polizei gerufen.« Die Frau hielt ihr Handy hoch.


»Hören Sie damit auch die Musik?«


Sie nickte.


»Haben Sie noch etwas gesehen? Oder jemanden?«


»Aber ja. Jogger. Hundebesitzer. Ein Liebespaar. Aber niemand bei …
bei …«


»Fiel Ihnen sonst etwas auf?«


»Nein. Wir haben versucht, möglichst wenig zu zerstören. Sieht man
ja im Fernsehen immer, wie wichtig das ist.«


»Das war sehr gut.«


»Wer macht so etwas?« Sie fing an zu zittern.


Ein Sanitäter strich mit seiner Hand ihren Rücken auf und ab und
reichte ihr eine Trinkflasche. Sie nahm einen tiefen Schluck und brach in
Tränen aus.


Freund fragte sich, wie er reagiert hätte, hätte er mitten in der
Nacht plötzlich vor dem Teufel gestanden.


»Das finden wir heraus. Wir finden das heraus.«


Ein Teufel im Prater. Oder ein Satyr. Oder was immer das sein
sollte. Varic, Wagner und Spazier hielten einen Respektabstand.


Ein Spurensicherer im weißen Overall leistete ihnen Gesellschaft.
Pascal Canella war ein alter Freund des Oberinspektors. Beide hatten ihre
ersten Sporen in derselben Abteilung verdient. Während der Verhaftung des Kopfs
eines Drogenhändlerrings, der vor allem an Schulen verkaufte, hatte Canella
Freund einmal vor einer Dummheit bewahrt und Freund den anderen später während
dessen Scheidung vor dem Alkohol.


»Wie ist er hergekommen?«


»Keine Reifenspuren im Gras. Jemand muss ihn getragen haben.«


»Wie viel wiegt er?«


»Der Mann war nicht groß. Der Ziegenkörper ist leichter. Fünfzig
Kilo, vielleicht sechzig.«


»Ein Zementsack. Immer noch schwer genug zum Tragen.«


»Wir haben einen Fetzen Plastikfolie zwischen den Beinen gefunden.
Vielleicht war er eingewickelt.«


»Alle Mülleimer im Umkreis absuchen.«


»Ist bereits veranlasst.«


»He, Sie!« Spazier rannte los, auf die gegenüberliegende Seite des Planenkreises.


Unter dem Segeltuch schob sich ein Mann mit Kamera durch. Sprang
auf. Spazier erreichte ihn. Tackelte wie ein Footballspieler mit der Schulter
und rammte den Eindringling zu Boden. In weitem Bogen flog die Kamera durch die
Luft. Keuchend rappelte Spazier sich auf. »Arschloch«, keuchte er und drehte
dem Knienden den Arm auf den Rücken.


Freund war dazugeeilt und bremste Spaziers Bewegung. »Renk ihm den
Arm nicht aus!«


»Würde ich zu gern.« Er zog den anderen hoch und schob ihn zum
Ausgang.


»Meine Kamera!«


»Können Sie sich bei uns abholen.«


»Die ist sicher kaputt.«


»Nicht meine Schuld. Sie haben hier nichts verloren.«


Er zog den Arm hinter dem Rücken des Mannes noch einmal hoch.


»Lukas!«, ermahnte ihn Freund.


»Ich verklage euch! Scheißbullen!«


Schaute zu viele schlechte Filme, der Mann. Spazier übergab ihn zwei
uniformierten Beamten, die inzwischen herbeigelaufen waren.


»Wie ist der so weit gekommen?«, schnauzte Spazier sie an. »Nehmen
Sie seine Kamera dort mit! Die ist erst einmal beschlagnahmt.«


Mit brüsken Bewegungen putzte Spazier sich Gras und Erde von der
Kleidung. Leise schimpfte er vor sich hin.


»Ich brauche frische Luft«, erklärte er und verließ den weißen
Kreis.


Wagner blickte in den Himmel. »Hat er hier doch genug.«


Freund verstand, was Spazier meinte. Er folgte ihm. Da kamen auch
die beiden anderen mit.


In dem schmalen Zugang zwischen den Planen blieb der Junge abrupt
stehen. Freund konnte nicht mehr halten und rannte ihn fast um. Varic lief auf
ihn auf. Und noch ein Stoß, als sie von Wagner gerempelt wurde. Fast wären sie
alle umgestürzt wie eine Reihe von Dominosteinen.


»Was ist denn jetzt schon wieder!«, rief Wagner.


»Guten Morgen, Herr Präsident …«


In einem hellen Leinanzug und mit weißem Borsalino auf dem Kopf
stand der Pepe vor ihnen.


»… Morgen, Jacky«, grüßte Freund die lange Gestalt von Doktor
Ortwin Roschitz, dem Leiter der Wiener Kriminalpolizei, hinter dem Pepe. Vor
ein paar Jahren war er Freunds und Wagners Gruppenleiter gewesen. Mittlerweile
sagte man ihm Ambitionen auf den Platz des Pepe nach.


Sie drückten sich an die Plane und ließen die beiden passieren. Im
inneren Kreis angelangt wandte sich der Pepe um.


»Was ist? Kommen Sie.«


Also retour. Freund kam Wagner zuvor und trug ihnen eine Kurzfassung
vor.


»Heute Abend haben wir demnach Fernsehteams aus der ganzen Welt
hier.«


Der Pepe stapfte auf den Teufel zu. Davor angelangt stemmte er seine
Fäuste in die Hüften, als fordere er ihn zum Kampf.


»Sagenhaft.«


»Im wahrsten Sinn des Wortes«, seufzte Spazier.


»Wissen wir schon, wer er ist?«


»Der obere Teil oder der untere?«


»Finden Sie das lustig?«


»Wir sind alle noch etwas verstört«, sprang Freund dem Junior bei.


»Sie bilden eine Sonderkommission, Freund. Sie bekommen alle
Ressourcen, die Sie brauchen. Der Fall hat Priorität. Ich habe das unangenehme
Gefühl, das könnte der Anfang von mehr sein.«


Neben sich hörte Freund, wie Wagner scharf ausatmete. Für Freund war
eine Soko nichts Neues. Ihre Führung allerdings schon. War dieser Auftrag eine
Vorentscheidung zur Postenbesetzung? Er konnte zu keiner falscheren Zeit
kommen. Zu Hause verlor sein Vater den Verstand und die Kontrolle über seinen
Körper. Eine Soko würde ihn vierundzwanzig Stunden am Tag beschäftigen. Vater
und Soko, beides konnte er nicht schaffen.


Er musste einmal tief durchatmen, bevor er dem Pepe antwortete. »Aus
familiären Gründen wäre es mir lieber, wenn die Führung dieser Ermittlungen
jemand anderer übernehmen könnte.«


Obwohl er Wagner hinter sich nicht sah, konnte er dessen Erstaunen
und inneren Jubel förmlich spüren. So einfach würde er es ihm nicht machen.


»Vielleicht sogar Doktor Roschitz«, setzte er fort. »Das hier wird
sicher ein großer Fall.«


Roschitz’ Eitelkeit war in der ganzen Behörde bekannt.


Der Pepe musterte ihn nachdenklich, bevor er fragte: »Trauen Sie
sich eine solche Aufgabe denn nicht zu?«


Hatte der Mann nicht zugehört? Aus familiären Gründen, das hatte
Freund doch deutlich gesagt. Der Pepe dreht ihm das Wort im Mund um. Der Zweck
war klar. Wenn Freund jetzt mit »Nein« antwortete, war seine Karriere bei der
Kriminalpolizei zu Ende. Er würde wieder Zeit haben. Er könnte sich zu einem
Innendienst mit geregelten Arbeitszeiten versetzen lassen. Schreibtisch statt
Leichen, Nachtdiensten, Überstunden und unendlicher Ermittlungsarbeit.


»Ich will Unterstützung vom Bundeskriminalamt. Einen Psychologen. ViCLAS, Analyst’s
Notebook, das ganze Programm.«


Der Pepe grinste zufrieden.


»Was Sie brauchen. Sie kennen die Leute ohnehin. Reden Sie mit
ihnen. Das ist doch auch in Ihrem Sinn, Doktor Roschitz?«


»Ganz und gar, selbstverständlich, Herr Präsident.«


Irgendwann rutschst du aus auf deinem Schleim, dachte Freund.


Die Arme noch immer wie Mussolini nach einer Rede aufgestützt,
umkreiste der Pepe die Schöpfung einmal, kopfschüttelnd. Schließlich blieb er
wieder am Ausgangspunkt seiner Runde stehen. Eine Minute lang sagte er gar
nichts. Stand stumm und wiegte sein Haupt. Dann verließ er die Absperrung ohne
ein weiteres Wort. Roschitz folgte ihm auf dem Fuße.


Spazier kratzte seine Glatze. »Was war das jetzt?«


Sie warteten, bis die beiden verschwunden waren, dann folgten sie
ihnen.


In dem schmalen Durchschlupf am Ausgang stieß Freund mit Harry
Fiedler zusammen. Spazier lief hinten auf.


»Hallo! Kommen wir hier heute noch heraus?«


Fiedler winkte Papiere durch die Luft. »Ich habe ein paar
Vermisstenmeldungen, deren Beschreibungen passen könnten.«


Freund nahm sie ihm ab, und bis auf eine reichte er alle weiter. Sie
waren unterschiedliche Typen, aber ein eingespieltes Team. Jeder studierte sein
Blatt kurz. Schon im Lesen machten sie kehrt.


Von Freunds Formular blickte ein älterer Mann mit schütterem Haar
und verschmitztem Blick. Auf dem Bild trug er eine Krawatte und ein Sakko. Den
Hintergrund schien eine Gartenhecke zu bilden.


Das Betrachten von Fotos in Vermisstenanzeigen löste bei Freund
etwas Ähnliches aus wie eine Fahrt in öffentlichen Verkehrsmitteln. Aus Mangel
an anderer Beschäftigung betrachtete er meist die anderen Fahrgäste. Die
fremden Gesichter beflügelten seine Phantasie. War diese Frau glücklich? Wohin
fuhr der Mann? Lebte sie allein oder in einer Partnerschaft? Welchen Beruf übte
er aus? Stammte die Narbe am Kinn auch von einem Fahrradunfall in der Kindheit?
Je älter die Menschen waren, desto faszinierender fand er es, in ihren Falten
zu lesen. Wie sie von den Augen in einem Bogen über die Wangen nach unten
verliefen, wenn die Person viel lachte. Bei Denkern oder Grüblern stiegen
waagrechte Furchen die Stirn hoch wie eine Leiter ins Gehirn. Zornigen hatten
sich ihre Ausbrüche oft als Blitze eingeschrieben, die von den Geheimratsecken
auf die Augenbrauen niederschossen. Was für eine Hecke war das im Hintergrund?
Saß der Mann bei seinen Kindern im Garten?


Doch der Tod veränderte die Züge ein letztes Mal. Im Halbkreis
versammelten sie sich vor dem Teufel. Sein nach oben gewandtes Gesicht befand
sich niedrig genug, um es gut zu sehen. Die Grimasse entstellte es allerdings
fast bis zur Unkenntlichkeit.


Ihre Blicke wanderten auf und ab, vom Papier zum Opfer und zurück.
Freund konnte keine Ähnlichkeiten mit der Person auf seinen Unterlagen
feststellen.


»Ich glaube, meiner ist es«, sagte Varic sehr leise.


Ganz langsam hob sie ihr Blatt hoch und hielt es unmittelbar neben
das Gesicht des Toten.


Freund fröstelte.




Hotel Sisi


Petzold saß an ihrem Küchentischchen, trank den zweiten Espresso
des Morgens und blätterte die Zeitung durch. Der Angriff auf den Schwarzen
hatte das Sommerloch nur kurz gestopft.


Am Abend danach hatte es eine Demonstration gegeben. Gegen
Ausländerfeindlichkeit und Rassismus. Etwa fünfzig Menschen versammelten sich
vor dem Bundeskanzleramt. Hundert Polizisten begleiteten sie. Schwitzen mussten
alle zusammen. Der Kanzler war im Sommerurlaub. Nach einer Stunde war alles
vorbei. Die Zeitungen schrieben einen Absatz im Regionalteil.


Petzold war nicht hingegangen. Sie hatte den ganzen Tag Alibis
überprüft und Protokolle geschrieben. Die Gäste des Syrers schieden ihn, seine
Söhne und die Sicherheitsleute als Täter aus. Die einzigen Anrufe kamen von
Journalisten und Menschenrechtsaktivisten. Jede Geschichte, die über das Thema
neue Hitzerekorde hinausging, war für die Medien ein Segen. Aber es gab keine
Neuigkeiten. Keine Verdächtigen. Keine Hinweise. Keine Spuren.


Zwei Tage lang hatten sie überall gefragt. Botschaften,
internationale Organisationen, Unternehmen und Einrichtungen wie Universitäten
hätten das Verschwinden eines Mitarbeiters gemeldet. Doch dort ging der Mann
niemandem ab. Hilfsorganisationen für Asylanten, Aktionsgruppen gegen
Ausländerfeindlichkeit, Obdachlosenheime und afrikanische Vereine kannten ihn
ebenso wenig. Auch die Kontakte in die Neonaziszene brachten nichts. Als wäre
der Mann vom Himmel gefallen, dachte Petzold. Oder, eher, aus einer Hölle, die
ihn durchgekaut hatte, gespuckt worden.


Pi sprang auf den Tisch und streckte ihr den Schwanz und die Nase
entgegen.


»Runter!« Sie fegte die Katze von der Zeitung. Principessa wusste
ganz genau, dass Petzold das nicht mochte. Trotzdem kam sie immer wieder, wenn
sie sich vernachlässigt fühlte. Und das war eigentlich jeden Morgen der Fall,
während Petzold die Zeitung las. Wahrscheinlich würde es Petzold bald abgehen,
falls Pi es nicht mehr versuchte. Mit einem beleidigten Maunzen verzog sich das
Tier aufs Fensterbrett.


Für die schwungvolle Bewegung wurde Lia mit einem Schweißausbruch
bestraft. Die Hitze hatte sich mittlerweile auch in den Räumen des Altbaus
festgekrallt. Petzold kippte den letzten Schluck ihres Kaffees hinunter. Sie
füllte noch einmal Wasser in Pis Napf und verließ die Wohnung.


Als sie vor die Haustür trat, lag die Straße noch im Schatten.
Trotzdem schien sie auf einen heißen Strand zu treten. Von allen Seiten
hämmerte die Hitze auf sie ein. Ihr 205 parkte nur zwei Straßen weiter. Jetzt
im Hochsommer fand sie immer einen Parkplatz. Erst wenn die Sonnenanbeter im
September aus dem Süden zurückkamen, musste sie wieder stundenlang kreisen.
Früher war sie viel mit dem Fahrrad gefahren. Damit war es vorbei, seit sie
frisch und gepflegt in einer Dienststelle aufzutauchen hatte. Dort ließen schon
genug Kollegen die Mitwelt an ihren Körpergerüchen teilhaben.


Um Punkt acht Uhr betrat sie beschwingt die Dienststelle. Von ihren
drei Kollegen, mit denen sie ein Büro teilte, war noch keiner anwesend. Aus dem
Kühlschrank in der gemeinsamen Küche holte sie eine Dose eisgekühlten
Fertigespresso. Mit dem leisen Zischen beim Öffnen stieg Kaffeeduft in ihre
Nase. Sie musste weniger von dem Gebräu trinken, sonst würde sie bald eine
Gastritis quälen.


An ihrem Platz schaltete sie den Computer ein. Bis er hochgefahren
war, hatte sie die Dose bereits geleert. In ihrer Mailbox warteten dreißig
Nachrichten. Die morgendliche Verbrechensübersicht aus Wien, interne Mitteilungen,
die üblichen Juxmails, ein paar Sammlungen nutzloser bis hirnverbrannter
Hinweise, die hilfreiche Mitbürger den Kollegen über das Prügelopfer am Telefon
mitgeteilt hatten. Einige der Kandidaten kannte sie mittlerweile. Ob es um
Fahrerflucht oder Handtaschendiebstahl ging, für einen waren es immer die
Außerirdischen. Eine andere bezichtigte sich selbst. Wie beim letzten Mal, wo
es um den Diebstahl von zwanzig Computern gegangen war. Die Frau war
achtundachtzig Jahre alt und saß im Rollstuhl, den sie aus eigener Kraft nicht
mehr bewegen konnte.


Ein E-Mail trug den Betreff »Vermisstenmeldung«. Sie kam von einer
Dienststelle im ersten Bezirk. Entweder war es in Blind Copy an Bohutsch und
Krischintzky vom BVT gegangen – oder nur an sie.


»Schauen Sie sich das einmal an«, hatte der Absender geschrieben,
ein gewisser Karl Blaha. »Wird womöglich seit ein paar Tagen vermisst.«
Angefügt war der Scan einer Vermisstenanzeige. Das schwarz-weiße Bild löste
sich in verschneite Flecken auf. Die Schrift daneben konnte Petzold kaum lesen.
Eine Reisepassseite.


»Colin Short«, entzifferte sie.


Das Dokument war in Philadelphia ausgestellt worden. Ein Pass der
Vereinigten Staaten von Amerika. Als Geburtsdatum für Colin Short wurde der 14. November
1948 angegeben. Das konnte passen. Geburtsort war gleichfalls Philadelphia.


Petzold spürte ihr Herz im Hals klopfen. Eigentlich sollte sie sich
mit den BVT-Beamten kurzschließen. Sie musste
diesen Pass im Original sehen. Eilig scrollte sie das Mail weiter.


Laut Anzeige war Mister Short Gast des Hotel Sisi in der Innenstadt.
Sie nahm eines der Tatortfotos, die sie hinter sich an die Wand gepinnt hatte,
und hielt es neben den Bildschirm. Könnte sein.


In Wien gibt es ein Sisimuseum, Sisischokoladenkugeln und
tausend weitere Touristenneppereien mit dem Konterfei der magersüchtigen
Exkaiserin. Da durfte ein Hotel nicht fehlen. Petzold fand es in einer
Seitengasse der Nobeleinkaufsstraße Kohlmarkt. Colin Short hatte sich im
Zentrum der Stadt einquartiert.


Das Haus stammte aus dem späten neunzehnten Jahrhundert. Petzold
betrat es durch eine automatische Drehtür aus Messing, die sie in einer anderen
Klimazone ausspuckte. Im Empfangsraum mit dem weichen Teppich und dem
Nussholztresen herrschten höchstens achtzehn Grad.


Der Portier meldete sie beim Hoteldirektor an. Zwei Minuten später
erschien der Leiter des Hauses, ein älterer Herr mit schütterem Haar und
Clubkrawatte. Er begrüßte Petzold mit einem vollendeten Handkuss. Nur mehr
wenige Männer beherrschten die Kunst, die Verneigung, bei der die Hand nicht
mit dem Mund berührt wird, so gewandt, schnell und selbstverständlich zu
absolvieren, dass alles schon vorbei war, bevor die längst nicht mehr an das
Ritual gewöhnten Damen ihre Hände erschrocken zurückziehen konnten.


Er stellte sich mit dem Namen Baschek vor. Durch die Hotellobby
schritten sie lautlos zwischen schweren, altertümlichen Ledersesseln auf beigem
Spannteppich. Messing überall, die Tische, die Luster, Eckenschutz an den
Wänden, der Fahrstuhl. Ein paar Ficusbäumchen und Palmen im Topf. Eine Gruppe
Asiaten mit kurzen Hosen und Sonnenhüten kam ihnen entgegen. In einem Fauteuil
rauchte ein dicker Mann in ausgeleierten Turnschuhen Zigarre.


»Doktor Colin Short ist seit fünf Tagen nicht auf seinem Zimmer
gewesen. Wir entdeckten heute, dass sein Bett unbenutzt ist. Da erinnerte ich
mich an eine Zeitungsmeldung aus den letzten Tagen über einen
zusammengeschlagenen Schwarzen.«


Die Lifttür öffnete sich, und sie stiegen ein. Baschek unterbrach
seine Erklärungen nicht. »Daraufhin fragte ich die Zimmermädchen, ob das Bett
womöglich auch in den vorangegangenen Nächten leer geblieben ist. Als sie das
bestätigten, rief ich die Polizei.«


»Der Doktor kommt aus den Vereinigten Staaten?«


Der Hoteldirektor reichte ihr den Pass.


Das Bild zeigte einen Mann mit gepflegtem Salz-und-Pfeffer-Vollbart
und kurz geschnittenen Haaren in derselben Farbe. Er blickte ernst. Ob er das
immer tat oder nur wegen der neuen Passbildvorschriften? Petzold fand seine
Nase auffallend schmal und die Gesichtsfarbe hell für einen Schwarzen. Das war
ihr schon damals in der Nacht aufgefallen. Sie hatte das Tatortfoto aus dem
Büro mitgenommen. Jetzt verglich sie es mit dem Passbild.


»Könnte er sein«, meinte der Hoteldirektor. »Aber ich muss zugeben,
dass ich Schwarze oder Asiaten schwerer unterscheiden kann als Kaukasier.«


Petzold musste sich eingestehen, dass es bei ihr ähnlich war. Von
einem koreanischen Bekannten wusste sie, dass es ihm ebenso ging. Auch mit
Europäern. So funktionieren wir nun einmal, dachte sie. Warum eigentlich? Bei
Gelegenheit wollte sie sich die Erklärungen der Anthropologen, Ethnologen und
Psychologen einmal ansehen.


Direktor Baschek sperrte das Zimmer mit der Nummer 416 auf.


»Kennen Sie den Grund für Doktor Shorts Aufenthalt in Wien?«, wollte
Petzold von ihm wissen.


»Leider nein.«


»Wie lange ist Doktor Short schon Ihr Gast?«


»Seit vier Tagen. Er hat für sieben gebucht.«


»Heute sollte er also abreisen.«


»Genau.«


»Daraus wird jetzt wohl nichts.«


Zwei große Fenster auf die enge Gasse. Vierter Stock, hell. Die
Einrichtung so gediegen altbacken wie im Foyer. An der Wand Kaiserin Elisabeth,
in verschiedenen reproduzierten Varianten. Ein Raumparfum verbreitete dezentes
Limonenaroma.


Das Zimmer wirkte sehr aufgeräumt. Nur auf dem kleinen Schreibtisch
lagen ein paar Papiere, eine Mappe, ein Laptop.


»Danke. Ich sehe mich einmal um«, erklärte Petzold dem Direktor.


»Rufen Sie mich, wenn Sie etwas brauchen.«


Anständiger Mann, dachte Petzold. Fragt nicht gleich, wann er das
Zimmer wieder vermieten kann. Sie zog Handschuhe über.


In den Schränken fand sie Hemden, Hosen und Sakkos sorgfältig
aufgehängt. Daneben vier Polos, zusammengelegt. Darunter ein dunkelgrüner
Hartschalenkoffer und ein Schmutzwäschesack. Der Koffer war leer.


Auf dem Nachttisch lag ein englischsprachiger Wienführer. In der
Lade eine englische Bibel, Marke Hotelexemplar. Das Bett war gemacht. Unter der
Decke versteckte sich ein Pyjama. Im Bad herrschte penible Ordnung. Dieser Raum
war entweder seit Tagen nicht mehr benutzt oder sehr sorgfältig gereinigt
worden. Oder beides.


Aus dem mattschwarzen Laptop am Schreibtisch schlängelte sich ein
Kabel zur Steckdose. Ein dünneres verschwand in der Telefonbuchse. Der Herr
Doktor wollte auch auf Reisen den Internetanschluss nicht missen. Sie klappte
den Laptop auf und schaltete ein.


Während er hochfuhr, studierte sie den Inhalt der Mappe. Doktor
Short forschte wohl über Einflüsse der Ursprungskultur auf das Leben von
Immigranten, deren Nachkommen und Entwicklung einer eigenen Kultur. Obwohl ihr
Englisch gut war, verstand sie nicht alles. Allem Anschein nach bereitete er
einen Artikel oder Vortrag vor: »William Edward Burghardt Du Bois’ Influence on
Contemporary Afroamerican Music«.


Der Computer war voll mit Daten. Hier würde sie auf die Schnelle
nichts finden.


Warum war Short nach Wien gekommen? Im ganzen Zimmer fand sie keinen
Hinweis. Wenn es irgendwo einen geben konnte, dann höchstens auf der Festplatte
des Computers.


Petzold dachte an Bohutsch und Krischintzky, die von Short noch
nichts wussten, sonst wären sie schon hier.


Sie suchte die Telefonnummer des Jüngeren auf ihrem Handy, rief ihn
an, gelangte auf die Mailbox und erzählte ihm von der Vermisstenanzeige und dem
Hotel. Dass sie bereits da gewesen war, erwähnte sie nicht.


Mit dem Laptop unter dem Arm verließ sie das Zimmer.




Flow


Zuerst stand die Sommerresidenz der österreichischen Herrscher,
das Schloss Schönbrunn. Bald bauten Adelige und reiche Geschäftsmänner ihre
Sommerpalais daneben. Schließlich drängte das reiche Bürgertum dazu. So
entstand das Villenviertel von Hietzing. Um sich eines der malerischen Häuser
mit den großen Gärten leisten zu können, musste man entweder geerbt haben oder
sehr gut verdienen.


Was davon (oder ob beides) auf Alfred Wuster zutraf, wussten Laurenz
Freund und sein Team noch nicht, als sie vor einer blassgelben Biedermeiervilla
hielten. Auf ihr Klingeln meldete sich niemand. Sie versuchten es noch einmal.
Dann griff Spazier über den Zaun und öffnete das Gartentor. Sie klopften an die
große Holztür.


»Er ist geschieden, heißt es in der Anzeige«, erklärte Wagner.


»Wer hat ihn dann als vermisst gemeldet?«, fragte Freund.


»Eine Geschäftspartnerin. Er ist nicht zu einem Termin erschienen.«


»Da sag noch einmal einer, den Geschäftsleuten ginge es nur ums
Geld.«


»Vielleicht ging es ja genau darum. Und sie ist deshalb zur Polizei
gegangen.«


»Dein Vertrauen in die Menschheit ist bewundernswert.«


»Deshalb bin ich Polizist geworden«, erklärte Wagner.


»Wann wurde die Anzeige aufgegeben?«


»Gestern Mittag«, erklärte Varic. »Den Termin versäumte Wuster aber
schon vorgestern Abend.«


»Sprich mit den Kollegen, die den Fall bearbeiten.«


»Wenn sie schon was bearbeiten.«


Nach zwei weiteren ergebnislosen Versuchen öffneten sie die Tür mit
einem Dietrich. Keine Alarmanlage heulte los. Oder sie war deaktiviert. Der
Eingangsraum bot ein Chaos. Schuhe und Kleidung lagen kreuz und quer. Ein Blick
nach weiter hinten offenbarte ähnliche Zustände.


»Hier war vor uns schon jemand«, stellte Freund fest.


Vorsichtig arbeiteten sie sich vor. Durch den Empfangsraum, von dem
ein Treppenhaus in den ersten Stock führte. Links eine Tür zu einer geräumigen
Küche. Rechts in eine Toilette und eine begehbare Garderobe mit extra
Schuhraum. Wuster hatte klassisch-konservativ getragen und eine gewisse Auswahl
geschätzt. Jetzt war diese allerdings über den ganzen Boden verstreut.


Geradeaus gelangten sie in einen Salon, der sich in großen Glastüren
auf eine Terrasse zum Garten öffnete. Links davon lag eine Bibliothek, rechts
ein Arbeitszimmer. Überall bot sich das gleiche Bild der Verwüstung. Das Haus
war voll gestellt mit Antiquitäten. Freund kannte sich damit nicht aus. Aber
das Interieur schien wertvoll zu sein. Ob man zwischen dem alten Zeug auch
schneller vergreiste? Oder fühlte man sich im Gegenteil ewig jung? Laden und
Türen standen offen, der Inhalt bedeckte das Parkett.


In den zwei Schlafzimmern des ersten Stocks fanden sie durchwühlte
Betten. Ein weiterer Raum war bis unter die Decke vollgeräumt mit Gerümpel. Vom
luxuriösen Bad kamen sie in eine Sauna. Auch in dieser Etage herrschte
komplette Unordnung.


»Vielleicht wurde er entführt«, mutmaßte Wagner.


Freund untersuchte die aufgerissene Post auf dem Wohnzimmertisch.
»Werbesendungen, Einladungen, Rechnungen, Kataloge«, sagte er ihn den Raum,
ohne den Blick zu heben.


Wagner durchwühlte die Unterlagen vor und in einem
Wurzelholzsekretär. »Verschiedene Papiere, Rechnungen, Kontoauszüge. Zwei
Uhren. Also kein Raubüberfall.«


»Notizen, andere Rechnungen«, erklärte Spazier von einer Kommode
her.


Varic schaute hinter jeden der altertümlichen Schinken an den
Wänden. »Keine Safes hier.«


Niemand wusste, wer damit angefangen hatte. Sie waren vier
grundverschiedene Typen. Aber in solchen Situationen handelten sie wie eineiige
Vierlinge. Jeder sagte, was er sah. Gleichzeitig. Durcheinander. Die anderen
bekamen alles mit. Freund mochte diese Momente. Die Konzentration, die
individuellen Beobachtungen, der Informationsaustausch, die bedingungslose
Offenheit für alle Eindrücke. Und damit für die anderen. Fast wurden sie eins. Flow. Freund kannte keine andere Truppe, die so arbeitete.
Abteilungsfremde, die Zeugen wurden, reagierten oft irritiert. Manche ließen
sich darauf ein und machten mit. Sie wurden ohne Zögern einbezogen und
akzeptiert. Andere sagten nichts. Oder redeten zu viel. Dann zerbrach der
Moment. Jeder war wieder für sich. Schnell verstummten alle und tauschten sich
erst danach aus.


So wanderten sie durch die Räume.


»Wozu braucht man zwei Schlafzimmer, wenn man geschieden ist?«


»Für Gäste. Für Kinder, die zu Besuch kommen.«


»Ob er die Bücher alle gelesen hat?«


»Eine Biographie Napoleons auf dem Nachtkästchen. Ein aktueller
Thriller von der Bestsellerliste. Und ein Wirtschaftsmagazin.«


Freund musste an sein eigenes Nachttischchen denken. Dort stapelte
sich, was er seit dem letzten Urlaub lesen wollte. Zum Teil noch
originalverpackt. Wuster las entweder wenig oder hatte viel Zeit dafür.


»Ein Seidenpyjama.«


»Mindestens zwanzig Anzüge. Offensichtlich Maßanfertigungen. Hemden
auch handgemacht.«


»Nassrasierer. Teure Aftershaves und Eaux de Toilette.«


»Kondome.«


»Schau an. Für wen er die wohl braucht?«


»Noch mehr teure Uhren.«


»Definitiv keine Einbrecher.«


»Warum sollten ihn Einbrecher so zurichten?«


»Sein Reisepass. Er ist es wohl wirklich.«


Auf Freund wirkten das Haus und seine Ausstattung seltsam konturlos.
Hier lebte jemand, der sich nicht auf seinen Geschmack verließ, sondern auf den
Preis der Dinge und auf Konventionen. Über den Lebensstil anderer nicht zu
werten, hatte Freund sich abgewöhnt. Er tat es ohnehin, ob er wollte oder
nicht. Und einen eigenen Standpunkt konnte man schließlich nur haben, wenn man
wusste, wo man selber stand und wo die anderen.


»Hier fehlt etwas.«


»Was?«


»Ein Computer, würde ich sagen. Die Kabel sind noch da. Hatte sogar
Internetanschluss, der Gute.«


»Hat jemand ein Handy gesehen?«


»Man kann auch ohne leben.«


Als ob es auf das Stichwort gewartet hätte, spielte Freunds
Mobiltelefon »Unsquare Dance«.


»Ein Team ist zu euch unterwegs«, erklärte Canella.




Coulditbe


Der Computermonitor verlangte ein Passwort.


»Na fabelhaft«, murmelte Petzold.


Also Telefon.


»Hallo, Hannes, bist du da? Kannst du einen Moment zu mir
herüberkommen?«


Sie hatte kaum aufgelegt, da flog die Tür auf.


Hannes Präbichler war Mitte dreißig, trug einen altmodischen
Schnurrbart und ein paar Kilo zu viel um die Hüften. Als Petzold ihn
kennengelernt hatte, musste sie sofort an die Polizisten aus der TV-Serie »Kottan« denken. Sehr bald erwies sich
Präbichler jedoch als höchst kultivierter, intelligenter und humorvoller
Gesprächspartner. Mit der Zeit entdeckte Petzold noch andere verborgene Talente
an ihm. Er kochte formidabel, besaß ein enzyklopädisches Wissen über die
Filmwelt und schien in einem Computer aufgewachsen zu sein. Besonders diese
Eigenschaft machte ihn zu einem gern gesehenen Kollegen an jedem Schreibtisch.


Von seiner Homosexualität dagegen wusste im ganzen
Kriminalkommissariat West ausschließlich Lia Petzold. Und solange er das so
wollte, würde es dabei bleiben, zumindest wenn es nach ihr ging. Er war auch
der Einzige, der sie so anreden durfte, wie er es gleich tun würde. Einige
Kollegen vermuteten ein heimliches Verhältnis dahinter. Petzold ließ sie in dem
Glauben. Er bewahrte sie vor unliebsamen Verehrern.


»Hallo, Petzi. Sowas, ohne Kaffee sitzt sie da! Gibt’s was Neues in
deinem Fall?«


»Scheint, als kennen wir unser Opfer jetzt. Das hier ist aus seinem
Hotelzimmer.«


Präbichler musterte den Bildschirm. »Und jetzt soll ich dir da
hineinhelfen.«


»Wenn du so gut wärest.«


»Was wissen wir über den Besitzer? Name, Geburtsdatum, Name der
Frau, der Eltern, der Kinder, des Hundes …«


»Nicht viel.«


Er setzte sich neben sie und begann zu tippen. Dabei murmelte er
unverständlichen Kram vor sich hin. Petzold sah den schwarzen Punkten im
Passwortfenster beim Auftauchen und Verschwinden zu. Auf einmal erschien der
Desktop.


»Drin.«


»Du bist ein Wundertier.«


»Als Erstes machen wir eine Sicherungskopie.«


Er verschwand und kam zwei Minuten später mit einer externen
Festplatte zurück, die er per Kabel mit Shorts Laptop verband. Leise ratternd
wanderten die Daten in das Metallkästchen.


»Was suchst du eigentlich?«


»Einen Grund.« Ratloser Blick. »Den Grund für Doktor Shorts, so
heißt unser Mann, Aufenthalt in Wien. Oder was anderes.«


»Du hattest Zoff mit dem BVT, hört
man.«


»Das war noch nichts gegen das Donnerwetter, das es setzt, sobald
die erfahren, was wir hier gerade machen.« Sie zeigte auf den Monitor. »Ich
weiß, womit wir anfangen. Im Hotel war der Computer ans Internet angeschlossen.
Wenn es Aktuelles gibt, finden wir vielleicht etwas in seinem Mailaccount.«


Präbichler öffnete das elektronische Postfach auf Doktor Colin
Shorts Computer.


»Das sind hier nur die Mails bis zu seinem Verschwinden«, sagte
Präbichler. »Danach war der Computer nicht mehr online.«


»Sehen wir uns die einmal an.«


Im »Eingang«-Ordner waren dreizehn Nachrichten gespeichert. Petzold
öffnete eine nach der anderen. Die meisten schienen mit Shorts Arbeit
zusammenzuhängen. Drei waren Bestätigungen für den Flug nach Wien und die
Hotelreservierung.


»An der raffinierten Verschlüsselung dieser Terrorbotschaften werden
sich deine BVT-Leute die Zähne ausbeißen«,
bemerkte Präbichler trocken.


Petzold prustete, dann wurde sie wieder ernst. »Flüge und Hotel.
Aber warum?«


Short hatte einige Unterordner gebildet, die Titel wie »Work«,
»Private«, »DuBois« trugen. Und »Vienna«.


»Öffne den einmal«, forderte Petzold aufgeregt, als hinter ihr die
Zimmertür aufgerissen wurde.


»Es gibt was Neues zu dem Neger«, rief Doktor Pribil, ohne
einzutreten.


»Er ist Afroamerikaner«, erwiderte Petzold.


»Nennen Sie ihn, wie Sie wollen. Das BVT
erwartet uns auf jeden Fall in einer halben Stunde.«


Länger würde sie den Computer nicht mehr zurückhalten können. Na,
die Übergabe würde ein Spaß werden.


»Bin in einer Minute bei Ihnen«, erwiderte Petzold. »Ich muss hier
nur noch etwas zusammenpacken.«


Ohne die Tür zu schließen, verschwand Pribil.


»Wir müssen später weitermachen. Ich habe einen Termin. Den Computer
muss ich mitnehmen. Wir haben doch alles auf der Sicherungskopie?«


Präbichler nickte.


»Gut. Mach noch schnell den ›Vienna‹-Ordner auf.«


In der Ablage befand sich genau eine Nachricht.


»Lieber Coulditbe«, übersetzte Petzold den in schlechtem Englisch
verfassten Text beim Lesen gleich ins Deutsche. »Die zweite Person von links
ist mein Vater. Sein Name ist Kilian Stiks, und er lebt in Wien. Er weiß ein
paar Vornamen der Personen auf dem Bild. Aber er kennt jemanden, der mehr
wissen könnte. Falls Sie dessen Namen brauchen, kontaktieren Sie uns bitte
unter folgender Telefonnummer.«


Sie wechselte einen Blick mit Präbichler. »Coulditbe?«


»Could it be. ›Könnte es sein‹ als Deckname? Klingt, als hätte dein
Herr Short noch eine zweite Identität.«




Baal


Eine Zeit lang bannten die Altbauzimmer seiner Dienststelle im
Sommer die Hitze. Diese Zeit war vorbei. Die Backofenluft der Innenstadt hatte
sich überall breitgemacht. An ihren Schreib- und Besprechungstischen, in den
Fluren, selbst auf den Toiletten.


Freund wusch seinen Oberkörper mit einem Waschlappen, sprühte Parfum
auf und zog sich eines der Reservehemden über, die er immer im Büroschrank
aufbewahrte. Kaum berührte der Stoff seine Haut, begann er wieder zu schwitzen.
Er knöpfte es zu und spritzte sich noch einmal kaltes Wasser in Gesicht und
Nacken.


Mit den nassen Händen strich er die schwer zu bändigenden Haare nach
hinten. Die vollen dunklen Wellen sollten dringend den Friseur sehen und
zeigten erste graue Strähnen. Eine fiel ihm ins Gesicht bis auf die Nase. In
der Nacht hatte er sich natürlich nicht rasiert. Die Stoppeln betonten die
ersten schlaffen Partien in der Kiefer- und Halsregion. Müde sah er aus. Und er
fühlte sich so.


Es war kurz nach Mittag. Im Besprechungsraum drängten sich dreißig Polizisten.
Die meisten trugen Uniform. Die Luft legte sich wie Teig über sie. Schnelle
Bewegungen waren unmöglich. Akten wurden als Fächer zweckentfremdet. Die zweite
Frau neben Marietta Varic war die Teamsekretärin der Gruppe Gewalt Zwei,
Viktoria Ivenhoff. Freund hatte sie als unverwüstliche, kompakte Frohnatur
kennengelernt, die seit dreißig Jahren bei der Polizei arbeitete und der man
jede Aufgabe bedingungslos übertragen konnte, solange sie kein selbstständiges
Denken erforderte. An dem langen Tisch arbeiteten zwei Techniker mit Kabeln und
Laptops. Am Kopf des Tisches blätterte eine dritte, junge Frau, die ein
strenges Kostüm trug, in einem Akt. Daneben wartete ihr Vater. Oder wenigstens
sah der Mann im Anzug so aus. Tatsächlich war er ihr Vorgesetzter. Als er
Freund sah, rückte er die randlose Brille zurecht und inspizierte ihn darüber
hinweg. Die große Pinnwand hinter ihnen war von einem Tuch verhüllt. Freund
schüttelte den beiden die Hände und wandte sich an die Truppe.


»Für die wenigen, die mich nicht kennen: Ich bin Oberinspektor
Laurenz Freund und werde diese Sonderkommission leiten. Neben mir stehen Frau
Doktor Angela Gantz, die zuständige Untersuchungsrichterin, und Staatsanwalt
Doktor Ignaz Holtenstein.«


Er machte eine Pause, damit die Anwesenden sich die Namen merken
konnten.


»Sie, meine Herrschaften, sind hier, um die Ermittlungen zu
unterstützen. Dieser Raum wird unsere Einsatzzentrale. Wie Sie sehen, werden
gerade Computer installiert. Fünfzehn Stück, die sie gemeinsam alle benutzen
können.«


Er fasste an das Tuch. »Diese Sonderkommission läuft unter dem Namen
›Baal‹. Warum, das werden Sie gleich begreifen. Baal ist eine alte Bezeichnung
für den Teufel. Und heute Morgen wurde im Prater ein solcher gefunden.«


Ratlose Gesichter. Eine kurzer Ruck, und die Verhüllung fiel. An der
Wand hingen große Abzüge der Tatortfotos. Freund hörte ein Stöhnen durch den
Raum gehen. Dann wurde es totenstill. Der Anblick erschütterte selbst die
Abgebrühtesten.


»Mein Gott«, flüsterte jemand.


Der Schweiß auf den Gesichtern kam nicht mehr nur von der Hitze.
Freund hatte die passende Formulierung lange überlegt. Wie sollte er sagen? Das
Oberteil gehörte ursprünglich …? Der Oberkörper war früher der von …? Die obere
Hälfte …? Der Mensch …?


Sie hatten schon öfter mit einzelnen Leichenteilen zu tun gehabt.
Der Torso, den die Donauschleuse auffing. Das, was die Wildschweine von einer
im Wald vergrabenen Leiche übrig ließen. Augäpfel in Kaffeehaferln im
Kühlschrank aufbewahrt. Jeder Fall für sich war grauenvoll genug. Und doch
blieb dahinter ein Mensch erkenntlich. Denn keine war mit … mit etwas anderem
verbunden. Mit etwas, das auch einmal gelebt hatte. Aber nie ein Mensch gewesen
war. Als ob jemand diesen bestimmten Menschen bewusst zum Tier hatte machen
wollen. Mit welchen Worten wahrte man die Würde eines so entstellten Toten? Das
war schon bei weniger grausam zugerichteten Opfern schwierig. Der gängige Weg
war, das Problem zu versachlichen.


»Das heißt, wir wissen nicht, ob diese Gestalt den Teufel darstellen
soll. Es könnte auch eine Figur aus der altgriechischen oder römischen
Mythologie sein, ein Satyr, Faun oder Pan. Der menschliche Teil war auf jeden
Fall ein gewisser Alfred Wuster. Woher die Ziegenbeine stammen, ist uns noch
nicht bekannt.«


Er gab den Anwesenden einen Moment Zeit, sich zu fangen. Er
erinnerte sich an seine eigenen Empfindungen beim Anblick der ersten Bilder.


»Es gab noch keine Autopsie. Aber so viel ist schon jetzt klar: Hier
war jemand am Werk, der etwas vom Körperzerteilen versteht. Und davon, die
Teile wieder zusammenzusetzen.«


»Ein Arzt!« Der Zwischenruf kam von einem jungen Blonden, dessen
Namen sich Freund noch merken musste.


»Vielleicht. Es könnte auch ein Medizinstudent sein. Oder jemand,
der Medizin studiert hat, aber nicht praktiziert. Oder ein Veterinär. Und
natürlich gilt das auch für Frauen.«


»Das sind allein in Wien Tausende!«


»Dazu kommen noch die Tierpräparatoren«, warf Lukas Spazier ein.


Daran hatte Freund noch gar nicht gedacht. Überrascht sah er Spazier
an. Der Junge zuckte entschuldigend mit den Schultern.


»Werden nicht so viele sein.«


Freund fuhr fort: »Wie werden in einer Pressekonferenz um die Hilfe
der Öffentlichkeit bitten.« Währenddessen verteilte Varic Kopien. »Bis jetzt
wissen wir nicht viel. Die Techniker sind gerade bei Wuster zu Hause. Und Sie,
meine Damen und Herren, werden mir als Erstes das Leben des Opfers
durchleuchten. Ich will alles wissen. Wer er war. Wen er liebte. Wer ihn
hasste. Wann er aufs Klo ging. Alles.«


Freund zeigte auf den Laptop vor sich.


»Wir werden eine Datenbank mit dem Analyst’s Notebook einrichten.
Tragen Sie alles darin ein. Namen, Adressen, Telefonnummern, Ereignisse, andere
Informationen.«


Die neuen Mittel waren praktisch. Auch wenn Datenschützer sich nur
schwer damit anfreundeten. Aber sie halfen. Weil sie Verbindungen herstellten,
die man sonst nie oder zu spät entdeckte. Nicht weil es sie nicht gab. Sondern
weil sie an verschiedenen Stellen aufbewahrt wurden. Weil es zu viel Zeit
kosten würde, alles selbst durchsuchen zu müssen. Weil sie in verschiedenen
Formen aufbewahrt wurden, schriftlich, analog, digital. Die Software übernahm
Arbeit, für die Menschen viel länger brauchen würden. Das Analyst’s Notebook
stellte alles verständlich dar.


So hatten beispielsweise Anwohner eines kleinen Dorfs im
niederösterreichischen Waldviertel drei verdächtige Personen gemeldet, die
durch die Straßen spazierten und »komisch schauten«. Paranoia von Landeiern,
könnte man jetzt sagen. Da die zwei Männer und die Frau achtzig Kilometer von
zu Hause durch Straßen liefen, die für Touristen und selbst für Soziologen,
Vogelkundler oder Landvermesser von keinerlei Interesse waren, führten die
lokalen Beamten routinemäßig eine Personenkontrolle durch. Gegen die drei lag
nichts vor, allerdings zeigte das System, dass die Frau ein paar Wochen zuvor
in Wien einen Einbruch bei ihrem Arbeitgeber, einem Elektronikgeschäft,
gemeldet hatte. Wiener Beamte stellten bei den zwei Männern tatsächlich
Diebesgut sicher, unter anderem aus dem Einbruch in dem Elektronikgeschäft, bei
dem ihnen die Frau geholfen hatte. In dem Dorf waren sie zum Ausspähen
unterwegs gewesen. Ohne die Computersoftware wäre die Bande wahrscheinlich nie
erwischt worden.


Daten wurden nur über einen bestimmten Zeitraum gespeichert.
Eintragen konnten alle. Ergebnisse abrufen jedoch durfte nur Freund als Leiter
der Sonderkommission. Natürlich konnte man ein solches System missbrauchen.
Aber das war immer möglich. Es kam auf das Abwägen der Vor- und Nachteile an. Nicht
wenige von Freunds Bekannten sahen bereits den Überwachungsstaat durch die
Hintertür eindringen. Am wichtigsten fand er, in welches gesellschaftliche
System ein solches Programm eingebunden war. Freund vertraute auf den
Rechtsstaat. Sonst hätte er nicht als Polizist arbeiten können.


Mit einer Geste teilte er die Gruppe.


»Sie hier rechts recherchieren Wuster.«


Eine weitere Linienziehung.


»Sie übertragen sein Adressbuch in das Analyst’s Notebook.«


Dann zeigte er auf die linke Seite.


»Sie überprüfen seine Konten, sobald die Spurensicherer mit den
Unterlagen da sind. Und Sie drei«, dabei wählte er die drei Männer am äußersten
Rand, »finden mir alles über Teufelssekten, Teufelsanbetung und sonstige derartige
Aktivitäten, von denen wir in diesem Land und ganz besonders in dieser Stadt
Kenntnis haben. Außerdem gehen Sie heute Nacht auf die Jesuitenwiese und
schauen, ob da wer herumläuft. Hundehalter, Liebespärchen, Prostituierte.
Vielleicht war jemand auch gestern da und hat etwas beobachtet.«


Er prüfte, ob ihm auch alle zuhörten.


»Wenn jemand auch nur die geringste Neuigkeit findet, teilt er sie
mir sofort mit. Sofort, verstanden? Danke. An die Arbeit.«


Er war schon fast aus dem Raum, als er sich noch einmal umdrehte.
Fang nicht an wie Columbo, dachte er. Er zeigte auf einen Mann aus der ersten
Gruppe. »Und Sie finden heraus, woher der Ziegenbock stammt.«


Claudia hob nicht ab. Vielleicht hatte sie einen Gerichtstermin.
Oder eine Besprechung mit Klienten. Freund sprach seiner Frau auf die Mailbox.


»Tut mir leid wegen heute Nacht. Wir haben hier einen wirklich
schlimmen Fall. Vielleicht hast du es ja schon im Radio gehört. Oder im
Internet gelesen. Ich fürchte, heute wird es spät.«


Heute war Bernd mit Opawache dran. Nach dem dritten Freizeichen hob
sein Sohn ab.


»Wie geht es Opa?«


Der Bub klang bedrückt. »Die Pflegerin war da. Alles in Ordnung. Er
sitzt unter dem Sonnenschirm und schläft.«


Elf Jahre alt war der Junge und so erwachsen. Freund packte das
schlechte Gewissen. Wie konnte er ihm zumuten, auf seinen dementen Großvater
aufpassen zu müssen?


»Und was machst du so?«


»Ist schon okay. Philip kommt nachher herüber. Bis dahin spiele ich
Gameboy. Und wenn Mama kommt, gehen wir noch ins Krapfenwaldl.«


Das Schwimmbad auf dem Nachbarhügel, mit dem grandiosesten Blick,
den man von einem öffentlichen Schwimmbad aus über eine Hauptstadt haben
konnte.


»Ist Mama sauer auf dich?«


»Wieso?«


»Wegen Opa. Wegen heute Nacht.«


»Hat sie etwas gesagt?«


»Ich habe euch doch gehört.«


Freunds Kehlkopf drehte sich dreimal um die eigene Achse und ihm die
Luft ab. Als er antwortete, klang seine Stimme belegt.


»Wir haben …« Warum lügen? Kinder spürten es ja doch. »Na ja, du
weißt ja selber sehr gut, wie es mit Opa jetzt ist.«


Bernd sagte nichts.


»Und deine Schwester?«


»Ist mit Anni und ihrer Mutter schon im Bad.«


»Du bist so ein braver Bub. Danke, dass du nach deinem Opa siehst.
Auch wenn er es nicht mehr so sagt, er ist sehr froh, dass du bei ihm bist.«


Bernd klang recht fröhlich, als er antwortete: »Von mir aus gern. Du
hast mir dafür ja den ferngesteuerten Hubschrauber versprochen.«


Dieser kaltblütige kleine Bengel!


»Gib Clara und Mama einen Kuss von mir.«


»Mama ja, Clara nein. Opa auch?«


»Opa auch.«




Sie können mir ruhig direkt drohen


»Sie sind ja nicht bei Trost!«, brüllte Pribil sie an, als
Petzold in die Tiefgarage beim Innenministerium fuhr.


»Offiziell leiten wir die Ermittlungen«, erklärte Petzold. »Hat
Bohutsch selber gesagt.«


»Deshalb können Sie doch nicht einfach Beweisstücke mitgehen
lassen!«


»Ich bin die Polizei. Natürlich darf ich Beweisstücke zur
Untersuchung mitnehmen. Ich muss sogar.«


Sie parkte, nahm den Laptop vom Rücksitz und stieg aus.


»Sie bringen auch mich in eine unmögliche Situation. Ist er das?«


Gemeinsam gingen sie die Treppen hoch und meldeten sich an. Von
einer mürrischen Sekretärin wurden sie in ein klimatisiertes Besprechungszimmer
im dritten Stock geführt. Der Besprechungstisch aus hellem Holz und die
Aquarelle irgendeiner Stadt an den Wänden erinnerten Petzold an ein
katholisches Gemeindezentrum. Mit einem Stöhnen sackte Pribil in einen Stuhl
und wischte sich die Stirn ab.


»Das mit dem Computer erklären Sie den Herren«, sagte er, als
Petzold das Gerät auf den Tisch legte.


Im selben Moment sprang die Tür auf. Hinter Krischintzky und
Bohutsch betraten zwei weitere Männer den Raum. Ein attraktiver junger
Schwarzer in dunklem Anzug und ein übergewichtiger Mittvierziger in beigem
Sommeranzug, dessen rotblonde Haare an den Schläfen ergrauten.


»Ah! Aircondition«, rief er entzückt aus.


»Das ist Matt Wilson von der amerikanischen Botschaft«, stellte
Krischintzky ihn vor. »Und das ist sein Kollege Thorney Shackleton«, fügte er
mit einer Geste zum Jüngeren hinzu.


Allgemeines Händeschütteln. Shackleton schenkte Petzold ein
strahlendes Lächeln. Er trug eine Aktentasche. Amerikaner also. Von der
Botschaft. Colin Short schlug weite Wellen. Sie verteilten sich in den Stühlen.
Thorney Shackleton zog eine Mappe aus seiner Aktentasche und legte sie vor sich
auf den Tisch.


»Die beiden Herren sprechen ausgezeichnet Deutsch«, erklärte
Krischintzky zur Einleitung. »Nach der Identifikation von Colin Short haben wir
natürlich sofort die Vertretung der Vereinigten Staaten informiert.«


»Dafür sind wir Ihnen sehr dankbar«, übernahm Matt Wilson. »So
können wir uns um unsere Staatsbürger kümmern und die österreichischen Behörden
eventuell bei den Ermittlungen unterstützen.«


Petzold musterte ihn aufmerksam. War US-amerikanische
Einmischung in österreichische Ermittlungen üblich?


»Zugleich waren Sie ja so freundlich, uns über die Umstände von
Doktor Shorts Misshandlungen zu unterrichten. Das ist der Grund, warum wir hier
sind. Wir haben die Fotos vom Tatort gesehen.«


»Vom Ort der Auffindung«, korrigierte Petzold. »Wir glauben nicht,
dass ihm die Verletzungen auf offener Straße zugefügt wurden.«


Krischintzky warf ihr einen strengen Blick zu.


Wilson sagte nur: »Da haben Sie wohl recht.«


»Sie haben den Mann bereits identifiziert?«, fragte Pribil.


Krischintzky antwortete: »Wir waren gleich im Hotel Sisi, nachdem
Ihre Mitarbeiterin uns über die Vermisstenanzeige informiert hatte. Danach
haben wir umgehend die US-Botschaft verständigt.
Die Herren haben sofort reagiert.«


Petzold staunte. Sie war vor kaum drei Stunden aus dem Hotel
zurückgekehrt. Die BVT-Beamten waren flott
unterwegs.


Pribil mischte sich wieder ein. »Inspektor Petzold hat mit den
Ermittlungen schon einmal begonnen.« Ein auffordernder Blick.


Der Mistkerl. Sie registrierte die überraschten Gesichter der
Terrorbekämpfer.


Also dann. Petzold setzte ihr charmantestes Lächeln auf, bevor sie
gestand: »Ich bin sofort nach Erhalt der Vermisstenanzeige in Doktor Shorts
Hotelzimmer.«


Sie sah, wie Bohutsch rot anlief. Krischintzky fiel das Kinn
hinunter. Mit einer dezenten Geste wies sie ihn darauf hin, den Mund wieder zu
schließen. Was sollten denn die Amerikaner von ihnen denken?


»Viele Hinweise gab es dort ja nicht zu finden, wie Sie selbst
festgestellt haben werden. Allerdings hatte Doktor Short einen Laptop. In der
Hoffnung, darauf etwas zu finden, habe ich diesen schon einmal zu
Untersuchungen mitgenommen.«


Ergeben wartete Petzold auf das Donnerwetter.


»Ausgezeichnet«, presste Bohutsch stattdessen hervor. »So haben wir
keine Zeit verloren.«


Vor den ausländischen Gästen wollte er also Einigkeit demonstrieren.
Auch gut. Für den Moment. Die Retourkutsche würde sicher kommen.


»Haben diese Untersuchungen schon zu Ergebnissen geführt?«


Sie öffnete den Computer, der aus dem Standbymodus sofort ansprang.
»Vor knapp zwei Wochen erhielt Doktor Short ein geheimnisvolles E-Mail, das an
einen Pseudonymnamen adressiert war: Coulditbe.«


Sie las die Nachricht vor.


»Wer ist dieser Stiks?«


»Das wollte ich als Nächstes überprüfen. Ich habe die Botschaft
selbst erst unmittelbar vor unserem Termin entdeckt.«


»Coulditbe. Ein Deckname«, mutmaßte Krischintzky.


»Anonymisierung. Nicht weiter ungewöhnlich im Internet«, gab Petzold
zu bedenken.


Thorney Shackleton räusperte sich. »Interessant ist das natürlich
schon.« Sein Akzent klang wie Arnold Schwarzeneggers. »Vor allem unter einem
Gesichtspunkt.«


Er öffnete seine Mappe. Petzold konnte einen auf dem Kopf stehenden
Lebenslauf erkennen. Sie las den Namen Doktor Colin Short.


Shackletons älterer Kollege Wilson fuhr fort: »Als wir die Bilder
der Tat sahen, dachten wir zuerst natürlich an die Tat von Ausländerfeinden.
Nazis und Skinheads pflegen ja das Wort ›Terror‹ auf die verschiedensten Dinge
zu schreiben, von Lederjacken bis zu ihren Fingerknöcheln. Doch dann haben wir
Doktor Short überprüft. Dabei sind wir auf interessante Tatsachen gestoßen.«


Mit einem Blick gab er an Shackleton weiter. Der Schwarze sah einmal
in die Runde, bevor er begann. »Doktor Colin Short hieß nicht immer so. Es gab
eine Zeit, da nannte er sich Muhamad al-Musharaf und wurde mit terroristischen
Anschlägen in Verbindung gebracht.«


Er ließ seine Worte wirken. Währenddessen kombinierte Petzold
blitzschnell. Ein älterer Afroamerikaner, der einen arabisch-islamischen Namen
getragen hatte. »Es gab eine Zeit«, hatte Shackleton erklärt. Petzold ahnte,
welche Zeit das gewesen sein musste.


Bevor sie fragen konnte, setzte Shackleton seine Erklärungen fort:
»Deshalb sind wir bei dem Wort ›Terror‹ natürlich aufmerksam geworden.«


»Entschuldigen Sie, dass ich unterbreche. Ich habe eine Frage. Die
Zeit, von der Sie gesprochen haben, in der Doktor Colin Short sich Muhamad
al-Murashaf …«


»Al-Musharaf«, korrigierte Shackleton freundlich.


»Als er sich so nannte, war er da ein Jugendlicher oder junger
Student …« Shackletons Lächeln wurde breiter und ermutigte sie zum Weiterreden.
»… und engagierte sich in der Bürgerrechtsbewegung der sechziger Jahre?
Damals nahmen viele Afroamerikaner solche Namen an, ich sage nur Malcolm X, der
auch eine Zeit lang – hm – Shabbas oder so ähnlich …«


»Malik el-Shabbaz«, half Shackleton aus.


»… danke, Malik el-Shabbaz hieß.«


Shackleton zog eine Augenbraue hoch. »Respekt. Sie haben in
Geschichte aufgepasst.«


»In seinem Hotelzimmer habe ich nichts, aber auch gar nichts
gefunden, das auf terroristische Aktivitäten hinweisen würde.«


Bohutsch fühlte sich zu einer Bemerkung genötigt. »Das wird die
Spurensicherung erst in den nächsten Tagen abschließend feststellen können. Wir
haben sie ja gerade erst vor Ort geschickt«, betonte er mit einem giftigen
Blick in Petzolds Richtung. Der Unterton entging ihr nicht.


»Schon in der Highschool und auch später auf dem College und der
Universität war Mister Short oder Muhamad al-Musharaf, wie er sich damals
nannte, in der Bürgerrechtsbewegung aktiv«, erklärte Wilson. »Er wurde mit
militanten Gruppen der Black-Panther-Bewegung in Verbindung gebracht.
Allerdings war er schlau genug, sich nicht erwischen zu lassen. Nachweisen
konnte man ihm nie etwas.«


»Das ist vierzig Jahre her. Selbst wenn damals jemand Gewalt
einsetzte oder darüber sprach, waren Ziele und Motive ganz andere als jene der
Terroristen heute. Wollen Sie daraus einen Zusammenhang konstruieren?«


Kaum waren die Worte aus Petzold herausgebrochen, wusste sie, dass
sie zu weit gegangen war. Wilsons Miene wurde eiskalt. Shackletons Lippen
zitterten kurz, dann wurden sie schmal. Dabei gewann Petzold den Eindruck, dass
er sich weniger über ihre Anmaßung ärgerte. Vielmehr schien ihm Wilsons
Interpretation peinlich zu sein.


Wilson fixierte sie unter seinen zusammengezogenen Augenbrauen.
»Welche Schlüsse wir aus diesen Tatsachen ziehen, dürfen Sie uns überlassen,
Frau Inspektor.«


Magister Krischintzky setzte nach: »Ich muss Sie nicht an das
Offizialprinzip erinnern, Frau Kollegin, wonach wir jedem erdenklichen Hinweis
nachzugehen haben.«


Danke, Herr Kollege, müssen Sie wirklich nicht. Und ich muss Sie
nicht daran erinnern, dass wir in den seltensten Fällen die Ressourcen haben,
selbst die unsinnigsten Spuren zu verfolgen. Dachte Petzold und sagte:
»Natürlich sind Sie hier die Experten in Sachen Terrorismus. Deshalb können Sie
auch sicher besser beurteilen, ob ein Terrorist verdächtige E-Mail-Korrespondenz
über seinen Laptop führt und diese auch noch abspeichert.«


»Höchstwahrscheinlich handelt es sich dabei um den Versuch einer
Irreführung«, erklärte Bohutsch großspurig. »Haben Sie das Bild denn schon
gefunden, von dem hier die Rede ist?«


»Wie gesagt, ich hatte die Botschaft eben erst entdeckt, als wir zu
diesem Termin gerufen wurden. Das Bild wollte ich als Nächstes suchen.«


»Das übernehmen wir«, erklärte Krischintzky und zog den Computer zu
seinem Platz. »Sie gehen, wie besprochen, in diesem Fall nur jenen Hinweisen
nach, auf die Sie von uns angesetzt werden.«


Oder die ich vor euch erhalte. Wie heute Morgen. Petzold biss die
Zähne zusammen und nötigte sich zu einem falschen Lächeln.
»Selbstverständlich.«


Bohutsch wandte sich an die beiden Amerikaner. »Ich schlage
folgendes Vorgehen vor: Unsere Behörden ermitteln weiter in diesem Fall. Doktor
Shorts Vergangenheit zwingt uns natürlich zu höchster Aufmerksamkeit. Wir
sollten uns laufend gegenseitig über den neuesten Stand berichten und außerdem
regelmäßige Termine wahrnehmen, um weitere Schritte miteinander abzustimmen.«
Er zückte ein Blackberry und tippte darauf herum. »Wann würde es Ihnen in den
nächsten Tagen passen?«


Die beiden Amerikaner zogen vergleichbare Geräte hervor und sahen in
ihren Kalendern nach. Schließlich einigte man sich auf einen Nachmittagstermin
in drei Tagen.


»Dann wären wir hier fertig«, erklärte Bohutsch.


Sie erhoben sich.


»Magister Krischintzky begleitet Sie hinunter«, sagte Bohutsch zu
den Amerikanern. »Die Kollegin und der Kollege bleiben noch kurz hier.«


»Ich freue mich auf die Zusammenarbeit«, sagte Shackleton beim
Händeschütteln.


Kaum war die Tür hinter den Amerikanern zugefallen, giftete
Bohutsch: »Eine Zusammenarbeit wird es nicht geben. Ich hätte gute Lust auf ein
Disziplinarverfahren gegen Ihre Mitarbeiterin, Doktor Pribil.«


»Sie können mir ruhig direkt drohen«, bemerkte Petzold kühl. Sie
hasste es, wenn sich zwei ältere Männer in ihrer Gegenwart unterhielten, und
noch dazu über sie, als sei sie Luft.


Bohutsch fuhr zu ihr herum und starrte sie feindselig an. Statt
einer Antwort verzog er nur abfällig das Gesicht und wandte sich wieder an
Pribil. »Als offizieller Ermittler bleiben Sie bitte weiterhin im Vordergrund,
Herr Doktor.«


»Selbstverständlich, Herr Kollege.«


»Aber halten Sie Ihre Mitarbeiter in Zaum.«


Petzold wusste, wann ein Kampf sinnlos war. Deshalb verzichtete sie
nicht unbedingt darauf. Die Einladung dieser Windmühlen aber würde sie ignorieren.
Sie musste lernen, den Mund zu halten. Manchmal muss man anfangs still sein, um
später das Sagen zu haben. Eigentlich mochte sie diesen Gedanken nicht. Jene,
die mit dieser Strategie später was zu sagen bekamen, vergaßen allzu oft, es
dann auch zu tun.




Alter Bock


In Freunds Büro war es nicht kühler geworden. Mit einem Becher
Fertig-Eiskaffee hockte er sich vor den Computer.


Seit der Nacht war er im Eiltempo unterwegs. Weder zu einem
Frühstück noch zum Mittagessen war er gekommen. Claudia hatte er noch immer
nicht erreicht. Permanent bettelten Journalisten am Handy um einen »Zund«, wie
man in Wien einen Hinweis nannte. Freund hob gar nicht mehr ab. Abwesend kippte
er den Kaffee in sich hinein, während er den Computer hochfuhr und beim
Onlinelexikon Wikipedia das Suchwort eintrug.


Das Ergebnis folgte sofort: Teufel. Relevanz 100 %. Freund klickte
den Link an.


Am Beginn jeder Ermittlung standen für Freund Hypothesen. In der
Folge versuchte er wie ein Wissenschaftler, diese zu verifizieren oder zu
widerlegen. Eine war in diesem Fall klar: Der Täter wollte mit der Inszenierung
etwas sagen. Um die Botschaft zu entschlüsseln, musste Freund zuerst deren
Bedeutung kennen. Die Verkörperung des Bösen schlechthin wählte man nicht ohne
Grund.


Laut Wikipedia stammte die Bezeichnung »Teufel« vom griechischen
»Diábolos« und bedeutete: der »Verleumder, Durcheinanderwerfer, Verwirrer«. Na,
das war dem Praterteufel gelungen. In monotheistischen Religionen bildete er
den Widersacher eines guten Gottes. Das hebräische »Satan« (Sin-Teth-Nun)
hieß so viel wie »Widersacher« oder »Gegner«. Über die Herkunft des Teufels
herrschte Uneinigkeit. Manche Religionen sahen ihn als Prinzip des Bösen, das
dem guten Gott seit Anbeginn gegenübersteht. Aber sowohl Juden als auch
Christen kannten außerhalb ihrer Schriften auch die Geschichte des Engels, der
von Gott verstoßen wird. Künstler aller Epochen hatte dieses Drama inspiriert.
Freund konnte sich nicht erinnern, welche Version ihm seine Religionslehrerin
erzählt hatte. Für manche war auch die Schlange, von der Eva und Adam im
Paradies den Apfel eingeredet bekamen, eine Erscheinungsform des Teufels.


Sein Eiskaffee war schon wieder lauwarm. Den Teufel hatte Freund
sich eindeutiger vorgestellt. Die ausführlichste Darstellung fand sich wohl im
Buch Hiob des Alten Testaments. Die Fabel hatte Freund immer gehasst und ihm
Gott ziemlich unsympathisch gemacht. Warum erlaubte der Gute dem Bösen, Hiobs
Glauben durch sadistische Unglücksschläge auf die Probe zu stellen? Der
Vergleich Satans im Korintherbrief des Neuen Testaments mit einem Engel des
Lichts war ihm neu. Schließlich stand »Luzifer« für den lateinischen
»Lichtbringer«. Die Bezeichnung ging auf alte babylonische Namen für die Venus,
den Morgen- oder Abendstern zurück.


Interessante Rolle, dachte Freund. Was für eine Bedeutungsänderung
hatte hier stattgefunden? Düster meinte er sich an eine Fernsehreportage zu
erinnern, in der Satanisten dem Teufel eine positivere Rolle zuschrieben.
Darüber musste er sich auch informieren. Am Ende hatten sie es mit dem Ritual
eines finsteren Kults zu tun?


In den Evangelien wird auch Jesus vom Teufel versucht und in
Gleichnissen erwähnt. Vom 15. bis ins 18. Jahrhundert hinein trug der
christliche Glaube an die Existenz des Teufels wesentlich zu den damaligen Hexenverfolgungen
bei.


Auf der Tischplatte begann Freunds Handy zur Melodie des »Unsquare
Dance« zu tanzen. Der Pepe.


»Wie geht es ihnen mit dem Teufel vom Prater?«


»Identifiziert. Sonst noch nichts.«


»Das will ich nicht hören. Um fünf Uhr halten wir eine Pressekonferenz
ab. Wir müssen der Meute ein paar Brocken hinwerfen. Als Leiter der
Sonderkommission sind Sie natürlich dabei. Eine Viertelsunde vorher Treffpunkt
in meinem Büro für ein kurzes Update.«


Dieser Teufel würde ihnen in den nächsten Tagen die Hölle
heißmachen. Der Teufel im Allgemeinen, so der Wikipediaartikel weiter, wurde
manchmal auch als der Archetypus des lüsternen und potenten Mannes gedeutet
sowie als Symbol für die inneren Triebe und Kräfte der Menschen. In der
zeitgenössischen theologischen Reflexion habe er allerdings keine nennenswerte
Bedeutung mehr. Zu unseren Päpsten und Priestern ist das aber noch nicht
vorgedrungen, dachte Freund. Interessiert las er, dass dem Islam das Gegenspiel
von Gott und Teufel, von Gut und Böse in dieser Form nicht bekannt war. Für die
Mohammedaner war Schaitan ein Geschöpf Gottes, das bis zum Tag des jüngsten
Gerichts die Menschen verführen darf.


Freund gefiel die Idee der Jesiden, dass die Gestalt des Bösen gar
nicht existierte. In ihrer Vorstellung konnte ein starker, allmächtiger Gott
keine andere Kraft neben sich existieren lassen. Bei Gelegenheit musste er aber
einmal nachlesen, wie diese Glaubensrichtung das erklärte, was die anderen mit
dem Bösen bezeichneten und gern im Teufel personifizierten. Schließlich wurde
noch der Zarathustrismus erläutert, aus dem gewisse jüdische und damit
christliche Themen übernommen worden waren. Er wollte gerade zum Satanismus
weiterklicken, als jemand an die Tür klopfte.


»Etwas Vergleichbares habe ich noch nie gesehen oder davon
gelesen«, erklärte Doktor Anton Blilorek nach dem ersten eingehenden Blick auf
die Tatortfotos. Als er zu Freund gekommen war, hatte dieser auch Varic, Wagner
und Spazier dazugerufen. Über den Raum verteilt folgten sie Bliloreks
Ausführungen.


Der Psychologe des Bundeskriminalamtes schob die sehnigen Hände tief
in die Taschen seiner Jeans, die einmal schwarz gewesen sein mochten und um
seine dünnen Beine schlotterten. »Habt ihr schon an Interpol weitergegeben, ob
die was Ähnliches in den Datenbanken haben?«


»Natürlich.« In so einem Fall war das eine der ersten Maßnahmen.
»Gehen Sie eigentlich nie in die Sonne, Doktor?«


Vor dem dunklen Poloshirt wirkten die knochigen Arme des Mannes wie
die von Sonne und Salzwasser gebleichten Äste an einem lanzarotischen
Lavasandstrand. Doktor Blilorek spielte mit einer Bartsträhne herum und grunzte
etwas Unverständliches.


Nach dem Verlassen des Tatorts hatte Freund ihn als Ersten
angerufen. Er war Leiter der Abteilung Kriminalpsychologie in der Abteilung
Vier des Bundeskriminalamts, die zuständig war für Kriminalanalyse,
Kriminalstatistik und Kriminalprävention. Wehe Ihnen, Sie nennen mich Profiler,
hatte er Freund bei ihrem Kennenlernen vor zwei Jahren gewarnt. Nicht nur
Freund griff immer wieder auf die Abteilungen des Bundeskriminalamtes als
Unterstützung zurück. Er pflegte ein amikales Verhältnis zu Bliloreks
Vorgesetztem, der die Dringlichkeit erkannt und den Doktor sofort persönlich
vorbeigeschickt hatte.


»Die Literatur ist zwar voll mit den bizarrsten Schändungen von
Leichnamen. Aber das … in ViCLAS habt ihr nichts gefunden, das wüsste ich.«


»Nichts«, bestätigte Freund. Natürlich hatten sie sofort im Violent
Crime Linkage Analysis System nachgesehen. Wenn sie etwas fanden, dann in der
Datenbank, die über fünftausend in Österreich begangene Gewalttaten vereinte,
kategorisierte und sie nach mehr als hundertfünfzig Parametern abrufbar machte.
Eine Fleißaufgabe, denn einen solchen Fall hätte jeder von ihnen auch so
gekannt.


»Will uns der Mörder eine Nachricht schicken?«, fragte Spazier.


»Er sendet uns jede Menge Nachrichten«, antwortete Blilorek.
»Bewusste und vielleicht unbewusste. Darüber, welche Entscheidungen er vor,
während und nach der Tat getroffen hat. Er ging zum Beispiel ein hohes Risiko
ein mit der Platzierung. Eine offene Wiese mitten in der Stadt, die auch nachts
nicht immer völlig menschenleer ist. Ich vermute daher einen guten Grund für
ausgerechnet diesen Aufstellungsort. So eine Stelle sucht man nicht aus Jux und
Tollerei aus. Sie war dem Täter sehr wichtig.«


»Der Prater ist ein bekanntes Revier für nächtliche Prostitution«,
sagte Freund.


»Vielleicht hat die Tat damit zu tun«, bestätigte Blilorek. »Eine
Frau müsste allerdings sehr stark sein, um das Opfer an den Platz zu bringen.«


»Ein Mann auch«, erwiderte Freund. »Vielleicht handelt es sich ja
auch um mehrere Täter.«


»Vielleicht«, sagte Blilorek und zwirbelte nachdenklich die
Haarflausen hinter seinem rechten Ohr. »Bis jetzt ist keine persönliche
Verbindung zwischen Opfer und Täter bekannt, oder?«


»Nichts.«


»Das übliche Prozedere läuft, nehme ich an. Was wissen wir über das
Opfer?« Die Haare hinter seinem Ohr bildeten inzwischen ein straffes Garn.


»Noch nicht sehr viel. Wohlhabender Typ mit Altbauvilla im
dreizehnten Bezirk. Seit drei Tagen vermisst.«


Freund wusste nur zu gut, dass sie alles über das Opfer herausfinden
mussten. Nur über das Opfer konnten sie den Mörder finden. Oder die Mörderin.


»Wir wissen also nicht, ob der Täter das Opfer ganz bewusst
ausgesucht hat und uns sozusagen eine Botschaft über diesen ganz bestimmten
Mann senden wollte. Oder ob dieser Wuster eher zufällig zur falschen Zeit am
falschen Ort war und dem Mörder in die Hände fiel, der uns ganz allgemein etwas
mitteilen möchte.«


Ein weiteres Mal konnte Freund nur bedauernd den Kopf schütteln.


»Ich bin neugierig auf die Ergebnisse der gerichtsmedizinischen
Untersuchung«, sagte Blilorek. »Dieser handwerkliche Aspekt der Verbindung von
Tier und Mensch interessiert mich. Man erkennt keine Nähte. Das sieht nach
Profiarbeit aus.«


»Das vermutete Doktor Wanek auch schon.«


»Dann hätten wir es mit einem Arzt zu tun.«


»Oder einen Tierpräparator«, warf Spazier ein.


»Hm, na ja. Meinetwegen. Wer auch immer, wir kennen die Fakten noch
nicht, also vermeiden wir Kaffeesudlesen. Aber falls es sich beim Täter um
einen Profi, also zum Beispiel einen Chirurgen handelt, schickt er uns mit der
Art und Weise der Operation vielleicht auch eine Nachricht, um auf Ihre
Anregung zurückzukommen, Inspektor Spazier: Seht her, so gut kann ich das.
Oder: Ich gebe euch bewusst Hinweise, trotzdem werdet ihr mich nicht stoppen.
Mir fallen noch andere Möglichkeiten ein, aber warten wir die Obduktion ab.«


Er zupfte an seinem Bart, bevor seine Finger zu den verwickelten
Haaren hinter seinem rechten Ohr zurückkehrten, und betrachtete eines der
Tatortfotos genauer. »Wir haben hier ein paar starke symbolische Bilder. Die
Stange, mit der die Figur abgestützt wurde, ist sie rektal eingeführt?«


»Das behauptete wenigstens Doktor Wanek.«


»Das könnte wiederum auf einen homosexuellen Hintergrund hinweisen.«


»Oder der Täter wollte einfach, dass die Figur steht, und fand das
die beste Möglichkeit«, wandte Spazier ein.


»Oder die Täterin«, ergänzte Blilorek und fuhr fort: »Und die Hörner …«


»Jemandem die Hörner aufsetzen«, ergänzte Spazier das Bild.


»Genau.«


»Vielleicht komplettieren sie aber auch nur die Figur«, sagte Varic.
»Sieht ja aus wie ein Teufel.«


»Alter Bock fällt mir dazu ein«, meinte Spazier.


Blilorek grinste. »Deftig, aber nicht abwegig.«


Nun hielt auch Wagner nicht länger still. »Das habe ich schon vorher
gesagt. Vielleicht stellt es eine antike Götterfigur wie Satyr dar. Ich habe
mir schon einiges zusammengeschrieben und ausgedruckt.«


»Dann helfen Sie meiner verblassten Schulbildung auf die Sprünge,
Herr Inspektor.«


Spazier stöhnte auf. »Aber mach es kurz.«


Ein Blick Freunds wies ihn zurecht.


Wagner blätterte seine Papiere kurz durch. »Eigentlich gibt es drei
verschiedene Gestalten: Satyr, Faun und Pan. Ich fange mit den ältesten an. In
der griechischen Mythologie sind Satyrn Waldgeister im Gefolge des Dionysos.
Sie saufen gern und stellen den Nymphen nach. Sie verkörpern das üppige und
ausgelassene Naturleben. Bekannt sind sie für ihre animalische Lüsternheit.
Ältere Satyrn werden auch Silene genannt.«


»Ich sag ja: alter Bock«, warf Spazier ein. »Geiler alter Bock.«


»In späterer Zeit wurden Satyrn und Satyrisken oft mit den Panen und
Panisken verwechselt. Infolgedessen stellte man sie mit Hörnern und Bocksfüßen
dar. Und die römischen Dichter haben sie mit den Faunen gleichgesetzt. Womit
wir schon bei den zwei anderen wären. Pan ist in der griechischen Mythologie
der Hirtengott. Zur seiner Abstammung gibt es mehrere Versionen …«


»… die wir uns hier jetzt sparen können«, warf Spazier ein.


Wagner quittierte die Bemerkung mit einem bösen Blick, schien sie
aber zu beherzigen.


»Pan war eigentlich ein freundlicher Geselle, der Musik, Tanz und
Fröhlichkeit mochte. Der Mittag war ihm allerdings heilig. Wenn er da gestört
wurde, jagte er die Herdentiere auf. Daher kommen diverse Ausdrücke wie der
panische Schrecken, die panische Furcht und die Panik. Auch er ist für seine
Wollust bekannt und daher oft in der Gesellschaft von Nymphen und Satyrn. Nach
ihm ist auch die Panflöte benannt. Der Sage nach verfolgte er die Nymphe Syrinx
bis zum Fluss Ladon, wo sie sich in Schilfrohr verwandelte. Durch den Wind
brachte das Rohr klagende Töne hervor. Um die Klänge für immer zu behalten,
zerbrach er das Rohr in sieben verschieden lange Teile und band sie zur Flöte
zusammen. In seinen ›Metamorphosen‹ erzählt Ovid die Geschichte vom musikalischen
Wettstreit zwischen Pan und Apollon. Der Berggott Tmolos erklärte Apollon zum
Sieger und stellte die Leier über die Flöte. Der zufällig anwesende König Midas
ist mit dem Urteil nicht einverstanden. Daraufhin bestraft ihn der beleidigte
Apollon mit Eselsohren. Johann Sebastian Bach hat diese Erzählung übrigens in
seiner wunderbaren Kantate ›Der Streit zwischen Phoebus und Pan‹ vertont.«


Freund erinnerte sich, dass ihn die Kantate bei einem Konzert im
Musikverein eher gelangweilt als verzaubert hatte.


Wagner sortierte seine Unterlagen noch einmal um. »Noch schnell zum
Faunus: Auch als Wolfsgott bekannt, ist er der altitalienische Gott der freien
Natur, der Beschützer der Bauern und Hirten, ihres Viehs und ihrer Äcker. Am
15. Februar fand alljährlich ein Fest zu seinen Ehren statt, die
Lupercalia. Sein weibliches Gegenstück ist Fauna. Wie Pan und Satyr sorgt er
für die Fruchtbarkeit und erschreckt die Menschen, auch durch böse Träume. In
römischer Zeit wurde er dann ähnlich dem Satyr dargestellt: ein Mischwesen,
halb Mensch, halb Ziege. Zu allen drei Figuren gibt es zahlreiche künstlerische
Darstellungen und Interpretationen aus jedem Zeitalter. Hoffentlich ist nicht
eine davon für uns relevant, denn dann können wir lange suchen.«


»Vielleicht ist nichts davon für uns relevant«, fügte Blilorek
hinzu. »Es könnte sich auch um den Teufel persönlich handeln.«


»Auch das haben wir uns natürlich überlegt«, erklärte Freund. »Dazu
habe ich schon ein wenig recherchiert.« In kurzen Worten erzählte er, was er
sich über den Teufel gemerkt hatte.


»Ich muss mich erst in Satanismus einarbeiten«, bemerkte der
Psychologe. »Vielleicht hat es ja auch damit zu tun. Kann durchaus sein, dass
wir es nicht mit einem persönlichen Motiv zu tun haben, sondern mit einer
Ritualisierung. Ich würde den Fall gerne mit meinen Mitarbeitern besprechen.
Vielleicht fällt denen noch etwas dazu ein. Apropos Einfall: Es gibt doch einige
Wiener Märchen und Sagen, in denen der Teufel eine Rolle spielt. Eine
Geschichte um den Stock-im-Eisen-Platz zum Beispiel, wenn ich mich recht
erinnere.«


»Ich lasse jemanden aus der Recherchetruppe Exzerpte schreiben«,
sagte Freund.


»Und was von alldem gilt jetzt für uns?«, stöhnte Spazier. »Das
Prinzip des Bösen, Fruchtbarkeit, panischer Schrecken, Lüsternheit,
künstlerische Interpretation des Themas, Märchen und Sagen …«


Freund stellte sich ans Flipboard und griff sich einen Marker. »Also
dann.«


Seine Kollegen begannen die Stichwörter der Diskussion zu
wiederholen, und Freund fasste sie in Begriffsgruppen zusammen.


»Eines kann ich Ihnen auf jeden Fall sagen, Ihre Frage nach
möglichen Botschaften des Täters noch einmal aufgreifend«, sagte der
Psychologe. »Diese Nachricht schickt er uns aber wahrscheinlich nicht bewusst.
Auch wenn es angesichts des Verbrechens den Anschein haben mag, ist der Täter
nicht verrückt. Eine solche Tat wird weder unter dem Einfluss einer akuten
Psychose oder ähnlicher Zustände begangen noch im Affekt. Wer immer das getan
hat, ist kontrolliert, intelligent, plant, wägt Risken ab, handelt mit Kalkül.
Welche Emotionen auch immer bei dem Mann ausgelöst wurden, er hat sie unter
Kontrolle.«


»Also kein Berufen auf Unzurechnungsfähigkeit.«


»Er weiß, was er tut. Ihm ist bewusst, dass er das Gesetz bricht,
dass er eine Grenze überschreitet. Mehr als eine Grenze, wenn man sich diese
Bilder ansieht.«


»Aber es ist ihm egal.«


»Vielleicht nicht einmal. Aber das andere ist ihm wichtiger. Seiner
Schuldfähigkeit ist er sich bewusst. Vermutlich macht er sich darüber aber
nicht viele Gedanken.«


»Oder sie.«


Freunds Telefon spielte wieder einmal Dave Brubecks Siebenvierteltakter.
Das Gespräch war kurz. Er legte auf.


»Die Gerichtsmedizinerin hat Neuigkeiten für uns. Begleiten Sie uns,
Doktor Blilorek?«


Zwischen der südöstlichen Ecke des Triangels, das der neunte
Wiener Gemeindebezirk bildete, in der Freunds Büro lag, und der südwestlichen
Ecke, die von den Komplexen des alten und neuen Allgemeinen Krankenhauses
beherrscht wurde, lagen nur ein paar hundert Meter. Freund genoss jeden
einzelnen davon, während die Klimaanlage des Wagens seinen überhitzten Körper
abkühlte. Irgendwann würde er sich eine furchtbare Verkühlung einfangen.
Parallel zur berühmten Berggasse, der einstigen Wirkungsstätte Sigmund Freuds,
der diesen Fall wohl mit größtem Interesse verfolgt hätte, fuhren sie die
Türkenstraße und die Hörlgasse hinauf. Mitleidig verfolgte Freund die Passanten
auf dem Bürgersteig, die sich durch die backofengleiche Hitze quälten. An der
Rückseite des alten Allgemeinen Krankenhauses, das zu einem Unicampus umgebaut
worden war und in dessen grünen Innenhöfen man sich im Schatten alter Bäume auf
den Stühlen von Bierlokalen und Kaffeehäusern erfrischen konnte, begann auch
Freund von einem kühlen Gespritzten zu träumen. Varic steuerte das Auto durch
die Währinger Straße bis zur Sensengasse, in der sich das gerichtsmedizinische
Institut befand.


So altehrwürdig das Gebäude des Instituts war, der Beschauraum
glänzte in moderner Sterilität. Doktor Romana Wanek erwartete sie zwischen zwei
Obduktionstischen. Auf einer davon lag der Körper. Oder musste man sagen die
Körper? Die Körperteile?


Unter dem kalten Neonlicht wurden selbst Lebende oft zu Dingen, fand
Freund. Das machte den Anblick der Toten für ihn etwas erträglicher.


»Kommen Sie ruhig näher.«


Die Truppe stellte sich rund um den Tisch auf.


Mensch und Tier waren von der Ärztin nicht vollständig getrennt
worden. Zwischen den beiden Teilen konnte man nun einen Schlitz erkennen. Im
rechten Winkel dazu spaltete ein weiterer den Oberkörper bis zum Hals und den
Bockunterleib bis zu dessen Geschlecht. Ein Kreuz im Teufel, bemerkte Freund,
behielt es aber für sich. Neben dem Kopf lagen die Hörner.


»Da liegt er also, der Leibhaftige«, bemerkte Spazier. »Hat er sich
schließlich selbst geholt.«


»Endlich konnten Sie das personifizierte Böse fein säuberlich in
seine Einzelteile zerlegen«, meinte Wagner.


»Mehr weiß ich jetzt trotzdem nicht darüber.«


Wanek trug noch die Handschuhe von der Obduktion.


»Der verbliebenen Körpertemperatur zufolge trat der Tod gestern
spätabends ein. Also vermutlich erst kurz bevor er auf die Jesuitenwiese
gebracht wurde. Das heißt, er wurde erst zu dieser Zeit auch operiert.«


»Woraus kann man das schließen?«


Mit einem Handgriff klappte Doktor Wanek die Bauchdecke auf. Die
Bauchhöhle hatte sie leer geräumt. Varic stöhnte. Auch Freund musste sich
zusammenreißen.


»Hier war ein echter Experte am Werk. Jemand, der sich mit der
menschlichen Anatomie nicht nur genau auskennt, sondern auch genau weiß, was er
tun kann. Tun muss. Um sein Opfer so lange wie möglich lebendig zu halten.« Sie
ließ ihre Worte wirken. »Sehen Sie das?«


Varic schlug die Hand vor den Mund und erbleichte. Freund würgte.


»Der Täter nahm eine Amputation der Beine und von Teilen des
Unterleibs vor. Die Details erspare ich Ihnen. Nur so viel: Er achtete darauf,
die lebenswichtigen Blutgefäße so zu behandeln, dass ihm der Mann nicht auf der
Stelle verblutete. Über den verbleibenden Stumpf zog er das Fell des
Ziegenbocks wie eine Hose.«


Varic stürzte aus dem Raum. Spazier schaffte es nicht mehr so weit.
Freund kannte das. Fing einer an …


Die Medizinerin wartete mit stoischem Blick, bis die beiden
Inspektoren ihre Schweinerei weggewischt hatte und wieder am Tisch standen.
Varic drückte sich ein Taschentuch vors Gesicht, Spazier stammelte eine
Entschuldigung.


»Schon gut. Ich hoffe, es war nur der Anblick und nicht meine
Ausführungen. Die werden nämlich nicht erfreulicher, im Gegenteil.«


Sie zeigte auf die Verbindungspartie zwischen Mensch und Tier.
Wusters Haut war am Rand von kleinen Löchern in regelmäßigen Abständen
perforiert.


»Die beiden Körperteile wurden zusammengenäht, und zwar von innen.
Diese Technik ist aufwendiger. Man verwendet sie üblicherweise, um schönere
Narben zu bekommen. Begonnen wurde damit …«


»Moment«, unterbrach Freund. »Womit nähte …«


»Dazu komme ich noch. Der Täter – oder die Täterin – verwendete
nämlich ein ganz besonderes Material.«


»Warum sagten Sie Täterin? Gibt es einen Hinweis, dass es eine Frau …?«


Wanek lächelte. »Reine politische Korrektheit. Und der Versuch,
unvoreingenommen zu sein. Keinerlei Indizien. Oder vielleicht doch …«


»Begonnen wurde damit also …«


»… am Rücken. Dann hat sich der Mörder – der Einfachheit halber
verwende ich wieder nur die maskuline Form – über die linke Seite, den Bauch
und die rechte Seite zurück zum Rücken gearbeitet. Die Einstichstellen bis zum
Bauch haben während der Tat noch aktiv geblutet.«


Freund merkte, dass er aufgehört hatte zu atmen, und holte tief
Luft.


»Das bedeutet …«


»… dass das Opfer da noch lebte. Genau.«


Jetzt musste selbst der sonst so beherrschte Wagner schwer ausatmen.


»Ich kann mir Ihre nächste Frage schon denken«, sagte Doktor Wanek.
»Und die Antwort ist alles andere als schön. Erinnern Sie sich an die
Blutergüsse an den Armen? An ihnen fand ich Rückstände eines Klebstoffes. Ich
habe sie der Technik geschickt. Es würde mich aber nicht wundern, wenn sie von
einem Klebeband stammen, mit dem er gefesselt wurde. Oder besser gesagt, mit
dem er fixiert wurde.«


»Fixiert wofür?«


»Wofür wohl. Damit er sich bei dem, was ihm angetan wurde, nicht
wehren konnte.«


»Aber das konnte er doch ohnehin nicht«, platzte Lukas Spazier
heraus. »Er war ja betäubt.«


»Woher wissen Sie das?«, fragte Doktor Wanek scharf.


Spazier begann zu stottern. »Na, ich meine, vor einer Operation wird
man narkotisiert und …«


»Vor einer normalen Operation, ja.«


Freund sah, wie Spazier mit den Kiefermuskeln arbeiten musste, um
den neuerlichen Würgereiz zu unterdrücken, als ihm die Bedeutung der Aussage
bewusst wurde.


»Sie meinen doch nicht …«


»Im Blut des Mannes haben wir keinerlei Rückstände eines
Anästhetikums gefunden.«


»Soll das heißen …«


»Ich fürchte, das tut es.«


»Aber er muss bei den ersten Schnitten bereits vor Schmerzen das
Bewusstsein verloren haben!«


»Nicht unbedingt. Einige Einstichstellen der Naht weisen darauf hin,
dass er sich sogar in dieser Phase noch bewegt hat.«


»Reine Reflexe!«


»Vielleicht. Wahrscheinlich nicht.«


»Wollen Sie sagen, dass er, als ihm nach der Beinamputation der
Unterleib des Ziegenbocks angenäht wurde, bei Bewusstsein war? Dass er alles
miterlebt hat?«


»Vielleicht nicht alles. Aber einen Teil ziemlich sicher.«


Freund stand wie betäubt. Er versuchte den Gedanken daran zu
verdrängen, was Wuster in den letzten Stunden seines Lebens mitgemacht haben
musste. Sein ganzer Körper wehrte sich gegen die Vorstellung. Auf einmal war
ihm in dem klimatisierten Raum viel zu kalt.


»Und die Hörner?«


»Stammen von einem Ziegenbock. Anzunehmen, dass sie vom selben Tier
sind wie die Beine. Ich würde es wenigstens so machen. Ein DNS-Test wird das klären.«


»Wie wurden sie am Kopf angebracht?«


»Vermutlicht wurde mit einem Meißel oder etwas Ähnlichem
vorgearbeitet, um den Schädelknochen zu öffnen. Dann wurden sie einfach
hineingerammt.«


»War er währenddessen auch …«


»Zu diesem Zeitpunkt war er wohl schon bewusstlos. Das Blut rund um
die Wunden und am Kopf sieht zwar nach viel aus, ist es aber nicht.
Wahrscheinlich fand die Aktion unmittelbar nach dem Zusammennähen der
Körperteile statt. Da war der Blutkreislauf schon schwach, fast nicht mehr
existent. Es reichte aber für die Schweinerei, die wir am Tatort gesehen haben.
Der Flussrichtung des Blutes nach können wir davon ausgehen, dass er während
der Prozedur gelegen hat.«


»Woran ist er schließlich gestorben?«


»Das Abklemmen und Umleiten der Hauptblutgefäße im Unterleib war nur
provisorisch. Letztendlich ist er innerlich verblutet. Ich vermute dahinter
Absicht. Der Täter wollte lediglich, dass Wuster noch mitbekam, was mit ihm
geschah.«


»Nicht nur ein verdammter Irrer«, zischte Wagner zwischen den Zähnen
hervor. »Sondern auch noch ein Sadist.«


»Was ist jetzt mit den besonderen Fäden?«


»Tja, das ist die nächste Überraschung. Es sind eigentlich keine
Fäden, wie man sie für eine Operation verwenden würde. Es ist nicht einmal ganz
gewöhnliches Garn.«


Mit einer kurzen Pause verlieh sie ihrer nächsten Aussage das
notwendige Gewicht. »Es sind Haare. Lange Haare. Ich habe sie für eine DNS-Analyse bereits zur Technik geschickt.«


»Für einen Gentest? Wozu das?«


»Weil sie ziemlich sicher von einem Menschen stammen.«


In Freunds Kopf wurde es leer. Abwesend registrierte er die
entsetzten Blicke seiner Kollegen. Lange Haare. Wusters Haare waren kurz. Das
Nähmaterial musste demnach von einer anderen Person stammen als vom Opfer.
Durch seine Gedanken wirbelten die möglichen Erklärungen für dieses Vorgehen.
Und keine davon war angenehm.


»Sind sie sicher nicht vom Bock?«, fragte Marietta Varic. Ihr
Gesicht war bleicher und durchsichtiger als das weiße Neonlicht an der Decke.
»Der hat doch längere Haare, unter dem Kinn, am Bauch, am Schwanz.«


»Tut mir leid, das kann man unter dem Mikroskop sehr schnell
feststellen. Ziegenhaar hat eine ganz andere Struktur und unterscheidet sich
auch im Querschnitt.«


»Dann sind sie also von einem anderen Menschen.«


»Vielleicht vom Täter selber«, mutmaßte Wagner. »Oder doch von einer
Täterin. Sie sagten, es seien lange Haare.«


»Das wird uns der DNS-Test sagen«,
erklärte die Ärztin.


»Fällt Ihnen dazu etwas ein, Doktor Blilorek?«, wandte Freund sich
an den Psychologen.


Schweigend starrte der Mann in Schwarz auf den zweigeteilten
Leichnam. Schließlich sagte er: »Haare sind ein extrem sexuelles Symbol. Denken
Sie an die Erotik langer Haare bei Frauen. Aber auch ein Symbol der Energie,
jeder von uns kennt die berühmte Passage aus der Bibel über Samson, der mit den
Haaren auch seine Kraft lassen muss. Aber die Verwendung als Faden zum Nähen,
und noch dazu um, hm, Mensch und Tier zu verbinden …«


»Wenn die Haare vom Täter oder von der Täterin sind«, mischte
Spazier sich ein, »hätten wir eine phantastische Spur.«


»Nur, wenn seine oder ihre DNS schon
irgendwo registriert wäre«, wandte Freund ein.


»Oder sie stammen von einer dritten Person. Aber wer könnte das
sein? Warum wurden seine oder ihre Haare verwendet?«


»Mir fallen verschiedene Gründe ein«, erwiderte Freund. »Eine Art
Opfergabe, vielleicht von einem bereits verstorbenen Menschen.«


»Oder simpler Mangel an richtigen Fäden«, schlug Wanek vor.


»Ein Experiment«, beteiligte sich Varic am Ratespiel.


Warum tanzen wir um den heißen Brei? Wagt niemand auszusprechen, was
jeder fürchtet?


»Ein Hinweis auf eine andere Person ist es auf jeden Fall«, sagte
Freund. »Womöglich auf ein weiteres Opfer.«


Dichtes Schweigen breitete sich in dem kühlen Raum aus. Alle Blicke
richteten sich wieder auf den Kadaver. Wenn er bloß sprechen könnte! Manchmal,
in besonders hoffnungslosen Situationen, glaubte auch Freund daran, dass es
eine Verbindung zwischen den Lebenden und den Toten gab. Wir haben sie nur
abreißen lassen, dachte er dann. An Séancen hatte er allerdings noch nie
teilgenommen. Auch an Wiedergeburt glaubte er nicht, wenigstens nicht im
religiösen Sinn.


»Dann solltet ihr euch beeilen, es zu finden«, erklärte die Gerichtsmedizinerin
lapidar.


»Wenn das Haar von Täter oder Täterin, von einer toten oder
unbeteiligten Person ist, wird es schwierig, diese zu finden. Wenn es von einem
möglichen weiteren Opfer ist, haben wir vielleicht eine Chance. Überprüft alle
Vermisstenanzeigen der letzten Zeit, beginnend ab heute. Alle Personen mit
langen Haaren kommen in Frage, Frauen und Männer, bis wir die Genanalyse
haben.«


Freunds Handy spielte den »Unsquare Dance«. Am anderen Ende meldete
sich einer der Polizisten aus dem Rechercheteam.


»Wir wissen, woher der Ziegenbock stammt.«


»Und?«


»Aus einem Streichelzoo am Cobenzl. Und da gibt es noch …«


»Wunderbar, wir sprechen später darüber, ich muss zur
Pressekonferenz.«


»So lange wird es noch warten können.«


»Bereiten Sie alles auf. Nach dem Pressetermin komme ich zurück in
die Zentrale.«




Wer soll das sein?


»Voilà«, rief Präbichler. »Coulditbe.«


Zuerst hatten sie das Pseudonym gegoogelt. Doch die
Internetsuchmaschine hatte nichts gefunden. Also hatte Präbichler in den
Protokolldateien vom Laptop des Amerikaners die Arbeitsschritte der letzten
Tage durchsucht, angefangen beim jüngsten.


So waren sie auf der giftgrünen Webseite gelandet. Neben langen
Textabsätzen prangten alte Schwarz-Weiß-Portraits, manche mit krakeligem
vergilbtem Rahmen, wie sie die Großeltern im Fotoalbum hatten. Männer in
Uniformen, Frauen mit Frisuren der vierziger Jahre.


»Was ist das?«


»Eine Seite, auf der vermisste Menschen gesucht werden«, murmelte
Petzold. »Das ist die Abteilung für solche, die im oder nach dem letzten
Weltkrieg verschwunden sind. Aber wo ist Short?«


»Irgendwo auf der Seite. Wir müssen sie durchsuchen.«


»Über sechzig Jahre danach … Sieh dir das an …«


Von einem zerkratzten, verknitterten Bild grinsten zwei Soldaten.
Der Kopf des linken war von einer schwarzen Linie eingekreist.


»Ich suche meinen Vater. Nach dem Zweiten
Weltkrieg war er in Wuppertal in Deutschland stationiert. Meine Mutter hatte
ein Verhältnis mit ihm, das er beendete, als sie schwanger von ihm wurde. Er
hatte eine Frau und zwei Kinder in Amerika. Ich habe meinen Vater nie
kennengelernt. Bis zu ihrem Tod hat mir meine Mutter seinen Namen nie gesagt
oder mir ein Bild gezeigt. Das Foto habe ich erst in ihrem Nachlass gefunden.
Wer kennt den Mann auf diesem Bild? Wer kann mir bitte weiterhelfen? Vielleicht
ist mein Vater schon tot, aber ich wüsste trotzdem gern, wer er war.«


Über Petzolds Rücken lief ein kalter Schauer. Über sechzig Jahre
war die Frau jetzt alt. Wahrscheinlich lebte der Vater nicht mehr. Aber sie
wollte wissen, wer er gewesen war, warum er das getan hatte. Sie musste
Halbgeschwister haben. Sahen sie ihr ähnlich?


Petzold schob Präbichlers Finger zur Seite und scrollte jetzt selber
weiter.


»Mein Gott«, flüsterte sie. »Es sind so viele!«


Die Suchanfragen unterschieden sich in Tonalität und Stil. Waren
einige bittend, klang in einer anderen Zorn durch.


Wieder zeigte ein Bild einen jungen Militär.


»Ich suche meinen Vater. Er war von 1948 bis
1951 in Würzburg stationiert. Meine Mutter will mir nicht helfen. Kennt jemand
diesen Mann? Ich vermute, dass ich meinem Vater sehr ähnlich sehe, denn ich
habe nichts von meiner Mutter.«


Petzold war mit zwei Elternteilen aufgewachsen. Wie jede Jugendliche
hatte sie ihre Auseinandersetzungen mit ihnen gehabt. Wie jede Erwachsene
haderte sie mit manchen ihrer Eigenschaften und Ansichten. Aber sie kannte
beide. Liebte beide. Konnte beide lieben. Erinnerte sich an viele Momente
gemeinsamen Glücks und das Gefühl von Geborgenheit. Sie hatte alle ihre
Großeltern kennengelernt. Auch wenn die Großmutter väterlicherseits und der
Großvater mütterlicherseits mittlerweile gestorben waren, trug sie die beiden
in ihrem Herzen. Sogar von einer Urgroßmutter war sie noch auf den Knien
geschaukelt worden. Auch wenn sie nicht wusste, ob viele ihrer Erinnerungen
nicht eher von den Fotos aus den Familienalben stammten, so wusste sie heute
doch eines: Nie hatte ihr jemand gefehlt. Nie hatte sie sich Gedanken darüber machen
müssen. Oder auf die Suche begeben. Diese kurzen, einfachen Texte vor ihr
erzählten dramatischere Geschichten als mancher Roman. Fasziniert las sie
weiter. Eine Frau hatte nach dreißig Jahren Suche ihren Vater in Oregon
ausfindig gemacht. Dann der Vaterschaftstest. Der Mann war nicht ihr Vater. Sie
suchte noch immer. Petzold fühlte ihren Magen verkrampfen. Es war nicht der
Hunger.


Der nächste Text war wieder englisch:


»Ich suche irgendeine der Personen auf
diesem Bild. Ich weiß weder wo, noch wann es gemacht wurde, wahrscheinlich kurz
nach dem Krieg. Wenn jemand eine der Personen darauf kennt, wäre ich über eine
Nachricht sehr dankbar. Absender:


coulditbe@gmx.com«


Die Schwarz-Weiß-Aufnahme zeigte zwei Soldaten in einer
fröhlichen Lokalrunde. Einer davon war ein Schwarzer. Die Zivilisten waren zwei
Männer und vier Frauen. Die Gruppe saß vor einer holzgetäfelten Wand, wie
Petzold sie aus alten Wiener Beiseln kannte, man hielt sich an Bierkrügen fest
und lachte in die Kamera. Irgendetwas an dem Bild schien Petzold seltsam. Sie
kam nicht dahinter, was es war.


»Dieses Foto hat Doktor Short auf die Seite geladen?«


»Sieht so aus. Lass uns etwas versuchen.«


Präbichler kitzelte wieder einmal die Tastatur. Wenige Momente
später erschien das Bild ein zweites Mal auf dem Computer.


»Er hat es auf seiner Festplatte gespeichert.«


»Er kann es von der Webseite heruntergeholt haben, nicht
hinaufgeladen.«


Präbichlers Finger tanzten. »Hier ist eine Chronik seiner
Arbeitsschritte der letzten Wochen und Monate. Und da«, er zeigte auf eine
Buchstaben-Zahlen-Kombination in der endlosen Liste, »da ist der Upload. Zuerst
hatte er das Bild auf seinem Computer, dann lud er es ins Internet.«


»Woher hat er das Bild? Wen sucht er?«


»Vielleicht seinen Vater, wie so viele?«, fragte Präbichler.


»Nein. Er ist in Philadelphia geboren.«


Beim Betrachten des Bildes befiel Petzold ein seltsames Gefühl.
Kannte sie eines der Gesichter? Sie untersuchte jede Einzelheit. War es die
getäfelte Wand im Hintergrund? Sie sah aus wie in einigen alten Wiener
Gaststätten. Vom oberen Bildrand wurde ein Gemälde abgeschnitten. Petzold
erkannte nur die untere Hälfte einer Landschaft. Ein See lag zwischen zwei
steilen Bergen. Neben dem verschnörkelten Rahmen hing eine zweiarmige Lampe in
Kerzenleuchterform. Auf dem Tisch standen Biergläser. Dazwischen ragte ein
schmiedeeiserner Kerzenhalter empor.


»Wen sucht er dann?«


»Sag du es mir. Du hast auch herausgefunden, dass er die Bilder hier
hineingestellt hat.«


»Ich habe eben noch etwas anderes herausgefunden.«


Nach ein paar Tastenbefehlen öffneten sich weitere Fenster des
Internetbrowsers.


»Er hat die Aufnahme noch auf andere, ähnliche Seiten gestellt.«


»Wie viele?«


»Ich habe insgesamt fünf gefunden. Hier.«


Die Internetauftritte ähnelten einander. Tatsächlich hatte Short
überall dasselbe Bild hochgeladen.


Gedankenverloren streifte Petzolds Finger über das Trackpad des
Computers. Die Texte, meist deutsch oder englisch, und die Bilder verschwanden
nach oben aus dem Bildschirm. Von unten schoben sich neue nach. Sie wusste nicht,
wie lange sie so gesessen hatte, als das graue Feld über einem Foto auftauchte.
Es verdeckte die Gesichter vollkommen. In großen Lettern geschrieben stand da:


»Durch die Hilfe von William Harding konnte
der Kontakt hergestellt werden.«


Mit klopfendem Herzen las Petzold vom glücklichen Ausgang einer
sechzigjährigen Suche. Ein Mann hatte nach seiner Halbschwester geforscht, die
von der Mutter auf der Flucht aus Tschechien nach Wien verloren worden war. Das
Findelkind musste auf dem Weg oder in Wien gefunden worden sein. Der Dankestext
an William Harding und zwei weitere war länger als die Suchmeldung.


»Sechzig Jahre später …«, flüsterte Petzold. Sie spürte ihre Augen
feucht werden.


»Du wiederholst dich.«


»Ich … du siehst mich ehrlich erschüttert und gerührt.« Nachdenklich
starrte sie auf den Bildschirm. »Und auf eine dieser Anzeigen hat sich dieser
Gerold Stiks gemeldet. So viel ist klar: Um Terrorismus geht es dabei nicht.«


Kurzerhand tippte sie die Telefonnummer aus Stiks’ E-Mail in ihr
Handy.


»Stiks?«


Petzold stellte sich vor und erklärte: »Ich würde mit Ihnen gern
über Doktor Colin Short sprechen.«


»Wer soll das sein?«


Hatte sie sich verwählt? Nein.


»Coulditbe. An diesen Namen haben Sie ein E-Mail geschickt.«


Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Dann hörte Petzold
das Freizeichen.




Es fehlen zwei


Freund plumpste in seinen Stuhl. Ohne aufzustehen wand er sich
aus seinem Jackett und warf es über den Besucherstuhl. Er legte den Kopf
zurück, schloss die Augen und atmete langsam aus.


Im Büro des Pepe waren schon alle versammelt gewesen. Ein Fall wie
dieser garantierte Kameras. Viele Kameras. Die Gelegenheit ließ sich
Landespolizeikommandant Karl Hannah nicht entgehen, ebenso wenig Ortwin
Roschitz, Leiter der Wiener Kriminalpolizei. Natürlich war auch Jakob Furler
dabei, Leiter der Kriminaldirektion Eins, im Rang also zwischen Freund und
Roschitz. Fehlen durften auch nicht Staatsanwalt Holtenstein und die
Untersuchungsrichterin Gantz. Außer ihnen war noch der Pressesprecher der
Wiener Polizei anwesend und ein Assistent des Bürgermeisters. Fehlte nur mehr
der Innenminister. Kurz hatte er alle über die neuesten Entwicklungen
informiert.


Die drei obersten Führungskräfte betonten die Wichtigkeit des Falls.
Selbst der Innenminister hatte bereits angerufen.


Im Presseraum hätte man keinen zusätzlichen Mikrophonständer mehr
untergebracht. Auf den Kameras und Mikrophonen erkannte Freund die Logos
österreichischer und ausländischer Fernsehanstalten. Sogar CNN und die BBC waren da.


Die Fragen der Journalisten offenbarten eifrige Recherchearbeiten
während des Tages. Sie wussten auch schon, wer der Tote war.


Antworten bekamen sie vorerst nicht. Der Landespolizeikommandant
beteuerte wortreich den Einsatz aller Kräfte und seinen ganz persönlichen. Wie
nicht anders zu erwarten, ließ er sich trotz mangelnder Erkenntnisse und
Hinweislage bereits zu einer Beurteilung hinreißen. Bei dem Mord könne es sich
nur um die Tat eines Wahnsinnigen handeln. Der Polizeipräsident stand ihm um
nichts nach. Er versprach alles in seiner Macht Stehende, um den Fall so
schnell wie möglich aufzuklären. Freunds Chef Furler schließlich verwies auf
seine umfangreiche Erfahrung bei der Aufklärung spektakulärer und schwieriger
Mordfälle. Zur Erinnerung erzählte er ein paar allseits bekannte Anekdoten aus
seinem langen Kriminalistenleben. Die Fakten durfte schließlich der
Pressesprecher vortragen. Der Mann für die Öffentlichkeitsarbeit hielt sich an
die Tatsachen, ohne blutige Details auszubreiten. Freund beantwortete die
Fragen zu den Ermittlungen.


Für Enttäuschung sorgte die Pressemappe. Keine Fotos von der Leiche.
Darauf hatte Freund bestanden. Sowohl der Pepe als auch die anderen hatten
zugestimmt.


Zum Abschluss bat der Pressesprecher um die Mithilfe der
Bevölkerung. Die Art des Verbrechens lege nahe, dass der Täter beste
medizinische und chirurgische Fähigkeiten besaß. Wenn jemand in diesem
Zusammenhang einen Hinweis hatte, möge er sich bitte bei der Polizei melden.


Als sie den Raum verließen, zeigte eine Wanduhr im Flur halb sieben
Uhr Abend. Auf dem Weg ins Büro machte Freund einen kleinen Umweg, vorbei an
einem seiner Lieblingsrestaurants. In dem kleinen Lokal drängten sich gerade
acht Tische. Die Wirtin servierte pro Tag nur ein Menü. Alle Zutaten kamen
frisch von Biobauern. Kein Firlefanz, kein Schnickschnack. Trotzdem überraschte
sie Freund jedes Mal mit ihren Geschmackskompositionen. Heute ließ er sich bloß
einen Salat und Brot einpacken. Für alles andere war es immer noch zu heiß.


Jetzt wartete das Essen vor ihm auf dem Tisch. Gierig spießte er ein
paar Salatblätter auf. Mit den Zähnen riss er ein Stück vom Brot ab. In seinem
Mund breiteten sich die Aromen aus. Überrascht schloss er die Augen und ließ
den Genuss wirken. Alle Hast fiel von ihm ab. Er kaute nur mehr halb so
schnell. Und dann noch einmal langsamer. Er schmeckte die leicht nussig-gurkige
Pimpernelle heraus, verstärkt durch das dunkle Kürbiskernöl. Vom Quendel kam
der Thymianton. Minze verlieh Frische und kontrastierte interessant mit einem
Hauch Liebstöckel. Ganze Sauerampferblätter erlaubten die Verwendung eines
milden Himbeeressigs.


Ah, alles ringsum war vergessen! Die Kräuter und ausgefallenen
Salatvarianten kannte er von einem Kochabend bei der Wirtin, den Claudia ihm
vergangenes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. Und dazu ein Glas kühlen
Grünen Veltliners aus dem Kamptal! Leider nicht im Büro.


Als er fertig war, strich Freund die verbliebenen Brotkrümel mit der
Handfläche über die Tischkante in den Papierkorb. Dann rief er Claudia an.
Diesmal meldete sie sich.


»Tut mir leid wegen gestern Nacht. Wie macht er sich heute?«


»Bis jetzt gut. Ich habe schon in den Nachrichten davon gehört. Das
klingt ja grauenhaft.«


»Heute wird es wohl später. Wenn ich überhaupt nach Hause komme.«
Schweigen am anderen Ende. »Der Polizeipräsident persönlich hat mich mit der
Leitung der Sonderkommission beauftragt. Du weißt, was das in meiner
gegenwärtigen Situation bedeutet.«


»Dass du überhaupt keine Zeit für deinen pflegebedürftigen Vater
hast, den du keinesfalls von Fremden betreuen lassen willst. Dass deine voll
berufstätige Frau sich darum kümmern soll. Dass …«


»Claudia …«


»… dass deine Kinder, elf und neun Jahre alt, Opasitter spielen
müssen. Dass …«


Er unterbrach sie. »Deshalb habe ich die Aufgabe auch abgelehnt.«


Diesmal klang das Schweigen überrascht. »Du hast …?«


Freund biss die Zähne zusammen, bevor er gestand: »Der Pepe hat die
Weigerung allerdings nicht akzeptiert.«


Claudia seufzte. »Was jetzt also?«


»Ich muss es tun.«


»Und deine ganze Familie muss mitspielen. Als Nächstes wirst du
Gruppenleiter. Ja, glaubst du denn, dass es dann besser wird?« Sie redete sich
in Rage. Er musste sie stoppen.


»Claudia …«


»Nix da, Claudia! Du weißt genau, dass du in dieser Position noch
mehr arbeitest! Um deinen Vater kannst du dich dann gar nicht mehr kümmern, das
ist dir ja wohl hoffentlich klar! Ich werde aber deshalb jetzt keine Umschulung
zur Altenpflegerin machen! Versteh mich nicht falsch, dein Vater soll
ordentlich gepflegt werden, meinetwegen auch im Kreis der Familie.«


»Er weigert sich ja, in ein Altersheim …«


»Wir sind in der glücklichen Lage, uns eine Ganztageskraft leisten
zu können! Du müsstest nur wollen! Glaubst du denn, er bekommt von deinem
idiotischen Motiv für dein Handeln überhaupt etwas mit? Nichts tut er! Und
wenn, wäre es ihm egal! Und zwar aus genau dem Grund, warum du meinst, es tun
zu müssen! Dass deine, im Übrigen ohnehin rudimentäre, persönliche Pflege eine
Art der Revanche dafür ist, dass er sich nie um dich gekümmert hat, das ist
doch ein frommer Wunsch! Ein Mensch wie er bekäme selbst dann kein schlechtes
Gewissen, wenn er noch bei Verstand wäre! Ist er aber nicht mehr. Dein Konzept
geht nicht auf! Und ich schaue dabei nicht länger zu. Wenn du arbeiten musst,
arbeite. Aber dann finde eine Lösung für deinen Vater, bei der deine Familie
nicht statt dir arbeiten muss. Und zwar ab sofort!«


Freizeichen.


Ab sofort. Er wusste, was das bedeutete. Zwei Mal in ihrer
zwanzigjährigen Beziehung hatte Claudia ihm Ultimaten gestellt. Beim ersten Mal
vor achtzehn Jahren hatte sie sich geweigert, ihn weiterhin in seiner
Wohngemeinschaft zu besuchen, solange deren letztes verbliebenes Mitglied, ein
zugegebenermaßen stinkfauler, schlampiger, schmutziger, schmarotzender, frecher
Bummelstudent dort lebte. Als er nach einem Monat immer noch da war, hatte
Claudia die Schraube angezogen. Freund durfte sie auch nicht mehr bei ihr
besuchen. Ein Monat später hatten sie die Wohnung für sich.


Das zweite Mal war erst sechs Jahre her. Fünf Jahre zuvor war seine
Mutter ebenso schweigend gestorben, wie sie neben ihrem tyrannischen,
egozentrischen, ehebrecherischen Mann gelebt hatte. Danach brach Freund jeden
Kontakt zu seinem Vater ab. Dieser reagierte zunächst trotzig und meldete sich
auch nicht mehr. Doch seine Art hatte ihn einsam gemacht und das Alter mürbe.
Irgendwann bemühte er sich wieder um Kontakt. Er rief an, er schickte den
Kindern Geschenke zum Geburtstag, zu Weihnachten, Ostern und sogar am
Namenstag. Freund meldete sich trotzdem nicht.


Claudia hatte ihren Schwiegervater wegen seiner Art zwar nie
besonders leiden können. »Aber er ist dein Vater«, erklärte sie eines Tages.
»Er wird alt. Er bemüht sich. Auf seine Weise.« Ein halbes Jahr hatte sie die
fortdauernde Weigerung ihres Mannes noch akzeptiert. Dann forderte sie ihn auf,
den Vater zu treffen. Er wollte nicht. Mit den Mitteln einer Frau hatte sie ihn
schließlich doch dazu gebracht.


Das hatte sie nun davon.


Das hatte er nun davon.


Wie sollte er das Problem sofort lösen? Er musste die größte
Sonderkommission der vergangenen Jahre leiten! In ein paar Wochen, wenn hoffentlich
alles vorbei war, dann. Er hatte keine Zeit zum Grübeln. Eine schnelle
Entscheidung musste her. Zu Hause wartete seine Frau, im Einsatzraum ein
Dutzend oder mehr Beamte.


In der Sokozentrale saßen fünfzehn Beamte hinter den Computern.
Manche tippten. Andere starrten auf den Bildschirm und bewegten nur die Hand
mit der Maus. Allein sieben telefonierten. Der Tisch war überhäuft mit
Unterlagen. Dazwischen ragten halb volle Gläser und Becher heraus. An einem
Ende wühlten sich zwei Männer durch Papierstapel. Vier Ventilatoren versuchten
der Luft ein Mindestmaß an Sauerstoff zuzuführen.


»Guten Abend, Herrschaften! Und die Dame.« Kollektives Hochsehen.
»Lagebesprechung. Jetzt bitte.«


Freund stellte sich vor die große Wand, in deren Zentrum die
Tatortfotos hingen. Hektisches Tippen und Papierrascheln setzte ein. Stöße von
Unterlagen wurden in Form geklopft, Kugelschreiber hinter Ohren gesteckt, aus
den Druckern quollen weitere Papierströme. Endlich wandten sich ihm alle zu.


»Guten Abend. Ich fange gleich an. Ich komme gerade von der
Pressekonferenz. Der Fall wurde den Medien dargestellt. Wir haben Unterlagen
ausgegeben und die Bevölkerung um Mithilfe gebeten. Die Hinweise werden in der
zentralen Telefonstelle aufgenommen und an uns weitergeleitet. Da wird im Lauf
der Nacht und der nächsten Tage einiges auf uns zukommen. Ihr müsst die Spreu
vom Weizen trennen. Das ist eine extrem wichtige Aufgabe.«


Freund zeigte auf Wagner. »Alfons, bitte koordiniere du das. Stell
dir ein Team von fünf Männern zusammen.« Er sah in die Runde. »Gehen wir der
Reihe nach vor. Was wissen wir bis jetzt über das Opfer?«


Ein robuster Mittdreißiger mit Bartstoppeln auch oben am Kopf begann
aus seinen Aufzeichnungen vorzulesen:


»Alfred Wuster war achtundsechzig Jahre alt, wohnhaft in Wien-Hietzing.
Sohn eines leitenden Angestellten und einer Hausfrau. Matura in Wien, danach
Studium an der Hochschule für Welthandel, wie die Wirtschaftsuniversität damals
hieß. Seine Karriere hat er in der Wirtschaft gemacht. Verkäufer, später
Verkaufschef bei einem Metallunternehmen. Mit siebenunddreißig Direktor, mit
einundvierzig Wechsel zu einem internationalen Elektronikkonzern als Vorstand
der österreichischen Niederlassung. Verheiratet, zwei Kinder. Der Sohn lebt in
Singapur, die Tochter in Spanien. Mit fünfzig wechselte Wuster noch einmal in
einen anderen Vorstand. Um die Zeit ließ sich seine Frau von ihm scheiden. Die
Exfrau befindet sich auf Urlaub und konnte noch nicht erreicht werden. Die
beiden Kinder haben wir bereits verständigt. Wuster heiratete nicht wieder.
Über Beziehungen danach wissen wir noch nichts. Die Kinder auch nicht. Er nimmt
anscheinend noch immer diverse Funktionen in der Wirtschaft wahr. Dazu weiß der
Kollege Perlan mehr. Trotzdem schien Wuster die Öffentlichkeit nicht zu suchen.
Medienberichte mit Bildern gibt es nicht viele. Alles in allem schien dieser
Wuster das gewesen zu sein, was man ein nützliches Mitglied der Gesellschaft
nennt.«


Mit einem Blick gab er an den Kollegen Perlan weiter.


Der junge Mann konsultierte kurz seine Notizen. »Ich habe begonnen,
mir die Firmen genauer anzusehen, in denen Wuster tätig war. Während seiner
Karriere und auch jetzt noch hatte er zahlreiche Funktionen in Vorständen und
Aufsichtsräten. Stiftungen waren auch dabei.« Er präsentierte der Runde ein großes,
voll beschriebenes Blatt Papier. Krakelige Handschrift bedeckte die Seiten.
Kästchen waren mit Linien und Pfeilen verbunden.


»Ich kenne mich in diesen Dingen nicht so genau aus«, sagte er.
»Aber immer wieder waren einige dieser Firmen miteinander verbunden, als
Tochtergesellschaften, Beteiligungen und so weiter.«


»Das ist ja nichts Ungewöhnliches.«


»Einigen davon hat man Steuerhinterziehung vorgeworfen, eine wurde
sogar mit Geldwäsche in Verbindung gebracht.«


»Lass mich raten: Man konnte nichts beweisen.«


»Dafür waren sie wohl zu geschickt.«


»Was schlägst du vor?«


»Vielleicht können wir jemanden von der Wirtschaft dazuholen. Die
sollen sich das einmal genauer ansehen.«


Freund musste nicht lange nachdenken. Der Pepe hatte ihm jede
Unterstützung zugesagt. Solche Versprechen hatten eine kurze Halbwertszeit.
Wenn er jemanden aus der Abteilung für Wirtschaftskriminalität brauchte, dann
bekam er ihn jetzt. Er hatte auch schon wen im Kopf.


»Ich kümmere mich darum. Wie sieht es mit den Satanisten aus?«


Zu Wort meldete sich Elmar Knapp. Er war früher mit Freund bei der
Mordkommission gewesen. Jetzt arbeitete er beim Bundeskriminalamt.


»Satanismus ist immer wieder groß in den Medien. Das Thema
fasziniert die Menschen und schafft Leser und Zuseher. Die ganze Szene ist
allerdings sehr diffus und in Wirklichkeit ziemlich klein. Natürlich wird
berichtet, wenn es zu spektakulären Verbrechen kommt. Die sind aber sehr
selten. 2001 ermordete ein Ehepaar in Deutschland einen ihrer Bekannten mit
sechsundsechzig Messerstichen. Und in den frühen neunziger Jahren sorgte der
brutale Mord an einem Jugendlichen für Aufsehen. Aus Österreich sind derartige
Fälle nicht bekannt. Im Prinzip kann man Verbrechen, die auf Satanismus
zurückgeführt werden, in drei Kategorien einteilen.«


Er warf einen Blick in seine Aufzeichnungen. »Die erste ist
Jugendsatanismus. Da gehen Kinderleins auf den Friedhof, sprechen irgendwelche
Sprüchlein und beschmieren oder schänden Gräber. Klingt grauslich, ist im
Allgemeinen aber eigentlich harmlos. Natürlich kippen die einen oder anderen
auch woandershin ab. Dafür ist der Satanismus meist aber nicht der Grund,
sondern bloß der erste Schritt. Bei vielen kommt es auch zu einer
rechtsradikalen und neonazistischen Entwicklung. Zwischen manchen Gruppen aus
den jeweiligen Milieus gibt es auch Verbindungen oder Kooperationen. So treten
beispielsweise gelegentlich Metalrockbands mit satanistischen Songs auf
Neonazitreffen auf. Zum Zweiten gibt es erwachsene Satanisten, die eine Art
Geheimlogenschaft pflegen. Die gefallen sich in mehr oder weniger appetitlichen
Ritualen. Immer wieder kommt es zu Anzeigen, vor allem von Frauen, die
behaupten, bei solchen Gelegenheiten sexuell missbraucht worden zu sein, oft
schon als Kinder. Sie wollen auch bei anderen brutalen Ritualen und sogar
Morden teilgenommen haben oder wenigstens Zeuginnen geworden sein. Beweise
dafür wurden aber bis heute nie wirklich gefunden. Oft sind diese Personen
psychisch gestört. Die Schuld dafür geben sie dem angeblichen kindlichen
Missbrauch. Die Psychologen meinen allerdings, dass das in Wahrheit
eingebildete Erinnerungen sind. Wie gesagt, handfeste Beweise gibt es nicht.
Und schließlich kennen wir die Kategorie von Verbrechern, die den Satanismus
schlicht als Ausrede verwenden, nicht zuletzt in der Hoffnung, für
unzurechnungsfähig erklärt zu werden.«


Er schob seine Unterlagen zusammen. »Wer mehr wissen will, findet es
auf dem Server.« Dann sah er einmal in die Runde. »Wir können natürlich
gegenwärtig nicht ausschließen, dass satanistische Rituale hinter dem Mord
stecken. Die Personifizierung scheint ja deutlich. Andererseits gehört die
Umformung eines Menschen zum Teufel sicher nicht zu klassischen satanistischen
Ritualen. Entweder hätte hier dann jemand etwas massiv missverstanden. Oder es
handelt sich um einen Racheakt an einem Satanisten. Ob Wuster ein solcher war,
wissen wir noch nicht. Auf jeden Fall haben wir Kontakt zu den wenigen uns
bekannten Personen der Szene aufgenommen. Sie sagen alle, dass sie nichts damit
zu tun haben. Sie bezweifeln auch, dass die Tat von einem Satanisten verübt
wurde, weil es eben nicht ins Ritualschema passt. Aber sie werden sich umhören.
Und natürlich werden sie von uns überprüft.«


»Gut. Nächstes Thema: die Telefonlisten. Sind sie endlich da?«


»Nein«, antwortete Lukas Spazier. »Aber wir sind dahinter.
Interessant in dem Zusammenhang ist, dass ja weder wir noch die Spurensicherung
in Wusters Haus ein Mobiltelefon gefunden haben. In seinen Unterlagen gibt es
allerdings gleich zwei Handyverträge. Beide Geräte sind jedoch seit seinem
Verschwinden abgeschaltet und können daher nicht geortet werden.«


»Schade. Macht weiter Druck wegen der
Verbindungsrückverfolgungsdaten. Habt ihr die Vermisstenanzeigen schon
gecheckt?«


Selbst Alfons Wagner hatte mittlerweile Jackett und Krawatte abgelegt.
»Es gibt ein paar, die in Frage kommen. Eine ist besonders auffällig.«


Mit einer kleinen Fernsteuerung aktivierte er den Videobeamer, der
von der Decke hing und drahtlos mit den Computern verbunden war. An der
Projektionswand erschien das blasse Bild einer Frau um die sechzig. Jemand
dimmte das Licht, damit sie die Projektion besser sehen konnten.


Der schmale Kopf wurde von langen, dunkelbraunen Locken eingerahmt.
Von den äußeren Augenwinkeln über die Wangen und parallel dazu von der kleinen
Nase zum schmalen Mund liefen scharfe Falten. Das markante Kinn ging in einen
faltigen Kehllappen über.


Der Blick der Frau wirkte kalt und abweisend. Aber was bedeutete das
schon? Freund musste nur an sein Passfoto denken.


»Hermine Rother«, sagte Wagner. »Alter dreiundsechzig Jahre, Haare
braun, Augen grün, Größe ein Meter zweiundsiebzig, Beruf Geschäftsfrau, Adresse
im neunzehnten Bezirk. Ich habe mich bei der Technik erkundigt. Die Haare bei
Wuster waren auch braun. Auf Frau Rother kamen wir aber noch aus einem ganz
anderen Grund: Die Anzeige ist vor zwei Tagen aufgegeben worden.«


Dramatische Pause.


»Wir erinnern uns: Das war derselbe Tag, an dem auch Alfred Wuster
verschwunden ist.«


»Haben wir etwas über diese Rother?«


»Keine kriminelle Vergangenheit, wenn du das meinst.«


»Wer hat die Anzeige aufgegeben?«


»Ihr – er nennt sich Privatsekretär, wahrscheinlich ist er ihr
Lebensgefährte, ein gewisser Norbert Lindl.«


»Geschäftsfrau, sagst du. Keine Medizinerin?«


»Den ersten Informationen nach nicht.«


»Demnach eher Opfer als Täter. War schon jemand bei ihm?«


»Wollten wir dann gleich.«


»Gut. Der Ziegenbock. Was wissen wir über das Tier?«


Mit lautem Krach flog die Tür auf. Ein Polizist stürmte herein und
wedelte mit einer Zeitung.


»Druckfrisch«, keuchte er und warf das Blatt mitten auf den Tisch.


Auf der Titelseite prangte ein flächendeckendes Foto des Teufels.
Nur die Augen waren durch einen schwarzen Balken abgedeckt. Das Bild war von
schlechter Qualität und schien noch während der Dämmerung aufgenommen worden zu
sein. Freund hatte alle polizeilichen Tatortfotos gesehen. Dieses war keines
davon. Immerhin. Die Lichtverhältnisse ließen darauf schließen, dass jemand
ihren Abschirmungsbemühungen zuvorgekommen war.


Darüber schrie die Schlagzeile: »Der Teufel von Wien«.


»Ach, du liebe …«


Unsquare Dance. Der Pepe.


»Woher hat die Zeitung das Bild?«, brüllte der Präsident ansatzlos.
In sein Büro war wohl auch gerade jemand mit der frischen Ausgabe gestürzt.


»Auf jeden Fall nicht von uns«, erwiderte Freund bestimmt und
spürte, wie sein Magen schrumpfte.


»Gut«, entfuhr dem Pepe im Ton tiefster Erleichterung, und er legte
grußlos auf.


In seiner Haut wollte Freund jetzt auch nicht stecken. Der
öffentliche und politische Druck in den nächsten Tagen würde enorm sein. Er
überflog die Artikel. Insgesamt widmete Österreichs größtes Boulevardblatt dem
Verbrechen zwölf Seiten Berichterstattung.


Mit Schwung klappte er die Zeitung zu und schob sie von sich. Das
Blatt machte die Runde, während Freund erklärte: »Euch ist klar, was das
bedeutet. Ab sofort schaut uns ganz Österreich auf die Finger und verfolgt
jeden unserer Schritte. Marietta, bitte. Weiter mit dem Ziegenbock.«


»Wie wir schon wissen, wurde das Tier vor drei Tagen aus einem
Streichelzoo am Cobenzl gestohlen.«


Freund fragte sich, ob man gestohlen oder entführt sagte. Einen
süßen Schoßhund würde sie wahrscheinlich als entführt bezeichnen. Aber
Ziegenböcke besaßen nun einmal weniger Sympathiepotenzial als Pinscher.


Varic warf ein paar Fotos auf den großen Tisch, die sich
fächerförmig verteilten. »Der zwei Meter hohe Zaun und die Schlösser von Gehege
und Stall waren unbeschädigt. Das heißt, jemand muss das Tier darübergehoben
haben. Der Bock muss um die sechzig Kilogramm gewogen haben. Das muss man sich
einmal vorstellen! Das ist deutlich mehr als ein Zementsack. So ein Gewicht
kann nicht jeder stemmen.«


»Und wenn das Tier sich wehrt, ist das erst recht unmöglich«, warf
einer der Polizisten ein. Wie die anderen trug er nur ein Kurzarmhemd. Er war
aufgestanden, hatte die Fotos auseinandersortiert und betrachtete sie.


»Richtig. Es muss wehrlos gewesen sein. Es gab allerdings keine
Blutspuren. Wenigstens haben die Techniker auf den ersten Blick nichts
gefunden. Die endgültigen Ergebnisse stehen noch aus.«


»Also vielleicht bloß betäubt.«


»Gut möglich. Wir suchen ja vermutlich einen Mediziner. So einer
wird auch Zugang zu Narkosemitteln haben.«


»Trotzdem verdammt schwer«, sinnierte Freund.


»Und wenn es doch mehrere Täter sind?«


Die Aufnahmen des Geheges, des Stalls und der umliegenden Gebäude
wanderten durch die Hände der Anwesenden.


»Habt ihr die Stelle gefunden, wo der Bock aus der Umzäunung
gebracht wurde? Wenn es ein einzelner Täter war, muss er ihn ja über den Zaun
geworfen haben. Abdrücke? Fasern am Zaun, Hautfetzen? Irgendwas?«


»Keine Chance. An den Folgetagen war zu viel Publikum da.«


»War zu befürchten. Die Besitzer haben nichts bemerkt? Wenn jemand
in so ein Gehege eindringt, machen die Viecher doch meistens einen gewaltigen
Lärm.«


»Die Betreiber wohnen nicht unmittelbar daneben. Sie haben nichts
gehört.«


»Und wenn der Bock nicht heimlich entwendet wurde?«, fragte Wagner.


»Du meinst, die Ziegenbesitzer könnten etwas damit zu tun haben?«


»Dann hätte man das Tier nicht umständlich über den Zaun heben
müssen, sondern einfach aus dem Stall geführt.«


»Der Betreiber ist ein Biobauer ohne medizinische Ausbildung. Mit
einem Umfeldcheck haben wir bereits begonnen. Ausschließen können wir in dieser
Phase natürlich nichts. Umso mehr, als da noch eine Sache ist, die nach den
Informationen über Frau Rother eine zusätzliche Dimension bekommt.«


Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, um sich die Aufmerksamkeit
aller Anwesenden zu sichern. »Zwei. Es fehlen zwei Ziegenböcke.«




Eins und eins


Die Dämmerung war bereits tief in das Tal eingefallen, als er im
Garten ankam. Der Monitor des Laptops tauchte Claudias Gesicht in ein Licht,
wie Freund es von den alten Gemälden im Kunsthistorischen Museum kannte. Im
Schein um ihren Kopf tanzten kleine Insekten. Neben ihr saß sein Vater mit
geschlossenen Augen und Kopfhörern über den Ohren. Seine Lippen bewegten sich
lautlos zu einer seiner geliebten Opern.


»Da bin ich. Bereit zum Dienst.«


Bei seinem Begrüßungskuss fühlte sich Claudias Wange kühl an. Auf
dem Computerbildschirm leuchtete der Internetbrowser. Freund erkannte einen
Bericht über den Teufel von Wien. Daneben glänzte ein Glas Wein. Freund ließ
sich in einen Stuhl fallen.


»Wie geht es ihm?«, fragte er leise, mit einem Seitenblick zu seinem
Vater.


»Sehr gut heute Abend«, antwortete Claudia. »Er hat problemlos
gegessen.«


»Ihr habt schon? Ich wollte ihm …«


»Ich wusste nicht, wann du kommst.«


»Dein Ultimatum war deutlich.«


»Das hoffe ich.«


»Deshalb bin ich jetzt da. Danke für das Essen. Wo sind die Kinder?«


»Im Haus, Gameboy spielen und Musik hören.«


Sie zeigte auf den Bildschirm.


»Das wird nicht lustig«, sagte Claudia. »Die ganze Welt schaut euch
zu.«


Sie stellte sich hinter ihn und strich seine Haare zurück. Er mochte
die Berührung ihrer Finger. Langsam glitten sie abwärts. Mit zarten Bewegungen
massierte sie seinen Nacken und die Schultern. Freund schloss die Augen.


»Ich finde die Veröffentlichung dieser Bilder geschmacklos«,
erklärte sie.


»Ich auch.«


»Am meisten ärgert mich, dass ich sie trotzdem angesehen habe.«


»Ich weiß.«


Er küsste ihre Hand. »Ich bringe Vati ins Bett. Dann können wir noch
ein Glas Wein zusammen trinken.«


Er stand auf und tippte dem alten Mann auf die knochige Schulter.


»Guten Abend.«


»Laurenz! Guten Abend.«


»Es ist Zeit für dich, schlafen zu gehen.«


»Ist es nicht ein herrlicher Abend?«


Freund reichte ihm seine Hand. Die Finger seines Vaters fühlten sich
an wie mit Seidenpapier überzogene Zweige. Widerstandslos ließ er seinen immer
wieder überraschend leichten Körper hochziehen.


»Ich bin eh müd«, murmelte er und legte die Kopfhörer mit dem
Discman auf dem Tisch ab.


Der Geruch seines Altmännerschweißes begleitete sie ins Bad.


»Der Teufel ist nach Wien gekommen«, erklärte der alte Mann.


»Ich weiß. Ich habe ihn gesehen. Aber er ist tot.«


»Die Wiener schicken sogar den Teufel zur Hölle«, kicherte er.


Freund half ihm beim Auskleiden und warf die Wäsche gleich in die
Maschine. Heute war wirklich ein guter Abend. Sein Vater konnte sich selber
einseifen und duschen. Währenddessen löste Freund ein Kukident im Wasserglas
auf. Beim Abtrocknen der alten Gliedmaßen wunderte er sich ein Mal mehr über
ihre erstaunliche Filigranheit. Jede Muskelfaser, jedes Äderchen schien durch
die fettlose Haut. Aus der Nähe betrachtet glichen sie einer Landschaft. So
fühlten sie sich auch an, als Freund die trockenen Stellen an Armen und Rücken
einsalbte. Erhebungen und Vertiefungen, Knötchen und Grübchen, wie er sie an
seinem oder Claudias Körper noch nie wahrgenommen hatte. Eines Tages würde es
auch bei ihnen so weit sein. Während sich die schlaffe Haut unter seinen
Fingern mitbewegte, wurde ihm klar, wie wenig körperliche Nähe sein Vater
zeitlebens zugelassen oder gesucht hatte.


Die Pyjamajacke musste er ihm zuknöpfen. In sein Zimmer kam er ohne
Stütze. Mit Freunds Hilfe setzte er sich aufs Bett, dann legte er sich nieder,
und Freund deckte ihn zu. Entschlossen verschränkte er die verdorrten Finger
auf dem Bauch und schloss seine faltigen Lider. Für einen Augenblick verharrte
Freund in der Tür und betrachtete die ruhigen Atemzüge. Bitte, schlaf heute
Nacht durch.


Aus dem Kinderzimmer hörte er das Piepen des Gameboys. Als er die
Tür öffnete und grüßte, sahen beide Kinder nur kurz hoch, dann widmeten sie
sich wieder ihren elektronischen Spielzeugen. Freund setzte zum Sprechen an,
ließ es dann aber bleiben. Bei diesen Beschäftigungen nervte ein Vater bloß.
Die Zeiten, da sich die Kleinen um Papas Gute-Nacht-Geschichte rissen, waren
vorbei.


Draußen war es inzwischen finster. Claudia studierte immer noch
ihren Monitor und nippte am Glas.


»Schläft er?«


»Hoffentlich.«


Sie schenkte ihm Wein ein.


»Habt ihr irgendeine Ahnung, wer das getan haben könnte?«


Freund nahm einen tiefen Schluck und schüttelte den Kopf.


»Nein.«


»Willst du darüber reden?«


Zu Beginn seiner Arbeit bei der Mordkommission hatte er es
vermieden. Er hatte sie nicht belasten wollen. Doch Claudia hatte darauf
bestanden. »Viel mehr belastet mich, wenn du alles in dich hineinfrisst«, hatte
sie gesagt.


Unsquare Dance. Die Melodie begann ihn zu nerven. Bei Gelegenheit
musste er sie austauschen. Es war Marietta Varic.


»Wir waren bei Hermine Rothers Privatsekretär Norbert Lindl.« So wie
sie den »Sekretär« betonte, glaubte sie nicht ganz an dessen Rolle. »Würde mich
aber nicht wundern, wenn der gute Mann mehr für sie tut, als den Schriftverkehr
zu verwalten. Ein richtig hübsches Jüngelchen, fünfunddreißig Jahre jünger als
sie, würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen. Er beteuerte allerdings,
dass da nichts liefe. Wohnen in einer schicken Bude, die zwei. Dagegen sieht
Wusters Häuschen arm aus. Besonders ergiebig war das Gespräch nicht. Über ihr
Mobiltelefon konnten wir sie nicht orten, obwohl sie es bei sich hat. Es ist
seit ihrem Verschwinden abgeschaltet.«


»Wie bei Wuster. Hat ihr Verschwinden denn überhaupt etwas mit
Wusters Tod zu tun?«, fragte Freund.


»Lindl kannte Wuster nicht. Bis heute. Er klang glaubwürdig«, sagte
Varic.


»Hat er irgendeinen Verdacht, wo seine Freundin sein könnte?«


»Nein. Er ist sehr beunruhigt. Vor allem, als wir ihn nach Wuster
fragten. Er hatte den Namen natürlich in den Nachrichten gehört.«


»Was macht sie beruflich?«


»Selbstständige Unternehmerin. Kauffrau. Handelt mit Zeug. Fädelt
Geschäfte ein. Ich glaube, Herr Lindl weiß nicht wirklich, womit seine Freundin
ihr Geld verdient. Und es interessiert ihn auch nicht, solange es reichlich
vorhanden ist. Oder er will es nicht sagen. Ich hatte das Gefühl, dass er uns
etwas verheimlicht.«


»Kann er selbst mit ihrem Verschwinden zu tun haben?«


»Schon möglich. Wir haben auf jeden Fall Haare aus der Bürste
mitgenommen, die er uns als jene von Hermine Rother gezeigt hat. Die haben wir
schon zu den Technikern geschickt. Mal sehen, ob sie zu denen aus Wusters
Leiche passen. Lindl haben wir natürlich nicht erzählt, wozu wir sie brauchen,
geschweige denn, wofür unser Vergleichsmaterial verwendet wurde. Sobald wir
etwas Neues wissen, melden wir uns.«


»Danke, Spitzenarbeit. Gute Nacht.«


Claudia hatte ihren Computer zugeklappt. Sie übersiedelten auf die
Deckchairs. Freund genoss den Wein und erzählte. Er spürte, wie er schwer
wurde. Heute Abend durfte er nicht so viel trinken. Als er fertig war, sagte
Claudia:


»Das mit den menschlichen Haaren finde ich besonders gruselig. Und
beunruhigend. Vor allem, wenn ich an den zweiten fehlenden Bock denke. Was es
mit dem wohl auf sich hat?«


»Dass der Täter mit einem nur geübt hat, hoffentlich.«


»Die Alternative wäre …«


»Dass der Besitzer der Tiere das zweite hat verschwinden lassen, als
er den Diebstahl des ersten bemerkte.«


»Unsinn! Warum sollte er das tun?«


»Versicherungsbetrug. Vielleicht war der andere alt und schwach, und
er wollte ein neues Jungtier.«


»Das glaubst du doch selber nicht!«


»Nein.«


»Glaubt ihr auch, was ich fürchte?«


»Wir schließen es nicht aus.«


»Noch ein fehlender Ziegenbock. Und Haare einer Unbekannten oder
eines Unbekannten. Oder vielleicht sogar schon Identifizierten, die keine
Ärztin ist, die Tat daher nicht begangen haben kann. Man braucht nur eins und
eins zusammenzuzählen.«


Freund wollte das nicht mehr heute Abend. In den vergangenen Stunden
hatte er so viele Hypothesen aufgestellt.


»Und wie war dein Tag?«


Keine Routinefrage, sondern echtes Interesse. Auch nach zwanzig
Jahren. Sie hatten sich während des Jurastudiums kennengelernt. Er war zur
Polizei gegangen. Claudia hatte in einer renommierten Anwaltskanzlei als
Konzipientin begonnen und sich zur Seniorpartnerin hochgearbeitet. Auch die
Geburten der Kinder hatten ihren Tatendrang nicht gebremst. Nach drei Monaten
hatten sie ein Kindermädchen eingestellt, und Claudia hatte bis mittags
gearbeitet. Was sie bis dahin nicht geschafft hatte, holte sie nach, sobald die
Kinder schliefen. Seit beide in die Schule gingen, arbeitete sie wieder
Vollzeit. In ihrem Fall bedeutete das sechzig Stunden pro Woche.


Sie beide hatten Berufe, die viel Zeit in Anspruch nahmen. Keiner
hatte dem anderen jemals einen Vorwurf deshalb gemacht. Bis sein Vater ein
Pflegefall wurde. Das hieß, nein, seinen Beruf und sein Engagement warf sie ihm
nicht vor. Es war nicht immer leicht, fair zu bleiben unter dieser
Doppelbelastung. Er fasste ihre Hand und hörte zu.


Als sie fertig war, schauten sie einfach zu den Sternen hoch. Die
Grillen lärmten. Vom Wald und den Weingärten sank eine angenehme Kühle in den
Garten. Er wachte auf, als sie ihn anstieß, weil er schnarchte.


»Gehen wir hinein, bevor wir wieder hier draußen einschlafen.«


»Bin ich ja schon.«


»Eben.«




Das wissen wir, sobald du es findest


Freund wurde von Vogelgezwitscher geweckt. Draußen herrschte
Nacht. In der Hütte hatte sich die Wärme gehalten. Neben ihm lag Claudia auf
dem Rücken. Das Mondlicht streifte ihre runden Konturen. Ihr Nacht-Top war
hochgerutscht und bedeckte gerade noch die Brust. Das Seidenhöschen spannte von
den Beckenknochen über zwei kleine Täler, bevor es auf den Bauch traf. Ruhig
und regelmäßig hob und senkte er sich im Rhythmus ihres Atems. Ihr Gesicht sah
er nur durch die wirren kastanienfarbenen Locken. Hinter den leicht geöffneten
Lippen blitzten die zwei vorderen Schneidezähne. Das Leintuch, mit dem sie sich
zugedeckt hatte, war am Fußende des Betts zusammengeknüllt. Er hätte sie gern
berührt.


Die Vögel wurden lauter. Für Amselgesang war es noch zu dunkel.
Irgendwas brummte. In seinem Hinterkopf dämmerte Freund, dass er den Rufton
seines Telefons umgestellt hatte. Vogelgesang war ein vertrautes Geräusch hier
draußen. Claudia würde davon nicht sofort aufwachen. Der Vibrationsalarm ließ
das Gerät auf dem Nachtkästchen leise wandern. Er schnappte es und schlich auf
Zehenspitzen hinaus.


In seinen Shorts war ihm auch vor der Hütte warm genug. Nicht weit
entfernt gurgelte der Bach. Weiter oben, über der Kuppe des Nussbergs, tauchte
die Dämmerung den Himmel bereits in Schwarzblau.


»Guten Morgen.« Das war Lukas Spaziers Stimme.


Freunds Augen fühlten sich dick an. Er schloss sie, während er
sprach. Sein Rücken schmerzte. »Ich hoffe, es gibt einen guten Grund, so früh
anzurufen. Wie spät ist es?«


»Halb vier.«


Er ließ sich ins Gras fallen. Es war nicht wirklich kühl. Durch
seine Lendenwirbelsäule fuhr ein Stich.


»Willst du die gute Nachricht zuerst oder die schlechte?«


»Woher nimmst du um diese Zeit die Energie?«, stöhnte Freund und
legte sich in die Wiese. Das war besser. »Also die schlechte zuerst.«


»Du hast Marietta gestern Abend den Auftrag gegeben, dich zu wecken,
wenn es Neuigkeiten gibt.«


Freund erinnerte sich. »Und jetzt die gute.«


»Wir haben eine Identifizierung. Die Haare aus der Bürste von Frau
Rother gehören mit höchster Wahrscheinlichkeit zur selben Person wie jene aus
Alfred Wusters Leiche.«


In einem bestimmten Moment am Frühmorgen, lange bevor die Sonne
aufgeht, hat der Himmel über Wien manchmal eine Farbe wie der Ozean ganz
draußen, dort, wo die blaue Oberfläche das Schwarz der Tiefe kaum übertünchen
kann. Noch lauerte die Sonne unter dem Horizont, doch schon überzog sie die
Dunkelheit des Alls mit einem hauchdünnen Schein. Vor diesem Hintergrund
wirkten die Straßenlaternen mit ihren großen, leuchtenden Köpfen auf Freund wie
eine zum Aussterben verurteile Tierart. Schon bald würden sie unter dem
übermächtigen Strahlen erlöschen. Ähnlich verloren, wie sie sich fühlen
mussten, kam sich der Oberinspektor an diesem Frühmorgen vor, während er auf
Lukas Spazier wartete. Lautlos hatte er sich aus dem Garten davongemacht.
Wieder war seine Familie allein mit dem Vater. Wenn Vater nur ruhig hielt bis
zum Frühstück! Was Freund danach mit ihm machen würde, wusste er jetzt noch
nicht. Heute Vormittag war kein Pflegerinnenbesuch vorgesehen. Im Gegensatz zur
Stadtwohnung gab es hier keine hilfreichen Nachbarinnen.


Hermine Rother musste gute Geschäfte machen. Der Schreiberweg im
neunzehnten Bezirk galt als eine der exklusivsten und teuersten Adressen Wiens
überhaupt. Von hier genoss man einen Blick über die Weingärten auf die Stadt.
Vielleicht konnte er aus dem Haus sogar sein Gärtchen im Tal unten sehen.
Hinter der übermannshohen Mauer und dem breiten Einfahrtstor aus grün
lackiertem Metall sah Freund nur das Dach der Villa. Achtziger Jahre, vermutete
er.


Von der Talseite der Straße näherte sich das Dröhnen eines schweren
Motorrads. Freund erkannte den Klang. Jeden Moment würde Lukas Spazier sich
neben ihm einbremsen. Freund drückte schon einmal auf Hermine Rothers
Klingelknopf. Um diese Tageszeit würde Herr Lindl eine Weile benötigen, um
aufzuwachen und sie hereinzulassen. Tatsächlich stand Freund immer noch vor
einer verschlossenen Tür, als Spazier die Maschine abstellte und den Helm
abnahm.


»Du bist doch kein Frühaufsteher«, bemerkte Freund.


»Ich bin gar nicht erst schlafen gegangen.«


Freund musterte ihn von oben bis unten. »Aber du warst zu Hause.«


»Gut beobachtet. Aber nur, um zu duschen und frische Kleidung
anzuziehen. Nach dem Tag gestern …«


»Wie war die Nacht?«


»Das Übliche. Hunderte Anrufe von Spinnern, Wichtigtuern und
Arschlöchern. Die Jungs sind noch dabei herauszufiltern, ob Ernstzunehmendes
dabei ist.«


Freund klingelte noch einmal, sehr lang.


»Spurensicherung ist unterwegs?«, fragte er Spazier während des
Wartens.


»Muss jeden Moment eintrödeln.«


»Durchsuchungsbefehl hast du?«


»Musste ich nicht lange darum betteln.«


Endlich meldete sich eine verschlafene Stimme aus der
Gegensprechanlage. Freund stellte sich vor, und sie wurden eingelassen. Vor
ihnen öffnete sich der Panoramablick auf Haus und Stadt. Freund gefiel der
verschachtelte Entwurf aus weiß gestrichenem Sichtbeton, Glas und Metall ganz
gut, auch wenn er selbst sich etwas anderes bauen ließe. So bald würde er sich
allerdings keine Villa am Schreiberweg leisten können. In der Eingangstür
wirkte der Mann im weißen Bademantel sehr klein. Eine Täuschung, wie Freund
beim Näherkommen feststellte.


Norbert Lindl überragte ihn um Haupteslänge. Varic hatte nicht
übertrieben. Lindl konnte man wahrscheinlich ohne Bedenken auf einen Mailänder
Laufsteg schicken. Mit festem Händedruck begrüßte er sie und bat sie ins Haus.


»Sie müssen etwas Wichtiges herausgefunden haben, wenn Sie sich um
diese Zeit herbemühen. Kann ich Sie dafür wenigstens mit einem Kaffee
entschädigen?«


»Da sage ich nicht nein.«


»Ich auch, bitte.«


Sie bewunderten das Haus und den Talblick aus der raumhohen
Glaswand, während Lindl einer chromblitzenden Maschine Düfte und Dampf abrang.


Er stellte zwei Tassen Espresso auf den Tresen vor ihnen.
Mittlerweile kämpften auch unten in der Stadt die Lichter gegen den
aufziehenden Tag an. Freund kippte das heiße Gebräu mit einem einzigen Schluck
hinunter und genoss das Brennen in seinem Hals. Für Diplomatie war es zu früh
und er zu müde.


»Die Haare, die Sie uns gestern gegeben haben, stammen von derselben
Person wie jene, die bei Alfred Wusters Leiche gefunden wurden.«


Lindl fiel die Espressotasse fast aus der Hand, und er verschüttete
ein paar Tropfen ihres Inhalts. Zitternd stellte er sie ab.


»Was bedeutet das?«


»Das wollten wir Sie fragen. Wie lange sind Sie schon Frau Rothers –
Privatsekretär?«


»Sie brauchen mit Ihrer Betonung meines Berufs gar nichts zu
insinuieren. Auch wenn es nichts zur Sache tut, mein Interesse gilt nicht
älteren Frauen – jungen übrigens auch nicht.«


Er wischte den verschütteten Kaffee mit einer Küchenrolle auf. »Um
Ihre Frage zu beantworten: Ich arbeite seit drei Jahren für Frau Rother.«


»Unsere Techniker von der Spurensicherung werden auch jeden Moment
ankommen. Wir müssen das Haus durchsuchen.«


»Haben Sie denn … ach was, ich sehe zu viel fern … stellen Sie alles
auf den Kopf, aber machen Sie bitte nichts kaputt.«


»Wollen Sie uns vielleicht schon einmal ein wenig herumführen?«
Eigentlich sollten sie auf Canellas Leute warten und mögliche Spuren nicht
zerstören. Freund hatte keine Geduld dafür. Außerdem glaubte er nicht, dass er
Wichtiges vernichten würde.


Lindl bat sie, ihm zu folgen. Entlang der Panoramaglaswand stieg er
Treppen hinunter. Weil das Haus am Hang lag, besaß es auf der Talseite ein
Stockwerk mehr. Unter der Wohnküchenebene fand sich ein weiterer Wohnsalon mit
grandioser Aussicht. Ein Bücherregal säumte die gesamte Wand. Moderne Möbel,
teure Stereoanlage.


»Wenn Sie nicht Frau Rothers Lebensgefährte waren«, fragte Freund,
»gab es dann wen anderen?«


»Seit ich sie kenne, nicht. Sie scheint sich weder aus Männern noch
aus Frauen viel zu machen.«


Lindl wartete, Freund bedeutete ihm, weiterzugehen. Der junge Mann
führte sie in einen Arbeitsraum. Auf einem Schreibtisch türmten sich
Unterlagen. In den Regalen an den Wänden stapelten sich Ordner und Papiere.
Sehr ordentlich war die Frau nicht.


»Das ist Frau Rothers Arbeitszimmer.«


Auf den ersten Blick fiel Freund außer der Unordnung nichts auf.
Genauer würden dann Canellas Leute und Tognazzi schauen müssen. Lindl führte
sie in einen Fitnessraum mit ein paar Geräten, zwei Bäder und Rothers
Schlafzimmer, von dem man über eine Terrasse in den Garten gelangte.


»Und Sie wohnen hier auch?«


»Wozu wollen Sie das sehen?«


»Gibt es einen Grund, es nicht zu tun?«


»Nein.«


Auf der Hangseite des Gebäudes lag ein düsterer Raum mit kleinem
Fenster. Freund war überrascht, ein weiteres Bett darin zu finden. Es war
ungemacht, der Schreibtisch ebenso ordentlich aufgeräumt wie das Regal
dahinter. Sein Blick fiel auf ein paar Buchtitel.


»Sie interessieren sich für Medizin?«


Lindl geriet ins Stottern. »Ich habe bis vor zwei Jahren studiert. Momentan
ruht das Studium aber.«


»Sie haben …?«


Die Türglocke meldete sich mit der Melodie von Londons Big Ben.


»Das werden die Spurensicherer sein«, erklärte Freund.


In weißen Overalls standen sie vor der Tür wie Seuchenbekämpfer.
Pascal Canella war persönlich mit zwei seiner Leute erschienen. Lindl ließ sie
ein.


»Was suchen wir hier?«, wollte Canella unwirsch wissen.


»Das wissen wir, sobald du es findest«, erwiderte Freund. »Und dir
auch einen guten Morgen. Sieh dir bitte als Erstes ein Zimmer im Untergeschoss
an.« Er führte sie zu Lindls Raum. Während die weißen Männer zu kramen
begannen, kehrte Freund mit dem jungen Mann in die Küche zurück. Spazier blieb
unten.


Oben angekommen, bereitete Lindl noch einen Kaffee.


»Wollen Sie auch noch einen?«


»Gern, danke. Sie haben also Medizin studiert. Wie weit waren Sie?«


Lindl antwortete ihm über die Schulter, während er an der Maschine
hantierte. »Im zweiten Abschnitt.«


»Das ist ja schon weit. Warum haben Sie unterbrochen?«


»Ich musste Geld verdienen. Und dann hat die Arbeit bei Frau Rother
mich so sehr in Anspruch genommen.«


»Was machen Sie denn nun genau für sie?«


»Korrespondenz, Termine, Telefon, Buchhaltung …«


»Das können Sie als Mediziner?«


»Ich war auf einer Handelsschule.«


»Und dann Medizin?«


»Ich möchte kein Arzt werden, sondern ins Medizinmanagement.
Krankenhäuser verwalten und führen, neue Behandlungskonzepte entwickeln. Mit
dem Altern unserer westlichen Gesellschaft kommen große Herausforderungen auf
diesem Gebiet auf uns zu. Da ist die Kombination aus Wirtschaft und Medizin
ideal. Ich bin auch auf der Wirtschaftsuni inskribiert.«


»Haben Sie schon Praktika in Krankenhäusern gemacht?«


»Zweimal, warum?«


Freund konnte sehen, wie der breite Rücken mitten in der Bewegung
festfror. Langsam wandte Lindl sich zu ihm um.


»Fragen Sie das alles, weil im Fall Wuster ein Mediziner gesucht
wird? Glauben Sie etwa, ich …?«


Trampeln aus dem Untergeschoss kam Freunds Antwort zuvor. Atemlos
eilte Spazier zu ihm an den Tresen. Mit dramatischer Geste legte er ein
zusammengerolltes Tuch darauf. Freund hörte ein leises Klirren.


Entsetzt starrte Lindl darauf.


»Was ist das?«, fragte ihn Spazier.


Langsam rollte er das Tuch auf. Nach und nach kamen Skalpelle,
medizinische Scheren und andere Geräte, die Freund nicht kannte, zum Vorschein.


Aus Lindls Gesicht war alles Blut gewichen.


»Das ist mein Sezierbesteck aus dem Studium«, kreischte er fast.
Sein ganzer Körper spannte sich. »Das hat jeder Medizinstudent!«


Als weder Freund noch Spazier etwas erwiderten, sondern ihn nur
stumm beobachteten, fuhr er fort: »Wenn ich damit ein Verbrechen begangen
hätte, würde ich es doch nicht in meinem Zimmer aufbewahren! Für wie blöd
halten Sie mich?!«


Freund hob beschwichtigend die Hand.


»Jetzt beruhigen Sie sich einmal. Vorläufig haben Sie hier als
Einziger etwas von Verbrechen gesagt. Wir werden dieses Besteck natürlich genau
untersuchen. Sie müssen zugeben, dass das ein bisschen blöd für Sie aussieht.«


Hinter Lindl lärmte und dampfte der Espressoautomat.


»Zumal Sie kein Alibi für die Tatnacht haben.«


Die Gerichtsmedizinerin Romana Wanek hatte von einem Menschen mit
ausgezeichneten chirurgischen Fähigkeiten als Täter gesprochen. Besaß die ein
verkrachter Student wie Lindl, der vor ihnen gerade fast in Ohnmacht fiel?


»Ich schwöre Ihnen, dass ich nichts damit zu tun habe!«


Gleich beginnt er zu weinen, dachte Freund. Gestern schon hatte
Spazier den Verdacht geäußert hatte, dass Lindl ihnen etwas verschwieg.


»Aber Sie wissen vielleicht mehr, als Sie uns bislang gesagt haben.
Dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, das nachzuholen. Bei der Gelegenheit
sollte ich Sie auch darauf aufmerksam machen, dass alles, was Sie wissen,
unsere Ermittlungen unterstützt. Und alles, was Sie eventuell verbergen, diese
behindert. Was nebenbei strafbar ist. Und im Zweifelsfall auch bestraft wird.«


Freund konnte erkennen, wie Lindls Fassaden widerstandslos
zusammenbrachen. Er wandte sich ab und starrte lange über die Stadt. Freund
glaubt schon, Lindl hätte sie vergessen, als er sich umdrehte.


»Am Abend ihres Verschwindens erhielt Mine, Verzeihung, Frau Rother
einen Anruf«, erklärte Lindl tonlos. »Sie sagte, sie müsse noch zu einem kurzen
Termin, und ging. Seitdem ist sie weg. Sie hat öfters längere Besprechungen.
Als sie am nächsten Morgen aber immer noch nicht zurück war, verständigte ich
die Polizei.«


»Sie waren die ganze Nacht hier?«


»Das habe ich Ihren Kollegen inzwischen mehrfach erzählt.«


»Was geschah danach?«


»Erst einmal nichts. Die Beamten nahmen meine Anzeige auf und das
war’s. Allerdings habe ich bei der Anzeige ein Detail zu erwähnen vergessen.«


»Vergessen … mhm, und das wäre?«


»Frau Rother sagte mir, wer sie angerufen hatte.«


»Und zu wem sie also ging.«


»Das sagte sie nicht. Sie erwähnte nur den Namen des Anrufers:
Martin Bram.«


»Wer ist das?«


»Ich kenne ihn nur flüchtig. Die beiden hatten früher wohl
geschäftlich miteinander zu tun. Aber das war vor meiner Zeit.«


»Und was veranlasste Sie, Herrn Bram bei der Vermisstenmeldung zu
vergessen?«


»Ich habe ihn vorher angerufen. Es war ein seltsames Gespräch.
Zuerst schien er gar nicht zu wissen, wovon ich rede. Er behauptete, seit Monaten
keinen Kontakt mit Frau Rother gehabt zu haben. Auch nicht an besagtem Abend.
Dafür gebe es auch Zeugen, versicherte er mir, und zwar eine ganze
Partygesellschaft, mit der er bis in den Morgen feierte.«


»Und das haben Sie geglaubt?«


»Außerdem forderte er mich auf, der Polizei nichts zu erzählen. Er
wolle nicht, dass sein Name missbraucht werde.«


»Diesen Wunsch haben Sie ihm einfach so erfüllt?«


»Ich bin loyal zu meiner Auftraggeberin. Wenn sie auf einen Anruf
von einem vorgeblichen Herrn Bram hin sofort zu einem Termin eilt, wird sie ihm
so weit vertrauen, dass ich das auch kann.«


»Vielleicht hat Frau Rother Ihnen Herrn Brams Namen ja ganz bewusst
mitgeteilt. Damit Sie ihn uns nennen.«


Lindl presste die Lippen aufeinander, als müsse er seinen Mund vor
weiteren Offenbarungen bewahren. Freunds Blick wich er aus, bevor er gestand:
»Das Telefonat vor drei Tagen war nicht das einzige mit Herrn Bram.«


Als Spazier mit der flachen Hand auf den Tresen klatschte, erschrak
selbst Freund.


»Jetzt reden Sie schon, Mensch!«


Beim Sprechen rollte Lindl seine Espressotasse zwischen den
Handflächen und blickte interessiert hinein.


»Gestern Nachmittag rief Bram noch einmal an. Er dankte mir, dass
ich seinen Namen bei der Anzeige aus dem Spiel gelassen hatte.«


»Woher wusste er das?«


»Weil keiner Ihrer Kollegen bei ihm aufgetaucht war, vermute ich.«


»Er wollte sich nur bedanken?«


»Er bat mich noch einmal, es auch weiterhin so zu halten.«


»Hat er Ihnen gedroht?«


»In keiner Weise.«


Dabei sah Lindl aus dem Fenster.




Ein Ausflug in die Stadt


»Den Herrn Bram werden wir einmal besuchen müssen«, stellte
Freund fest, als er mit Spazier wieder vor dem Haus stand.


Über die Kuppe des Kahlenbergs streiften die ersten Sonnenstrahlen.
Zwei uniformierte Beamte bugsierten Lindl in ihren Einsatzwagen. Handschellen
hatte Freund als überflüssig angesehen.


»Vereinbare so bald wie möglich einen Termin, und dann stellt ihr
ein Erstdossier über ihn zusammen, damit wir wissen, wem wir gegenübersitzen.
Und macht pronto mit der Untersuchung von Lindls angeblichem Sezierbesteck. Mit
der Vernehmung könnt ihr gleich anfangen. Ich muss noch einmal kurz nach Hause.
Bis später.«


Ein paar Sekunden lang sah er noch dem Polizeiauto und den
Auspufflöchern von Spaziers Maschine unter seinem gebeugten Rücken nach, dann war
er wieder allein auf der Straße.


Er dachte darüber nach, was Lindl ihnen erzählt hatte. Der junge
Mann hatte glaubwürdig gewirkt. Mit den Jahren hatte Freund gelernt, sich auf
sein Gefühl zu verlassen. Und das sagte ihm, dass Lindl ihnen zwar die Wahrheit
gesagt hatte, aber immer noch nicht die ganze. Besonders bei der letzten Frage
hatte er gelogen.


Freund hatte aber auch gelernt, dass sein Gefühl ihn täuschen
konnte. Mal abwarten, was die Analyse des Sezierbestecks ergab.


Zehn Minuten später war er wieder in seinem Garten. Hier unten im
Tal herrschte noch Schatten, doch die Nacht hatte die Schwüle nicht aus der
Senke vertrieben. Die scharfe Kante des Lichts kroch unerbittlich den Hang
hinab auf ihn zu. Ein weiterer Tag im Brutkasten der Innenstadt erwartete ihn.
Hoffentlich stimmte das mit den Gewittern für morgen. In der Hütte schienen
noch alle zu schlafen. Die Müdigkeit steckte Freund in allen Gliedern. Er zog
sich aus und stellte sich unter die Gartendusche. Das kalte Wasser weckte ihn
noch einmal auf.


Als er ins Wohnzimmer schlich, blinzelte Claudia ihn aus
verschlafenen Augen an. Flüsternd wünschte er ihr einen guten Morgen. Während
sie im Bad verschwand, bereitete er in der Küchenzeile das Frühstück zu. Er
kochte Kaffee, Tee und Kakao, weichte Müsli in Milch ein, deckte den Tisch
draußen auf der Wiese, schnitt Brot, Apfel, Banane, Birne auf. Die
Lebensmittel, ebenso wie Marmeladen und Honig, würde er erst im letzten Moment
hinausbringen, damit die Wespen sie nicht zu früh witterten. Die lästigen Viecher
waren in diesem Jahr besonders früh und in außergewöhnlichen Mengen aktiv. Zum
Glück war man am Morgen noch relativ sicher vor ihnen.


Sein Vater lag bereits wach im Bett. Trotz gekippten Fensters roch
es muffig, aber immerhin nicht nach menschlichen Ausscheidungen irgendwelcher
Art.


»Guten Morgen, aufstehen.«


Gehorsam erhob sich Oswald Freund und folgte seinem Sohn zur
Toilette. Mal sehen, ob er es allein schaffte. Nach zwei Minuten hatte der Alte
sein Geschäft erledigt und ließ sich von seinem Sohn an den wichtigsten
Körperstellen mit einem Waschlappen reinigen. In der Küchenzeile hörte Freund
seine Frau und die Kinder mit den Tellern und Marmeladegläsern klappern. Er
kleidete seinen Vater mit einer leichten Sommerhose und einem kurzärmeligen
Hemd an. Die Füße steckte er in Holzschlapfen. Um das Schneiden der Zehennägel
kümmerte sich die Pflegerin.


»Gehen wir frühstücken.«


Claudia und die Kinder saßen bereits am Tisch.


»Musst du heute arbeiten, Papa?« In Bernds Mund verschwand ein
halbes Honigbrot.


»Leider.«


»Dann gehen wir ohne dich ins Schwimmbad«, erklärte Clara
erbarmungslos und schob einen Löffel Müsli zwischen die zu großen
Schneidezähne.


Und wer behielt seinen Vater im Auge? Freund warf seiner Frau einen
entsetzten Blick zu.


Claudia zuckte mit den Schultern. »Ich habe es ihnen erlaubt.«


Niemals Diskussionen oder gar Streit vor den Kindern, das hatten sie
sich geschworen. Den Kindern gegebene Versprechen immer einhalten war
gleichfalls ein Vorsatz gewesen. Keinesfalls die Kinder für die eigenen Interessen
gegen den anderen einsetzen. Aber auch: Elternentscheidungen werden gemeinsam
getroffen. Über diese Vereinbarung hatte Claudia sich gerade hinweggesetzt. Das
gehörte wohl zu ihrem Ultimatum.


»Und wer schaut dann auf Opa?«, fragte er Bernd, der das Problem
schon eher verstand und der Verantwortungsbewusstere war.


»Mama hat gesagt, dass du dich heute um ihn kümmerst.«


Noch ein Blick zu Claudia, die ihm nicht auswich.


Und wie stellst du dir das vor? Ich muss den ganzen Tag arbeiten.
Ein Team von über zwanzig Männern und Frauen leiten. Mich mit Staatsanwalt,
Untersuchungsrichterin, dem Chef der Kriminalpolizei, Landespolizeikommandanten
und dem Polizeipräsidenten herumschlagen. Einen irren Mörder finden.


Und ich habe Besprechungen mit Klienten. Wichtige Termine bei
Gericht. Nervtötende Verhandlungen mit Gegenanwälten. Streitigkeiten mit
Partnern. Diskussionen mit Angestellten und Konzipienten. Gestern Abend habe
ich alles dazu gesagt.


Diese Diskussion brauchte keine Worte.


Laut schlürfte sein Vater Kaffee. Er stellte die Tasse ab, ein
Tropfen hing an seiner Unterlippe. Schnell wischte Freund ihn mit der
bereitliegenden Serviette ab, um einen Hemd- oder Hosenwechsel zu vermeiden. Er
konnte die Sonderkommission nicht von einem Weingarten aus leiten.


Die Kinder räumten den Tisch ab. Claudia verschwand in der Hütte und
steckte sich in ihr Businesskostüm. Freund blieb keine Wahl. Im Zimmer seines
Vaters packte er ein Hemd, eine Hose, eine Garnitur Unterwäsche, einen dünnen
Sommerblouson, den Discman und ein paar Opern-CDs
in eine Sporttasche.


Als er wieder in den Garten trat, verabschiedeten sich die Kinder
gerade von ihrer Mutter und schwangen sich auf ihre Fahrräder. Winkend riefen
sie ihm noch einen Gruß zu, bevor sie unter lautem Gejohle in halsbrecherischer
Fahrt den Hohlweg zur Straße hinunterrasten. Claudia trug bereits ihre
Aktentasche unter dem Arm. Bevor Freund etwas sagen konnte, versiegelte sie
seinen Mund mit einem Kuss und verschwand gleichfalls zwischen den Heckenrosen.


Es war eine Schnapsidee. Er würde sich zum Affen machen. Ziemlich
sicher brach er einige Gesetze. Setzte Beamte für private Zwecke ein. Aber er
befand sich in einer Ausnahmesituation. Morgen kam wieder die Pflegerin.


Also dann. Freund fasste seinen Vater sanft am Ellenbogen.


»Komm, wir machen einen Ausflug in die Stadt. Du hast noch nie
gesehen, wo ich arbeite.«




Kühlschränke in fremden Küchen


»Der Teufel von Wien«.


Für so eine Schlagzeile hatte Petzold also die Zeitung abonniert,
die von sich behauptete, Österreichs führendes tägliches Druckwerk zu sein.
Schon am Vorabend hatte sie einen kurzen Bericht gehört. Daraufhin hatte sie im
Internet nachgelesen. Die ganze Welt schrieb darüber. Bis in die Onlineausgabe
der New York Times und von Asahi Shimbun hatte es die Kreatur geschafft.


Petzold saß an ihrem Küchentischchen und trank den zweiten Espresso.
Die eigentliche Sensation war das Foto. Die Entdecker der Leiche mussten es vor
der Ankunft der Polizei mit ihrem Fotohandy geschossen haben. Unscharfe Flecken
und Konturen im Dämmerlicht. Und doch oder deshalb heizte es die Phantasie mehr
an als jedes gestochen scharfe Bild. Der schwarze Balken über den Augen diente
nur als Alibi.


Angeekelt und zugleich fasziniert starrte Petzold auf das Bild. Die
Kronenzeitung hatte es bereits am Vorabend exklusiv abgedruckt. Diesmal hatte
auch ihr Blatt nachgelegt und für die Morgenausgabe einen neuen Titel
geschafft. Den mangelnden ethischen Standard der Zeitungen fand sie empörend.
Noch entsetzter war sie über sich selbst. Magnetisch zog das Bild ihren Blick
immer wieder an. Und sie gab dem nach.


In Kunstausstellungen hatte sie Ähnliches gesehen. Ihr
unerbittliches Gedächtnis erinnerte sich an die Arbeiten des deutschen
Künstlers Thomas Grünfeld. Seine Skulpturen waren Mischungen aus
unterschiedlichen Tieren. Damit war er nicht so weit gegangen wie der Chinese
Xiao Yu. Seine Montage aus Embryokopf und Möwenflügeln hatte vor wenigen Jahren
einen Skandal entfacht. Die Frage war aufgetaucht, ob Kunst durfte, was der
Wissenschaft verboten war. Petzold fand sie unsinnig. Es war eine Sache,
lebendige Mischwesen zu schaffen, und eine ganz andere, dieses Thema in einer
Ausstellung zu dramatisieren. Diskutieren ließ sie mit sich, ob es vertretbar
war, Teile eines echten menschlichen Embryos dafür zu verwenden. Persönlich
fand sie es abscheulich.


Bei der Chimäre aus dem Prater hatte der Täter sicher nicht an Kunst
gedacht. Aber woran dann?


Entweder hatten die Kollegen noch keinerlei Hinweise auf den Täter.
Oder sie gaben nichts an die Medien weiter. So blieb die Spekulation. Der irre
Triebtäter war nur eine davon. Bis zu ihrer Ausbildung hatte Petzold die
abwegigen Mordinszenierungen in Filmen oder Romanen für die Ausgeburten
phantasievoller bis kranker Autoren gehalten. Die realen Vorbilder dafür konnte
man an zwei Händen abzählen, und sie kamen meist aus Amerika. So hatte sie
gedacht.


Die Bilder der Forensikkurse und die Erzählungen der Vortragenden
belehrten sie eines Besseren. In good old Europe
pflegte man nur einen anderen Umgang mit der Öffentlichkeit. Je nach Standpunkt
konnte man es mehr Pietät oder weniger Offenheit nennen.


Dabei kannte auch Österreich Mörderstars. Der
Prostituierten-Serienkiller Jack Unterweger hatte sich vor allem selbst in
Szene gesetzt. Als mustergültig resozialisierter »Häfenliterat« und »Knastpoet«
war er Anfang der neunziger Jahre umschwärmter Liebling der Wiener Society und
Intellektuellenszene gewesen. Währenddessen beging er wenigstens neun Morde an
Prostituierten in Österreich, Tschechien und sogar den USA.


Von den anderen Fällen hörte Petzold erst bei der Polizei. Der
Allgemeinheit hatten die Behörden oft nur die Tatsache des Mordes mitgeteilt.
Über die grausigen Details schwiegen die Beamten. Doch es gab sie, und wie! Das
Undenkbare war nicht nur in fernen Kontinenten zu Hause. Es hauste mitten unter
uns. Kühlschränke in fremden Küchen konnte Petzold eine ganze Zeit lang nur mit
heimlichem Schaudern öffnen.


Die Gestaltwandlung des Toten öffnete natürlich einer weiteren
Phantasie Tür und Tor – und Zeitungsseiten. Alle Jahre wieder geisterten
Satanisten durch die Berichterstattung, inklusive Gerüchten über schwarze
Messen mit Ritualmorden. Doch ähnlich wie bei Snuff-Movies waren nie Beweise
dafür an die Öffentlichkeit gelangt. Meist war nicht mehr dran als geschändete
Gräber oder provokationslüsterne Pubertierende. Der Artikel erinnerte aber auch
an zwei Morde in Deutschland. Beide waren in einer seltsamen Milieumelange aus
Satanisten und Neonazis begangen worden. Anscheinend gab es da Berührungspunkte
bei antichristlichen und altgermanischen Ideen.


Sogar die Kirche meldete sich zu Wort. Ein Erzbischof faselte etwas
vom Urbösen und von Besinnung.


Jetzt wird sich kein Mensch mehr für meinen zusammengeschlagenen
Schwarzen interessieren, war ihr erster Gedanke gewesen. Das war ihr ganz
recht. Das Thema Fremdenfeindlichkeit gehörte diskutiert. Aber nicht nur
anlässlich eines Kriminalfalls.


Sie schlug die Zeitung zu und warf sie in den Altpapiersack. Es war
Zeit für einen Besuch bei dem schweigsamen Herrn Stiks.




Müde Gesichter


Der wachhabende Beamte am Eingang der Zentrale schenkte ihnen
nur einen kurzen Blick. Wenn Oberinspektor Laurenz Freund mit einem alten Mann
ankam, würde wohl alles seine Richtigkeit haben. Noch im Garten hatte Freund
seinem Vater lange Hosen und ordentliche Schuhe angezogen. Mit dem Lift fuhren
sie in den dritten Stock. Im Flur kam ihnen niemand entgegen. Freund führte
seinen Vater in sein Büro und setzte ihn auf das kleine Sofa. Auf den
Abstelltisch stellte er ihm eine Flasche Wasser und ein paar Kekse. Aus der
Tasche fischte er den Discman und die CDs. Dabei
redete er die ganze Zeit auf ihn ein und erklärte ihm alles wie einem kleinen
Kind.


»Das ist mein Schreibtisch, und hier ist ein bequemes Sofa für dich,
da habe ich deine CDs, die kannst du jetzt hören,
das ist doch ein feines Plätzchen, nicht wahr, du kannst aus dem Fenster
schauen, sogar einen Ventilator gibt es, und jetzt stelle ich dir einmal Frau
Ivenhoff vor, das ist meine Sekretärin oder genauer gesagt unsere
Teamsekretärin, sie ist keine Polizistin, sondern macht hier im Büro
Telefondienst und Schreibarbeiten, kümmert sich um das Archiv und so weiter,
ich rufe sie an, so, Frau Ivenhoff, Freund hier, guten Morgen, kommen Sie bitte
einmal kurz in mein Büro? Danke.«


Strahlend wie immer betrat die Teamsekretärin das Zimmer. Der
Anblick des alten Mannes überraschte sie nicht im Mindesten. Und wenn, dann
ließ sie sich nichts anmerken.


Obwohl sie sich bereits seit acht Jahren kannten und die vergangenen
fünf miteinander gearbeitet hatten, verwendeten sie immer noch das förmliche
Sie.


»Frau Ivenhoff, darf ich Ihnen meinen Vater vorstellen, Oswald
Freund.«


Der Alte schien sich in der unerwarteten weiblichen Gesellschaft
wohlzufühlen. Er sprang auf und beugte den Kopf zu einem vollendeten Handkuss.


»Meine Verehrung, Gnädigste.«


»Papa, das ist Frau Viktoria Ivenhoff.«


»Reizend.«


Ein schlechtes Gewissen hatte er schon. Claudia würde ihn mit
Vorwürfen überschütten. Wie kannst du das der armen Frau antun? Wie kommt sie
dazu? Ganz abgesehen davon, dass das Amtsmissbrauch ist. Und natürlich eine
Frau. Wieso überlässt du ihn nicht Alfons Wagner? Oder einem der anderen
Männer?


»Frau Ivenhoff, ich muss Sie um einen kleinen Gefallen bitten. Nein,
einen großen Gefallen. Ich habe ein kurzzeitiges Betreuungsproblem. Deshalb
habe ich meinen Vater heute mitgebracht. Er wird den Tag in meinem Büro
verbringen. Er hat Musik mit und wird sich ganz ruhig verhalten. Nicht wahr,
Papa?« Oswald Freund nickte. »Ich habe viel zu tun, werde aber immer wieder
vorbeikommen. Könnten Sie so gut sein, gelegentlich einen Blick in mein Büro zu
werfen, und nachsehen, ob alles in Ordnung ist?«


Noch verdrehter konnte man die Sache ja kaum ausdrücken.


»Sind Sie bei Trost?«, zischte sie ihn an. »Bin ich hier die
Babysitterin?« Laut rief sie mit einem Händeklatschen: »Aber
selbstverständlich, Herr Oberinspektor.« Freund flüsterte sie zu: »Das kostet
Sie was.«


»Was Sie wollen«, erwiderte Freund ebenso leise. Miese Erpresserin.


»Der Urlaub im Herbst … und ich brauche einen neuen Bürostuhl …«


»Aber ich bin nicht Abteilungsleiter«, wisperte er. »Auf diese Dinge
habe ich gar keinen Einfluss.«


»Dann strengen Sie sich an. Sie machen das schon.« Freund senior
rief sie zu: »Und Sie wollen den ganzen Tag hier verbringen?!«


»Bei so charmanter Gesellschaft immer gern«, kam die Antwort.


Ivenhoff zwinkerte dem Oberinspektor zu. Seufzend nickte Freund.
Hatte er eine Wahl? Sie hängte sich bei seinem Vater ein und lachte ihn an.


»Wir werden schon unseren Spaß haben, was, Herr Freund? Ihrem Sohn
hier einmal ordentlich auf die Finger schauen. Darf ich Ihnen einen Kaffee
bringen?«


»Sehr gern, danke«, erwiderte Oswald Freund. »Ein wenig Milch, zwei
Stück Zucker, bitte.«


»Kommt sofort.«


Verwundert verfolgte Freund die Vorstellung. In Momenten wie diesem
fragte er sich manchmal, ob sein Vater die ganze Demenz nicht nur vorgaukelte,
um seine Umwelt zu ärgern, wie er es sein Leben lang getan hatte. Natürlich gab
es auch Momente, in denen kein Zweifel über den Verlust seines Verstandes
möglich war.


»Wirst du dich wohlfühlen hier?«, fragte er.


»Ich denke schon«, antwortete sein Vater. »Du hast mir ja die Musik
mitgebracht, und wenn mir langweilig ist, plaudere ich ein bisschen mit
Viktoria …« Sogar den Namen hatte er sich gemerkt. »… oder gehe ein wenig
in der Stadt oder am Donaukanal spazieren.«


Nein! Mit sanftem Druck nötigte Freund ihn ins Sofa und setzte sich
daneben.


»Du bleibst besser hier. Wenn du auf die Toilette musst, sagst du es
bitte Frau Ivenhoff. Sie sitzt da drüben gleich im Nebenzimmer, die Tür lassen
wir offen. Einverstanden?«


Die Teamsekretärin kam mit zwei Tassen zurück. Eine reichte sie
Oswald, die andere Laurenz Freund.


Der Oberinspektor nahm sie zu Seite. »Passen Sie bitte auf, dass er
nicht ausreißt. Er ist manchmal verwirrt, aber vollkommen harmlos. Wenn er auf
die Toilette muss, zeigen Sie ihm bitte, wo er hinmuss …«


»Toilette auch noch?« Sie verfiel wieder in ihre schlangengleiche
Aussprache. »Da fällt mir ein, dass ich meine Enkelin schon ewig in die
Hofreitschule zu den Lipizzanern ausführen wollte. Aber gute Karten sind ja so
schwer zu bekommen und sündteuer …«


»Sie …!«


Sie rief Freunds Vater zu: »Kümmert sich Ihr Bub wohl brav um Sie,
Herr Freund? Wird er heute mit Ihnen mittagessen gehen?«


»Das ist kaltblütige Erpressung«, fauchte Freund sie an.


»Oha, ich glaube, mein Mann wollte auch mit …«


»Jetzt überziehen Sie!«


»Ich kann ja wieder an die Arbeit gehen, für die ich in dieser
Behörde bezahlt werde«, sagte sie. »Wenn Ihnen das lieber ist.«


»Na gut. Zwei Karten für die Hofreitschule. Dafür passen Sie aber
richtig auf.«


»Ins Klo begleite ich ihn aber nicht …«


»Um Gottes willen, nein! Aber es wäre sehr nett, wenn Sie warten
könnten und ihn danach wieder zurück ins Zimmer bringen.«


»Fräulein Viktoria, trinken Sie keinen Kaffee mit uns?«, rief der
Alte vom Sofa.


»Später.«


»Laurenz, du erzählst der Dame doch nichts Schlechtes über mich?«


»Natürlich nicht, Papa. Nur das Notwendigste.« Und wieder zu
Ivenhoff: »Sollte irgendetwas sein, erreichen Sie mich jederzeit auf dem Handy,
und ich komme sofort.«


Viktoria Ivenhoff nickte zu allem, dann wandte sie sich seinem Vater
zu. »Draußen hätte ich ein paar Zeitungen. Möchten Sie die lesen, Herr Freund?«


»Sehr gern.«


Als Ivenhoff aus dem Nebenzimmer zurückkehrte, setzte sie sich
gleich neben Oswald Freund und zählte ihm die mitgebrachten Titel auf. Er
entschied sich für die Krone und begann darin zu lesen. Die fremde Umgebung
schien seine Sinne anzuregen. Freund sah ihn in guten Händen.


»Ich bin jetzt einmal drüben«, sagte er und ließ seinen Vater mit
Frau Ivenhoff allein.


Alle Fenster des Einsatzraumes waren geöffnet. Freund spürte
eine muffige Brise vom nahe liegenden Donaukanal hereinwehen. Auf dem großen
Tisch herrschte noch mehr Chaos als am Vorabend. Fast alle Mitglieder der
Sonderkommission waren anwesend. Freund blickte in müde Gesichter. Abgebrühte
Gesichter. Erschöpfte Gesichter. Ein Drucker spuckte ohne Unterbrechung Papier
aus. Freund drehte eine Runde und begrüßte jeden. Dann stellte er sich vor sie
hin und bat um kurze Aufmerksamkeit.


Erst jetzt sahen einige, dass er in Begleitung einer Frau gekommen
war. Sie war einen Kopf kleiner als der Oberinspektor und trug ein
dunkelbraunes Leinenkostüm über dem orangefarbenen T-Shirt. Mit der schwarzen,
eckigen Brille auf der langen Nase wirkte sie wie eine Literaturprofessorin.
Die rotbraunen Locken standen ungebändigt in alle Richtungen. Freund entgingen
die wohlwollenden Blicke einiger Kollegen nicht.


»Allen, die Sie nicht kennen, darf ich die Kollegin Doktor Serena
Tognazzi aus der Abteilung für Wirtschaftskriminalität vorstellen. Sie wird die
umfangreichen geschäftlichen Aktivitäten Alfred Wusters unter die Lupe nehmen.«


Freund hatte die geborene Italienerin Tognazzi bei den Ermittlungen
zu einem Mord im Schleppermilieu kennengelernt. Sie war blitzgescheit und eine
aggressive Flirterin. Mit dem gleichnamigen Schauspieler war sie nicht
verwandt. Insgeheim musste Freund zugeben, dass er sich von der drahtigen Frau
mit dem schmalen, kantigen Kinn und dem olivenfarbenen Teint angezogen fühlen
könnte, wäre er nicht glücklich verheiratet.


Vielfältiges grüßendes Nicken in der Gruppe. Tognazzi setzte sich
und hob erwartungsvoll eine Braue über ihren großen schwarzen Augen.


»Also. Was haben wir?«


Ein Beamter studierte die Blätter aus dem Drucker und sortierte sie
in Leitz-Ordner. Auf Freunds Frage zeigte er auf eine Reihe von sechs Ordnern.


»Alles schon Hinweise. Hier, die ersten fünf, Spinner und
Unbrauchbares.« Er hob einen hoch. »Bei diesen sollten wir nachhaken.«


Die Aussortierung fürchtete jeder Ermittler. Um allen Hinweisen
nachzugehen, bräuchten sie zehnmal so viel Personal. Stattdessen wurde gespart.
Die Informationsmasse zwang zur Selektion. Neunzig Prozent waren für den
Mistkübel. Bloß welche neunzig Prozent? Immer lebte die Angst mit. Hatte er
auch nichts übersehen? Steckte hinter dem zusammenhanglos dahergeredeten
Quatsch doch ein tieferer Sinn? Aus welchem nicht verfolgten Tipp würden ihm
Medien und Vorgesetzte später einen Strick drehen?


»Alfons Wagner stellt Teams zusammen und teilt die Qualität-A-Hinweise
in Fünfergruppen. Haben wir Wusters Telefondaten schon?«


»Müssen jeden Moment kommen«, antwortete Varic.


»Und die Infos über Bram?«


»Sind in Arbeit. Um elf haben wir einen Termin bei ihm.«


»Der Herr gibt Termine?«


»Viel beschäftigter Mann.«




Der dritte Mann


Aus der schmucklosen blassgrünen Fünfzigerjahrefassade schienen
die Fensterquader gestanzt. Über dem Eingang verkündete eine Tafel die Erbauung
des Hauses aus Mitteln der Wohnbauförderung unter Bürgermeister Franz Jonas
1956 bis 1958.


Trotz des sonnigen Tages machte diese Straße einen düsteren
Eindruck. Petzold wusste nicht, ob es an den gesichtslosen, grauen Häusern lag.
Etwas saß ihr im Nacken. Sie fühlte sich beobachtet. Abrupt drehte sie sich um.
Auf der gegenüberliegenden Straßenseite zog eine alte Frau ihr
Einkaufswägelchen. Sonst war da niemand.


Auf einem matten Aluminiumschild mit der Nummer 17 neben der Tür
standen zwei Dutzend Namen in Reih und Glied. Neben jedem ragte ein runder
Knopf hervor wie die Spitze eines Zeigefingers, der auf sein jeweiliges Schild
aufmerksam machen wollte. Petzold klingelte bei Stiks.


»Wer ist da?«


»Inspektorin Lia Petzold von der Wiener Polizei.«


»Was wollen Sie?«


»Ihnen ein paar Fragen stellen.«


»Wozu?«


Lia Petzold hatte Gerold Stiks überprüft. Er hatte keinerlei
kriminelle Vergangenheit. Warum zierte er sich so?


»Über Ihr E-Mail an Coulditbe wegen einer Personensuche im
Internet.«


Die Gegensprechanlage schwieg. Petzold wollte ihre Antwort schon
wiederholen, als der Türöffner summte. Drinnen roch es nach Putzmittel,
Rindsuppe und Knoblauch. Man müsste ein Buch über die Gerüche in Wiener
Treppenhäusern schreiben, schoss Petzold durch den Kopf. Wenn man die Zeit
dafür hätte. Es gab Bücher über die Bezirke, die Straßen, Haustüren, die
Kanalisation, über Kinder, Essen, Wein und Sex in Wien. Gerüche fehlten. Dabei
waren sie das typischste Merkmal jeder Stadt. Der Guide d’Odeur. Das Wiener
Duftbuch. Jahrgangsausgaben.


Als Polizistin kam sie in viele Treppenhäuser. Sie müsste ein
kleines Diktaphon mit sich führen. Und in jedem Treppenhaus ihre Eindrücke
hineinsprechen. Das Haus im siebten Bezirk, in dem sie wohnte, zum Beispiel.
Beim Öffnen Gulasch, im Aufstieg eine sich verstärkende Note Wandfarbe,
Blumenerde, Metallgeländer, altes Holz, mit einem starken Rückgrat aus
Knoblauch. Ihre Dienststelle. Linoleum, Leberkäsesemmel, Holzfurnier, kalter
Kaffee auch hier, Schmieröl, warm gelaufener Computer, verstaubtes Papier und
getragene Textilien, unterstützt von einem Hauch Knoblauch. Unvergesslich ein
Kindheitsgeruch, dessen bloße Erinnerung sie würgen ließ, obwohl sie die
Besuche bei ihren Urgroßeltern väterlicherseits geliebt hatte. Kalte Kohlbombe,
schlecht ausbalanciert mit Straßenabgasen, grauem, kleinfleckigem Schimmel,
Altpapier, Schweiß, benutzter Katzenstreu und Knoblauch. Knoblauch war
eigentlich immer dabei. Wiens balkanisches Erbe.


Stiks’ Wohnung lag im dritten Stock. Sie klopfte. Im gläsernen Auge
des Spions bewegten sich dunkle Spiegelungen. Dann öffnete sich die Tür. Gerold
Stiks reichte Lia Petzold gerade bis zum Kinn und hatte ein Gesicht wie eine
Rosine, so rund und faltig. Zum lila Kurzarmhemd trug er eine helle Sommerhose.
Die bleichen Beine steckten in dunklen Socken und alten Holzschlapfen.


Von den Tapeten über die Spannteppiche bis zu den Möbeln war die
gesamte Wohnung in Beige- und Brauntönen gehalten. Die Einrichtung musste aus
der Zeit des Hausbaus stammen. Das Wohnzimmer wurde von einer schlammfarbenen
Sitzgruppe beherrscht. Darin versunken saß ein alter Mann, dessen Gesicht noch
rosiniger als das von Gerold Stiks war, und starrte auf den Fernseher. Die
Ähnlichkeit war unverkennbar. Es musste der Vater sein, von dem im E-Mail die
Rede war. Neben dem Fernseher brachte das comichaft gemalte Bild eines kleinen
Jungen mit traurigen Augen, wie Petzold es von Flohmärkten kannte, die einzige
Farbe in den Raum. Aus der Glotze plärrte eine Schlagermusikveranstaltung. Es
roch säuerlich.


Gerold Stiks stellte seinen Vater Kilian vor.


»Woher wissen Sie von dem E-Mail?«, fragte Gerold Stiks, nachdem sie
sich gesetzt hatten. Mit der Fernsteuerung stellte er das TV-Gerät ab. Plötzlich hatte sie auch das Interesse von
Stiks senior.


»Wir haben den Computer von Coulditbe gefunden. Darin war Ihr E-Mail.«


Stiks reagierte nicht.


»Coulditbe war das Pseudonym eines Amerikaners, der gerade in Wien
zu Besuch ist. Er wurde brutal zusammengeschlagen und liegt im Koma. Wir
untersuchen den Fall. Wir müssen seinen Aufenthalt in Wien nachvollziehen.
Deswegen wollte ich wissen, ob er sich bei Ihnen auf das E-Mail gemeldet hat.«


Stiks knetete seine Hände. »Ein Amerikaner? Brutal
zusammengeschlagen, sagen Sie? Nein, bei uns hat sich niemand gemeldet.«


Er log. Sein ganzer Körper war eine gespannte Feder. Seine Finger
verwickelten sich ineinander, die Zehen rollten auf und ab.


»Sind Sie sicher? Kein Anruf? Nichts?«


»Wenn ich es Ihnen sage!«


Was verschwieg er? Warum? Insistieren hatte keinen Sinn. Sie wollte
noch andere Fragen beantwortet haben.


»In Ihrem E-Mail schreiben Sie, dass Ihr Vater ein paar der Personen
auf dem Bild erkannt hat. Und dass es jemanden gibt, der noch mehr weiß.«


»Das war leider ein Irrtum. Er kann sich zwar an ein paar Namen
erinnern. Das ist es aber auch schon.«


Petzold zog einen Ausdruck des Bildes hervor und reichte ihn direkt
dem alten Stiks.


»Wen davon kennen Sie?«


Der Alte sah seinen Sohn fragend an. Nach dessen zustimmendem Nicken
griff er zu. Sein rachitischer Zeigefinger fuhr von links nach rechts über das
Bild.


»Michael, ich, Justus Fein, gestorben, Emmi, ahh, Bill … Commick
vielleicht, Engländer halt, Alvin oder Alli … Thomas oder so ähnlich, ein Ami,
nach dem hat dieser …«, stockte er bei dem schwarzen Soldaten, bevor er
fortfuhr, »Karoline, Wilfried Brack. Aber der ist auch schon tot.«


Stiks’ Versprecher war Petzold nicht entgangen. »Nach dem hat dieser …« konnte man wahrscheinlich fortsetzen mit »Amerikaner gefragt«. Jetzt war sie
sicher, dass sie mit Short gesprochen hatten.


»Und woher kennen Sie diese Leute?«


»Der Willi war ein Freund von mir. Er hat irgendwelche Geschäfte mit
den Soldaten gemacht.«


Sofort fiel Lia Petzold Carol Reeds Film »Der dritte Mann« ein.
Geschäfte. Im Film und in der Novelle von Graham Greene ging es um schmutzige
Geschäfte im Nachkriegswien.


»Wer damals einen Draht zu den ausländischen Militärs hatte, der war
beliebt.«


»Sie haben zu niemandem auf diesem Bild noch Kontakt?«


»Nein.« Müde sah er sie aus seinen trüben, wässrigen Augen an.


»Wie sind Sie überhaupt auf das Bild gestoßen?«


Blick zum Sohn. Nicken.


»Gerold hat es mir gezeigt. Er zeigt mir alle Bilder im Internetz.«


Gerold Stiks mischte sich ein. »Mein Vater hat im Krieg seinen
Bruder verloren. Seitdem sucht er meinen Onkel. Das Internet hat da ganz neue
Möglichkeiten geschaffen. Wir sehen jeden Tag auf die Vermisstenseiten.«


Einen Onlineanschluss hätte Petzold in diesem Haushalt nicht
vermutet. Voll Mitgefühl sah sie den alten Mann an. »Das muss furchtbar sein.
Haben Sie jemals Hinweise bekommen?«


Kilian Stiks starrte auf den dunklen Fernseher. »Nichts. Die ganzen
Jahre, nichts. Man sucht und sucht und hofft …«


»Deshalb möchte man dann auch anderen helfen …«, meinte Petzold.
»Ist es so? Ich habe viele der Suchmeldungen gelesen. Immer wieder werden welche
positiv beantwortet. Jedes Mal, wenn ich davon las, habe ich mich gefreut wie
ein Kind. Obwohl es gar nicht meine Angehörigen waren. Wenn man schon selbst
kein Glück hat, möchte man anderen diese Freunde schenken. Haben Sie das auch
für Doktor Short getan, als er nach diesem Mann fragte?«


Beiläufig zeigte Petzold auf den schwarzen Soldaten im Bild.


»Ja«, erwiderte Kilian Stiks. »Nein!« korrigierte er sich sofort, im
Chor mit seinem Sohn.


»Wovor haben Sie Angst?«


»Ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen«, erwiderte Gerold Stiks
trotzig.


»Sie hatten ganz offensichtlich Kontakt mit Doktor Short. Was haben
Sie ihm gesagt, das Sie mir jetzt nicht sagen können? Hat er Sie um
Verschwiegenheit gebeten?«


Gerold Stiks zögerte einen Sekundenbruchteil zu lang vor seiner
Antwort. »Genau! Das hat er.«


Aus dem Augenwinkel beobachtete Petzold die ganze Zeit den Vater. In
seinem verwitterten Gesicht regte sich keine Miene.


»Dann sind Sie Doktor Short nicht länger im Wort. Im Gegenteil. Wenn
Sie uns helfen, helfen Sie ihm.«


Stiks erkannte, dass ihn seine Ausrede in eine Sackgasse manövriert
hatte.


»Ich kann Sie auch aufs Kommissariat mitnehmen.« Manche Menschen
brauchten etwas Druck. Stiks sah sie erschrocken an. Petzold wartete. Stiks
schrumpelte noch weiter zusammen.


»Ein Mann war da und hat mir gedroht. Ich solle zu niemandem etwas
über diesen verdammten Amerikaner sagen.«


»Wer war das?«


»Ich kenne ihn nicht. Und ich will ihn nie wieder sehen. Er sah
nicht so aus, als ob er Spaß machte.«


»Wieso sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«


»Die tut ja auch nichts.«


»Sie können uns jederzeit anrufen. Wir sind sofort da, wenn der Mann
wieder auftaucht.«


Stiks musterte sie zweifelnd. Bis sein Vater sich einmischte.


»Jetzt habe ich aber genug! Ja, der Amerikaner war da.«


»Vater …«


»Ich habe ihm das Gleiche wie Ihnen erzählt. Außerdem konnte ich
mich an einen Freund von Willi erinnern, der auch mit den Amerikanern Geschäfte
machte und die Runde besser kannte. Dessen Namen habe ich ihm genannt.«


»Und sagen Sie ihn mir auch?«


Kilian Stiks begegnete ihr mit unentschlossenem Blick. Für Angst ist
man nie zu alt. Vielleicht hatte er zu oft geschwiegen in seinem Leben. Oder
geredet.


Als Petzold den Namen hörte, wurde ihr einiges klar.


Im Schatten der Allee fand Petzold die Temperatur fast erträglich.
Bei Tag wirkte in der schmalen Straße alles so friedlich. Aus den Gärten hörte
sie Kinder. Ein Hund bellte. Eine Joggerin hopste vorbei. An der Mauer des
Syrers gegenüber bewachten kleine Kameras auf beweglichen Ärmchen den Gehsteig.


Von ihnen fühlte sie sich nicht beobachtet. Das Gefühl war da, seit
sie Stiks’ Wohnung verlassen hatte. Während der Fahrt nach Döbling hatte sie
immer wieder in den Rückspiegel geblickt. Keine auffälligen Wagen. Nur
Verkehrsstaus, über denen die vom Blech erhitzte Luft zitterte, und zum Schluss
schattige Gassen.


Zum zweiten Mal in einer Woche drückte sie diesen Klingelknopf. Als
niemand antwortete, läutete sie wieder. Nach drei Minuten und sechs Versuchen
probierte sie es per Telefon. Sie hatte sich vorab informiert und rief beim
Service für Geheimnummern an. Nach drei weiteren Minuten gab ihr die
freundliche Dame am anderen Ende eine unbefriedigende Antwort: Ihr gewünschter
Gesprächspartner hebt nicht ab.


Einen Moment blickte Petzold nachdenklich durch das Schmiedeeisentor
die Auffahrt hoch. Wenn Gerwald Köstner ihr keine Auskunft geben konnte, würde
sie eben jemand anderen fragen. Mit Doreen war schon längst ein Mittagessen
fällig.


Zwei Anrufe später hatte sie sich zum Mittagessen verabredet und
einen Tisch im Museumsquartier reserviert.




Mit unserem Glauben ist das so eine Sache


Vor seinem Zimmerventilator streckte Freund nacheinander
Gesicht, Brust, Arme und Hände in den Wind. Am liebsten hätte er auch noch die
Beine gehoben, aber er ließ es bleiben. Frau Ivenhoff könnte in diesem
Augenblick mit seinem Vater von der Toilette zurückkehren und ihn bei bizarren
Verrenkungen ertappen. Während seiner Abkühlungsprozedur beobachtete er durch
das Fenster die Luft über dem heißen Asphalt beim Zittern. Er erwog die Anschaffung
eines jener Miniluftverwirbler, die man in die Tasche stecken konnte.


Für elf Uhr hatte er seinen Besuch bei Martin Bram vereinbart. Das
Büro lag zehn Minuten entfernt in der Innenstadt. Normalerweise hätte er
darüber nicht einmal nachgedacht. Bei den herrschenden Temperaturen jedoch kam
das einem Marsch durch die mittägliche Sahara gleich. Interessant, dachte
Freund, wie außergewöhnliche Umstände einen neuen Rahmen für Alltägliches
schafften und so die Aufmerksamkeit darauf lenkten.


Er würde den Wagen nehmen. Damit benötigte er zwanzig Minuten,
Parkplatzsuche inbegriffen. Zwanzig klimatisierte Minuten, die den
Treibhauseffekt anheizten und deshalb noch mehr klimatisierte Autofahrten
notwendig erscheinen lassen würden und damit erneut den Treibhauseffekt …


Dann also doch zu Fuß.


Bis dahin überflog er die Zusammenfassung der bisherigen Hinweise,
die nach der Pressekonferenz von engagierten Bürgern gegeben worden waren. Es
klopfte, aber es war nicht Frau Ivenhoff mit seinem Vater. Einer der Beamten
aus der Einsatzzentrale trat ein und legte ihm ein Papier auf den Tisch.


»Kurze Hintergrundinfos über den Herrn Bram.«


»Danke.«


Bram war dreiundfünfzig Jahre alt. Geboren und aufgewachsen in Wien.
Freund merkte auf, als er las: »Eltern unbekannt«. Bram war im Waisenhaus
Mariabitt aufgewachsen. Jetzt empfand Freund Mitleid. Bram hatte keine
Vorstrafen. Matura, Wirtschaftsstudium. Danach Einstieg in die Tarson
Unternehmensberatung. Übernimmt die Firma später und macht daraus die »Martin
Bram Unlimited«. Ein Geschäftsmann, der sich nicht ins Rampenlicht drängt.
Teilhaber mehrerer Unternehmen, gebündelt in der »Martin Bram Unlimited«.


»Ihr Vater ist ein Wüstling!«


Schnaubend stampfte Viktoria Ivenhoff ins Zimmer.


»Was hat er getan?«


»Gegrapscht!«


»Das tut mir leid. So etwas hat er noch nie getan. Wo ist er?«


»Keine Ahnung! Draußen wahrscheinlich, bei den Toiletten, wo ich ihm
eine runtergehauen habe.«


»Sie haben was?!«


»Ich muss mich doch wehren.«


»Der alte Mann ist völlig harmlos. Wahrscheinlich war sein Verstand
gerade wieder einmal auf Urlaub. Bitte nehmen Sie es ihm nicht übel.«


Freund stürzte auf den Gang. Der großzügige Flur eines alten
Amtsgebäudes, rechts eine lange Fensterflucht, links in großen Abständen die
Bürotüren. Vor einem der hohen halbrunden Fenster stand ein alter Mann, blickte
hinaus und rieb sich die Wange.


»Papa, was hast du angestellt?«


Oswald Freund kicherte. »Ich habe sie in den Hintern gezwickt.«


»Aber das tust du doch sonst nicht?«


»Irgendwann ist für alles das erste Mal«, gluckste er.


Freund nahm ihn bei der Hand. »Wir gehen jetzt zu Frau Ivenhoff, und
du entschuldigst dich.«


»Den Teufel werde ich tun«, erklärte er trotzig, folgte seinem Sohn
aber.


»Bitte, Papa. Morgen darfst du wieder im Garten bleiben. Oder in der
Wohnung, wie du willst. Aber benimm dich heute.«


Er brachte ihn zurück in sein Büro. Viktoria Ivenhoff saß mit
verschränkten Armen und grimmigem Blick hinter ihrem Schreibtisch. Als Oswald
Freund von seinem Sohn näher gedrängt wurde, verdüsterte sich ihr Blick weiter.
Freund stieß seinen Vater in die Rippen.


»Mach schon«, flüsterte er.


»Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Oswald Freund.


»Es tut dir sehr leid, und du wirst es nie wieder tun«, soufflierte
Freund weiter.


»Es tut mir sehr leid, und ich werde es nie wieder tun.«


Freund erinnerte sich an eine Szene mit seinem Sohn Bernd. Der
Fünfjährige hatte einen Spielgenossen im Kindergarten verprügelt. Danach musste
Freund mit ihm zu den Eltern des Buben. Ähnlich kam er sich jetzt vor. Wir
werden alle nicht jünger. Eigentlich stimmte der Spruch gar nicht. Der
fünfjährige Bernd und der sechsundsiebzigjährige Oswald Freund hatten ziemlich
viel gemeinsam.


Er warf Ivenhoff einen flehenden Blick zu. Gnädig runzelte sie die
Stirn und klimperte mit den Augen.


»Ich glaube, Sie haben gleich Ihren Termin bei diesem Martin Bram«,
sagte sie. »Schauen Sie, dass Sie weiterkommen.«


Sie hatte recht. Es war Zeit für seinen Marsch durch die Wüste. Auf
dem Weg hinaus machte Freund einen Abstecher zur Toilette. Er wusch Gesicht,
Hals, Nacken, Hände und Arme kalt und trocknete sie nicht ab. Vielleicht half
ihm das über die ersten Meter.


Freund versuchte sich im Schatten der Häuser zu halten. Am
Anfang war das nicht einfach. Die Straßen waren breit, und die Sonne schien
schon fast senkrecht. Nachdem er die Ringstraße überquert hatte, wurden die
Gassen schmäler. Er vermied die Touristenströme und damit, in die Sonne
gedrängt zu werden. Trotzdem war er bereits am Salzgries schweißgebadet. Er
wählte den Weg unterhalb des Hohen Marktes, querte die Rotenturmstraße und
gelangte in die schmale Bäckerstraße.


Vorbei an der jahrhundertealten, kuriosen Wandmalerei einer Kuh mit
Brille und weiter über den reizenden Ignaz-Seipel-Platz mit der barocken
Jesuitenkirche und der Akademie der Wissenschaften. Wenn Freund Gäste hatte,
die Wien nicht kannten, gehörte diese Strecke zur Pflicht auf einem
Stadtrundgang.


Gleich dahinter links befand sich Brams Büro in einem historischen
Bau. Was außen alt aussah, war innen frisch renoviert, hell und freundlich. Die
dicken Mauern des Gebäudes machten eine Klimaanlage überflüssig. Vor dem Lift
erklärte ein Schild, dass man »Martin Bram Unlimited« in der vierten Etage
finden würde.


Der Aufzug war aus glänzendem Metall und roch neu. Als Freund oben
ausstieg, fand er sich dem einzigen Eingang im ganzen Stockwerk gegenüber.
Darüber beobachtete ihn eine kleine Kamera.


Kaum hatte Freund die Klingel gedrückt, öffnete sich die Tür.
Dahinter erwartete ihn eine junge Frau, die direkt der Vogue entstiegen sein
musste, in einem Empfangsraum so groß wie Freunds Büro. Das Model führte Freund
in ein Besprechungszimmer. Etwas zu trinken? Wasser bitte. Herr Bram kommt
sofort.


Sie hatte die Tür kaum geschlossen, da öffnete diese sich wieder.


»Martin Bram, guten Tag. Den Witz mit der Polizei, die auch mein Helfer
ist, spare ich mir.«


Bitte. Danke.


Hätte Freund nicht gewusst, dass Bram dreiundfünfzig Jahre alt war,
hätte er ihn auf Ende dreißig geschätzt. Sein gut geschnittener dunkler Anzug
betonte die athletische Figur. Dazu passten das teure Hemd und die Seidenkrawatte.
Brams Haut war sonnengebräunt. Die dunklen Haare trug er wie die
Musterdynamiker aus den Wirtschaftsmagazinen. Die John-F.-Kennedy-Frisur nannte
Canella diesen Schnitt spöttisch. Fester Händedruck. Der Mann war ihm auf
Anhieb unsympathisch.


Sie setzten sich.


»Ich bin froh, dass sich jemand um Hermine Rothers Verschwinden
kümmert«, erklärte er mit ernster Miene.


Weniger froh war er wohl darüber, dass man sich auch um ihn
kümmerte. »Ihr Sekretär ist sehr besorgt. Wie kann ich Ihnen helfen?«


Auf einem Tablett brachte Brams Assistentin eine Wasserflasche mit
zwei Gläsern. Freund wartete, bis sie eingeschenkt und den Raum wieder
verlassen hatte.


»Indem Sie besser mit uns kooperieren als bisher. Uns wurde von
dritter Seite zugetragen, dass Hermine Rother von Ihnen oder von jemandem, der
Ihren Namen benutzte, angerufen wurde, bevor sie verschwand. Davon haben Sie
der Polizei nichts erzählt. Im Gegenteil, Sie wollten es sogar geheim halten.«


»Sie müssen das verstehen …«


Würde ich alles verstehen, dachte Freund, was man schon von mir
verlangt hatte verstehen zu müssen, ich wäre der gescheiteste Mensch der Welt.


»… ich wollte mit der Sache einfach nicht in Verbindung
gebracht werden.«


»Früher oder später wären wir ohnehin hinter Ihre Bekanntschaft
gekommen.«


»Sie haben recht, es war ein Fehler. Lassen Sie ihn mich
wiedergutmachen.«


So einfach stellte der sich das also vor.


»Darf ich fragen, in welcher Beziehung Sie zu Frau Rother stehen?«


»Wir sind gelegentliche Geschäftspartner.«


»Was für Geschäfte?«


»Verschiedene. Ich handle mit diversen Waren. Ich investiere in
Unternehmen. Und ich bringe Menschen zusammen, die miteinander Geschäfte machen
wollen. Dabei ist mir Frau Rother behilflich. Wir kennen uns schon ewig.«


»Das Geschäft läuft?«


»Sie wissen, die Klage ist des Unternehmers Lied. Na ja, zu laut
darf ich nicht mitsingen.«


Das glaube ich auch, wenn ich an Frau Rothers Haus denke. Brams sah
wahrscheinlich nicht viel anders aus. Beziehungsweise hatte nicht weniger
gekostet.


»Haben Sie Hermine Rother an besagtem Abend nun angerufen?«


»Nein. Dafür gibt es eine ganze Menge Zeugen. Ich war auf einer
Party.«


Er reichte Freund eine Liste. »Hier sind die, an die ich mich
erinnere und deren Namen ich kenne. Ich darf Sie bitten, diskret zu sein.
Außerdem können Sie gern alle meine Telefonverbindungen überprüfen. Die
Telefonnummern finden Sie am Ende der Liste.«


»Es gibt Telefonzellen.«


»Immer noch?«, lachte er. Und wurde wieder ernst. »Entschuldigung.
Aber ich war wirklich nicht der Anrufer. Jemand hat meinen Namen benutzt.
Vielleicht weil er wusste, dass Hermine dann kommen würde.«


»Haben Sie solchen Einfluss auf sie?«


»Das hat nichts mit Einfluss zu tun. Manche Dinge erfordern einfach
schnelles Handeln. Ich würde unter gegebenen Umständen das Gleiche tun.«


»Wer könnte denn Ihren Namen eingesetzt haben?«


Bram legte seine babypopoglatte Stirn in unschöne Falten und dachte
demonstrativ nach.


»Es muss wohl jemand sein, der uns gut genug kennt. Und der uns
Böses will. Oder mir zumindest.«


»Frau Rother vielleicht auch.«


»Wieso?«


»Kennen Sie Alfred Wuster?«


Brams Züge verhärteten sich. »Selbstverständlich. Es ist grauenhaft.
Sie haben es sicherlich ohnehin schon herausgefunden oder werden es bald: Wir
waren gleichfalls geschäftlich verbunden.«


Ach! Auch dazu hatte er sich bislang nicht bei der Polizei gemeldet.
Freund verbarg seine Überraschung.


»Wer tut so etwas?«, fragte Bram.


»Das werden wir herausfinden. Sie hatten nicht das Bedürfnis, uns
diesen Sachverhalt mitzuteilen?«


»Dass ich Herrn Wuster kenne? Wozu? Ich fürchte, dadurch kann ich
auch nicht mehr zur Aufklärung dieser entsetzlichen Tat beitragen.«


Grauenhaft. Entsetzlich. Das war der Mord an Wuster tatsächlich. Für
Freunds Geschmack betonte Martin Bram das allerdings übertrieben.


»Mir ist nur der Zusammenhang nicht klar … Sind Sie gar nicht wegen
Frau Rother da?«


»Wir fanden Hinweise auf Frau Rother bei der Leiche von Herrn
Wuster.«


Bram atmete hörbar aus. »Sie glauben doch nicht …?«


»Noch glauben wir gar nichts. Oder sehr Unterschiedliches …«


»Welche Hinweise kann es denn da geben?«


Bram wartete. Schließlich stellte er mit schmalem Grinsen fest:
»Darauf werden Sie mir keine Antwort geben.«


Hier stellt nur einer die Fragen, dachte Freund.


»Hatten Herr Wuster und Frau Rother irgendwelche Konflikte?«


»Nicht dass ich wüsste. So eng war ihre Verbindung auch nicht.
Wollen Sie etwa andeuten … Hermine Rother hatte keinerlei medizinische
Kenntnisse. Und so jemand wird ja wohl gesucht, wie ich den Medien entnommen
habe.«


»Welche Gemeinsamkeiten könnten die beiden denn gehabt haben?«


»Außer dem Geschäft?«


»Was auch immer.«


»Geschäftlich hatte ich mehr mit Alfred Wuster zu tun. Ich stellte
die Verbindungen her, durch die er heute im Vorstand von zwei und im
Aufsichtsrat von drei Unternehmen sitzt. Über Rother habe ich ihn
kennengelernt.«


»Hermine Rother ist in keinem davon Mitglied?«


»Frau Rother nimmt meines Wissens keinerlei Funktionen irgendeiner
Art wahr.«


»Und woher kannten Frau Rother und Herr Wuster einander?«


»Von den üblichen Gelegenheiten, Sie wissen ja, wie das ist. Man
trifft sich. Bei Come-together-Veranstaltungen irgendwelcher Firmen, Ausflüge
zu Polospielen, neue Autos ausprobieren, Kamingespräche und so.«


»Und so. Na ja, als einfacher Inspektor weiß ich zwar nicht, wie das
so ist, aber ich kann es mir lebhaft vorstellen. Könnte es andere
Gemeinsamkeiten geben?«


»Ich wüsste nicht, welche. Meinen Sie etwa, Frau Rother könnte aus
demselben Grund verschwunden sein wie Herr Wuster? Mein Gott! Das wäre ja …«


Er schlug die Hand vor den Mund. Wie dramatisch!


»Sie haben eine lebhafte Phantasie, Herr Bram.«


Freund mochte den Mann gar nicht. Das Mitleid für das Waisenkind war
verschwunden. Bram gab sich freundlich und besorgt. Doch seine Augen blieben
während der ganzen Zeit kalt und aufmerksam. Sein Interesse galt nicht den
besprochenen Menschen. Freund konnte förmlich sehen, wie Bram hinter seiner
Stirn die Folgen der Ereignisse für seine Geschäfte abwog.


Bram ließ die Hand langsam sinken. »Bei Ihren Andeutungen …«


»Sie kannten also Alfred Wuster. Hatte er Feinde?«


Bram schob seine Unterlippe vor und dachte kurz nach.


»Ich kenne seine Vita nicht im Detail. Aber in den Funktionen, die
er bekleidete, macht man sich nicht nur Freunde. Aber so viele Mediziner werden
darunter nicht sein. Das werden Sie ja schnell herausfinden.«


»In einer vierzigjährigen Karriere kann man eine Weile suchen …«


»Glauben Sie, dass das Motiv so lange zurückliegen kann?«


»Wie gesagt. Mit unserem Glauben ist das so eine Sache …«




Sommer im MQ


Im riesigen Hof der Anlage lungerten hunderte Menschen auf
seltsam geformten Skulpturen, auf Bänken und Stufen, sonnten sich, lasen, aßen,
hörten Musik, plauderten. In keinem der drei Lokale, die sie sehen konnte,
entdeckte Lia Petzold einen freien Tisch.


Sie liebte diesen Platz. Aufwendig hatte man die ehemaligen
Hofstallungen des Kaiserhauses renoviert und mit moderner Architektur
kombiniert. Nun boten sie Heimstatt und Bühne für Museen, zeitgenössische
Kunst, junge Kulturinitiativen und Kreative. Gemütliche Lokale gab es natürlich
auch.


Für Petzold war das Ensemble schönstes Beispiel des neuen – oder
wiedererweckten? – Charakters der früheren Kaisermetropole. Sie selbst
erinnerte sich aus frühen Kindertagen an die morbide Stimmung Wiens. Jahrzehnte
welkte die Stadt als Mauerblümchen des Westens im Schatten des Eisernen
Vorhangs. Mit dessen Ableben Ende der achtziger Jahre blühte sie auf. Junge
Liebhaber und Liebhaberinnen aus aller Welt erfüllten sie bald mit neuer
Vitalität. Sie revanchierte sich als lebensfrohe Gastgeberin und belebte ihre
Rolle als Muse Europas neu.


Die Nachteile der Entwicklung vergaß Petzold nicht. Mieten und
Immobilien wurden für viele Wiener langsam unerschwinglich. Die Stadt war ein
internationales Zentrum der Geldwäsche. Damit zog sie die Hintermänner des
organisierten Verbrechens an.


Über den Pflastersteinen zitterte die Luft. Seit Jahren war der
August in Wien nun schon so heiß wie die Italienurlaube ihrer Kindheit. Endlich
entdeckte sie Doreen. Im Schatten eines Sonnenschirms sitzend, winkte sie
Petzold aus einem Schanigarten zu.


Doreen Niklic begrüßte sie überschwänglich mit zwei Küsschen auf
jede Wange. Man hätte die beiden für Schwestern halten können. Ihre
Schulfreundin war noch etwas größer als Petzold, hatte die gleichen langen,
glatten dunklen Haare und die gleiche schlanke Figur. Ihre Gesichtszüge waren
etwas runder, und aus den Augen lachte der Schalk. Ein verdammt gut aussehender
Kumpel. Nur die wenigsten wussten, dass sie sich bereits zwei Rocksuperstars
auf Wienstation während ihrer Tourneen ins Bett geholt hatte. Im Gegensatz zu
Petzold war Doreen in einer Döblinger Villa aufgewachsen. Ihrem Großvater und
seiner monatlichen Apanage für die Enkelin zuliebe hatte sie ein Medizinstudium
absolviert. Zur seiner großen Enttäuschung hatte sie sich aber keinen
zukünftigen Primararzt oder Kanzleipartner aus gutem Haus als Ehemann
angelacht. Stattdessen hatte sie begonnen, als Journalistin zu arbeiten.
Inzwischen hatte sie sich bei den Presseagenturen und Zeitungen gut etabliert.


Nachdem sie den neuesten Tratsch ausgetauscht hatten, bestellte
Petzold einen asiatischen Salat mit Hühnerstreifen und einen großen Apfelsaft
mit Wasser. Sommer im Museumsquartier. Ihre Laune stieg.


»Du siehst fertig aus.«


»Charmant. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Ich habe da
einen mysteriösen Fall, vielleicht hast du davon gehört …«


»Aber nicht den Teufel …«, flüsterte Doreen hoffnungsfroh.


Einen Moment lang ärgerte sich Petzold. Neben dem Toten vom Prater
schien auf einmal alles andere unwichtig. Aber als Journalistin musste Doreen
natürlich danach fragen.


»Ich muss dich enttäuschen. Doch die Geschichte hat auch etwas.«


Sie erzählte von ihrem Einsatz in der Vorwoche, von Shorts
Identifikation und der Suchanzeige mit dem alten Bild im Internet.


»Vielleicht könntest du das Bild in die Zeitungen bringen. Da
erreicht es noch mehr Menschen, die darauf jemanden erkennen könnten.«


Doreen nickte. »Wenn es wirklich so alt ist, müssen es vor allem die
sehr alten Leute sehen. Und die schauen nicht so oft ins Internet. Ich werde
sehen, was sich machen lässt.«


»Streng dich an. Daraus kann eine größere Story werden. Ich glaube,
hinter der ganzen Geschichte steckt mehr, als wir vermuten.« Sie musste den
Jagdinstinkt der Reporterin wecken. »Was ich dir jetzt erzähle, ist noch
strenger vertraulich als das andere.«


Sie beschrieb Shorts Brustverletzungen.


»Terror?«, flüsterte Doreen und sah sich um, ob sie keiner gehört
hatte.


Solange der Kellner in Militärhosen und Hawaiihemd ihr Essen
servierte, schwiegen sie.


»Die Identifikation von Colin Short wurde gestern bekannt gegeben.
Den Rest hast du selbst recherchiert.«


»Wie denn, wenn die Suchanzeige mit einer Pseudonymadresse versehen
war?«


»Ich bin auf jeden Fall nicht deine Quelle. Wenn es sich irgendwie
vermeiden lässt. Wie geht es eigentlich deinem Großvater?«


Alle anderen Schulfreundinnen Doreens aus falschem, weil nicht
wohlhabendem Hause hatte der damals schon alte Mann seine Standesdünkel immer
spüren lassen. Bis heute wusste Petzold nicht, warum er sie davor nicht nur
verschont, sondern wie seine eigene Enkelin behandelt hatte. Vielleicht die
physische Ähnlichkeit.


»Bösartig und grandios, wie eh und je, kurz: gut«, antwortete
Doreen. »Besuch ihn wieder einmal. Er freut sich immer, dich zu sehen.«


Vielleicht würde sie das früher tun, als sie gedacht hatte. Anatol
Niklic hatte sein Leben lang im neunzehnten Bezirk gewohnt, wie schon seine
Eltern und Großeltern. Nicht wenige der älteren Villenbesitzer gehörten zu
seinen Freunden, Bekannten oder wenigstens Feinden. Auf jeden Fall könnte er
über seine Nachbarschaft mehr wissen. Über Gerwald Köstner zum Beispiel.


Doreen riss sie aus ihren Überlegungen. »Weißt du was? Besuchen wir
ihn gemeinsam! Dabei können wir uns gleich im Pool etwas abkühlen.«


»Ich habe so etwas wie Dienstzeiten.«


»Dann ermittelst du eben im neunzehnten Bezirk. Ist doch
naheliegend.«


Eigentlich hatte sie das ja wirklich vorgehabt.


»Aber ich trage da drunter keinen Badezug.«


»Das freut Großvater sicher umso mehr«, lachte Doreen. »Nicht ernst
gemeint. Wir wollen ja nicht, dass der alte Mann bei deinem Anblick einen
Herzinfarkt bekommt. Du wohnst doch gleich ums Eck. Hol dir einen Bikini. Sonst
borg ich dir einen, ich habe genug bei ihm im Haus.«


»Worauf warten wir dann noch?«


»Auf die Rechnung. Bis dahin sag mir: Was weißt du über den Teufel?
Da muss doch polizeiintern mehr bekannt sein.«


Petzold stöhnte. »Das ist eine Sonderkommission. Die haben Besseres
zu tun, als alle Kollegen zu unterhalten. Sie sitzen weit weg von mir, und ich
kenne keinen einzigen davon. Mach was aus den Informationen, die ich dir
gegeben habe.«




Das Verhältnis von Menschen zur Temperatur


Als Freund Brams Büro verlassen hatte, lief er in die Hitze wie
gegen eine Wand. Auf seiner Mailbox fand er sieben neue Nachrichten.


Eine stammte vom Pepe. Die zweite von seinem Chef Furler, dem Leiter
der Kriminaldirektion Eins. Nummer drei kam vom Landespolizeikommandanten. Der
vierte Anrufer war Staatsanwalt Holtenstein. Alle fragten nach neuen
Ergebnissen und deuteten hohes Interesse und noch höheren Druck von
allerhöchster Stelle an. Von denen durfte er sich jetzt nicht verrückt machen
lassen. Aber dafür war es ohnehin zu heiß.


Claudia fragte nach seinem Befinden und schickte ihm einen Kuss. Die
sechste blieb stumm. Jemand hatte sich verwählt oder wollte nichts sagen.
Pascal Canella war mit seinen Leuten von Hermine Rothers Villa zurück und
wollte Freund was erzählen.


In den Straßen und Gassen bewegte sich niemand mehr schnell. Das
Verhältnis von Menschen zur Temperatur ist genau umgekehrt wie bei Reptilien,
dachte Freund. Je kälter es ist, desto mehr bewegt sich der Mensch, damit er
nicht erfriert. Die Eidechse dagegen erstarrt. In der Hitze werden Schlangen
dafür erst so richtig lebendig, während Menschen erlahmen – inklusive ihres
Geistes, was die einzige Erklärung für diese seltsamen Gedankengänge war.


Er stöpselte das Headset ins Ohr und rief zuerst in der
Einsatzzentrale an. Vor zwei Jahren noch hätte er jemanden, der das tat, für
einen Irren gehalten, der auf der Straße Selbstgespräche führt. Keine
Neuigkeiten. Lindl bestritt weiterhin, irgendetwas mit dem Mord zu tun zu
haben. Dann Pascal Canella.


»Bei Rother haben wir nichts gefunden, was dir weiterhelfen wird.
Nur in einer Sache habe ich einen Verdacht. Vielleicht schaust du gleich einmal
kurz bei mir vorbei.«


Freund sagte zu und rief als Nächstes den Pepe an. Dieser zeigte
sich aufgeregt über Lindls Festnahme und wollte mehr wissen. Leider konnte
Freund ihm nichts bieten. Ähnlich lief es mit seinen beiden anderen
Vorgesetzten. Furler wollte selbst zu einer Befragung erscheinen.


An der Theke eines Drogeriemarktes gönnte Freund sich einen frisch
gepressten Fruchtsaft und ließ sich drei Brote einpacken.


Im Büro saß sein Vater auf dem Sofa und las die Zeitungen.


»War er diesmal brav?«, fragte Freund Frau Ivenhoff.


»Das will ich ihm geraten haben.«


»Schau, Papa, ich habe dir Mittagessen mitgebracht.« Er legte die
Aufstrichbrote auf das Sofatischchen und stellte eine Flasche Mineralwasser mit
Glas dazu.


Oswald Freund begann wortlos zu essen. Freund setzte sich an seinen
Schreibtisch, auf dem drei neue Mappen lagen.


Er öffnete jene mit dem Titel »Wuster«. Sie enthielt einen
ausführlichen Lebenslauf. Freund überflog den Text. Im Kern barg er nichts
Neues. Der erfolgreiche Manager hatte sich tatsächlich Feinde gemacht. Vor zwei
Jahren war er von einem entlassen Exmitarbeiter tätlich angegriffen worden. Die
Behörden hatten außerdem mehrmals wegen Wirtschaftsdelikten ermittelt. Zu einem
Verfahren war es jedoch nie gekommen.


In der zweiten Mappe fand Freund den Bericht der Techniker. Das
Ergebnis von zehn eng bedruckten Seiten bestand aus, kurz gefasst: nichts. Der
kleine Plastikfetzen am Ziegenbockbein war nicht zuzuordnen. Er wies auch keine
anderen Spuren wie Fingerabdrücke oder DNS auf.
Ebenso wenig war an der menschlichen Leiche gefunden worden. Winzige Baumwollfussel
würden vielleicht später als Beweis dienen können. Einen Hinweis brachten sie
vorerst nicht. Der Täter hatte sich vorgesehen.


Auf der dritten Mappe las Freund: »Märchenstunde«. Sie barg eine
Sammlung aller Wiener Teufelsmärchen. Obenauf lag eine Zusammenfassung, die
jede der Geschichte in maximal drei Sätzen erzählte. Die meisten vermittelten
die klassische Sagenmoral. Sei eitel, geizig, neugierig, überheblich, kurz:
sündige, und der Teufel wird dich holen. War es das, was ihnen der Mörder sagen
wollte? Welche Sünde hatte Wuster in diesem Fall begangen?


Ob solche Geschichten die Menschen vor ein paar hundert Jahren
wirklich diszipliniert hatten? Wahrscheinlich. In vielen Gesellschaften
funktionierte die Angst vor dem Leibhaftigen bis heute besser als jedes
weltliche Gesetz. Freund glaubte nicht an den Teufel. Für ihn war die Figur
eine Schöpfung der Menschen, um sich selbst in Schach zu halten. Für Ungläubige
wie ihn hatte man nach dem Teufel das moderne Strafrecht erfinden müssen.


Interessant fand er jene Erzählungen, in denen jemand den Teufel
auszutricksen versuchte. Tatsächlich gelang es einigen sogar. Eigentlich
ziemlich unmoralisch, dachte Freund.


Sein Vater kaute noch immer auf den Broten herum.


»Ich komme gleich wieder. Iss ruhig weiter.«


In Pascal Canellas Büro sah es aus wie bei Freund, nur etwas
ordentlicher. Auf dem Schrank hinter ihm thronte eine große Palme. Ihre Blätter
senkten sich über Canellas Kopf, als könnten sie ihm hier drin Schatten
spenden. Aus dem Topf ragte an einem langen Stil ein Kinderwindrad aus rot
glänzendem Metallpapier. Neben seinem Schreibtisch mühte sich ein mobiles
Klimagerät um etwas Kühle. Spüren konnte Freund sie allerdings erst, als er
direkt davorstand.


Canella ließ zwei Eistee bringen.


»Bösen Fall hast du da«, sagte er und schlürfte die kalte
Flüssigkeit durch einen Strohhalm. »Habt ihr schon was?«


Freund schilderte ihm die wenigen Fakten.


»Dem habe ich leider nicht viel hinzuzufügen«, erklärte Canella.
»Bei dieser Rother haben wir weiter nichts gefunden. Sie hatte einen Safe,
einen beachtlich großen übrigens, sieht man selten bei Privaten. Wir konnten
ihn dank des Backupcodes des Herstellers öffnen. Viel war nicht drin. Die
Unterlagen sind mit anderen bereits bei euch. Da ist nur eine Sache, die ich
dir sagen wollte, weil ich sie nicht ins Protokoll geschrieben habe.«


»Weshalb nicht?«


»Meine Aufgabe ist, Spuren zu sichern. Manchmal sind diese
allerdings so schlecht, unscharf, vage, wie immer du es bezeichnen möchtest,
dass man sie de facto nicht verwenden kann, keinesfalls vor Gericht, wenn es
hart auf hart kommt. Aber du kennst mich. Trotzdem denk ich mir meinen Teil
dazu. Das ist zwar wenig wissenschaftlich, aber wir wissen beide, dass man sich
in unserem Geschäft oft genug auf sein Gefühl verlassen muss.«


»Und was sagt dein Gefühl?«


Canella legte ein paar Abzüge verschiedener Oberflächen mit
Fingerabdrücken zwischen ihnen auf den Tisch. Wirre Muster der Prints
gruppierten sich um eine Schubladenkante, ein Regalfach und eine Tresortür.


»Siehst du was?«, fragte er Freund.


Der Inspektor prüfte die drei Bilder genau. Schließlich musste er
passen.


»Ist dir nicht vorzuwerfen«, erklärte Canella. »Man braucht ein sehr
geübtes Auge und viel Erfahrung als Kriminaltechniker. Alle diese
Fingerabdrücke stammen von Hermine Rother und Norbert Lindl, am Tresor nur von
Rother.«


»An den durfte Lindl nicht dran?«


»Anscheinend. Darum geht es aber nicht. Auffällig ist, dass die
Qualität der meisten Abdrücke im Rahmen ist. An ein paar neuralgischen Punkten
– am stärksten fällt es beim Tresor auf, schau, hier, hier – sind sie
allerdings etwas schlechter: verschmiert, abgeschwächt. Als ob jemand dort
später hingegriffen hätte, der Handschuhe trug und dabei die Abdrücke ganz
leicht verwischte.«


Canella platzierte ein weiteres Dokument zwischen ihnen.


»Das ist eine Skizze von Hermine Rothers Haus. Mir scheint, die
Handschuhe waren an ganz bestimmten Stellen. Dort, wo auch ich alles angreifen
würde, müsste ich das Gebäude nach etwas durchsuchen, von dem ich annehme, dass
es versteckt ist.«


»Du meinst, jemand hat das Haus vor uns durchsucht?«


»Es ist, wie gesagt, mehr ein Gefühl.«


»Wenn jemand Handschuhe getragen hat, müssen die doch Spuren
hinterlassen haben. Abrieb, Fasern, …«


»Wir haben Fasern gefunden. Die können aber auch andere Ursachen
haben. Hält vor Gericht im Zweifelsfall nicht stand.«


»Wusters Villa wurde ja auch auf den Kopf gestellt. Aber Hermine
Rothers Haus war nicht so verwüstet.«


»Vielleicht hat danach jemand aufgeräumt«, spekulierte Canella.


»Oder der Sucher musste rücksichtsvoller sein, damit der Einbruch
unbemerkt bleibt. Oder …«


»Es war kein Fremder«, sagten sie im Chor.


»Du kannst meine Vermutung nehmen und verwenden«, erklärte Canella.
»Oder kipp sie in den Müll. Ich wollte es dir nur sagen.«


»Mit deinen Theorien hast du im Allgemeinen recht. Mal sehen, ob ich
Herrn Lindl damit etwas entlocken kann.«


Der Einsatzraum war voll besetzt. »Von wem kam Wusters
Lebenslauf auf meinem Tisch?«, fragte Freund in den Raum. Ein junger Bursche
mit breiten Backenknochen und dunklem Bürstenhaarschnitt zeigte auf. Freund
erinnerte sich, dass er Hans Perlan hieß.


»Was ist mit dem Mann, der Wuster vor zwei Jahren angegriffen hat?«


»Haben wir schon überprüft. Ein Werkzeugmacher, der ehrenamtlich
beim Roten Kreuz mitarbeitet.«


»Als medizinische Ausbildung geht das wohl nicht durch.«


»Er hat außerdem ein Alibi.«


Immerhin wieder einer, den man ausschließen konnte. Wenn wir den
Täter nicht direkt finden, dann eben, indem wir einen Verdächtigen nach dem
anderen ausschließen, dachte Freund. Bei sechs Milliarden Erdbewohnern konnte
das eine Weile dauern.


Perlan griff hinter sich und reichte Freund eine braune Mappe.


»Wir haben auch den ersten Lebenslauf von dieser Rother fertig.«


»Danke. Vertiefen Sie die Hintergrundinformationen über diesen Bram
noch ein wenig, bitte. Vielleicht tun Sie sich dabei mit der Kollegin Tognazzi
zusammen. Martin Bram scheint auch einer dieser umtriebigen Geschäftsmänner zu
sein. Außerdem kannte er Alfred Wuster.«


Er war kein Vorgesetzter im Elfenbeinturm. Am liebsten war er mitten
unter seinen Leuten. Nur wenn er sich sehr konzentrieren oder vertrauliche
Gespräche führen musste, zog er sich in sein Zimmer zurück. Oder wenn er auf
seinen Vater aufpassen musste. Er ging in sein Büro.


Von Hermine Rothers Lebenslauf starrte ihm ein Foto der
Verschwundenen entgegen, dasselbe wie in der Vermisstenanzeige. Hermine Rother
war dreiundsechzig Jahre alt. Geboren als Hermine Bladky, behielt sie nach
einer nur wenige Monate dauernden Ehe Mitte der siebziger Jahre den Namen des
Mannes. Die Beschreibung ihrer Geschäftstätigkeit erinnerte ihn an Martin Bram.
Ähnlich diffus. Alles und nichts.


Bis 1986 war die Geschäftsfrau Leiterin eines Waisenheims gewesen.
Zehn Jahre lang. Davor hatte sie dort als Betreuerin gearbeitet. Und davor war
sie darin erzogen worden.


Laut schmatzend schluckte sein Vater das letzte Brot und setzte dazu
an, die Finger am Sofa abzuwischen.


»Halt!« Mit einem rekordverdächtigen Sprung verhinderte Freund das
Schlimmste. Wozu hatte er Servietten mitgebracht und zu den Broten gelegt?


»Hat es geschmeckt?«


»Danke. Ich hätte gern noch einen Kaffee.«


Mit einem Ruf ins Nebenzimmer bat Freund Frau Ivenhoff um das
Gewünschte und bestellte für sich gleich einen dazu. Seinem Vater drückte er
eine Zeitung in die Hand und setzte sich wieder an seinen Tisch.


Das Heim Mariabitt war ihm heute schon einmal untergekommen. In
Martin Brams Dossier. Das hatte Bram also gemeint, als er sagte, dass er und
Rother sich schon ewig kannten.


Auch Hermine Rother war als Säugling hingegeben worden und darin
aufgewachsen. War ohne Eltern groß geworden. Hatte sich später um elternlose
Kinder gekümmert. Hatte ihnen Geschichten vorgelesen. Sie getröstet und
aufgemuntert. Mit ihnen gespielt, gelacht, geweint.


Bis sie alles aufgab.


Frau Ivenhoff brachte den Kaffee. Freund leerte die Tasse mit einem
Schluck und bekam sofort einen Schweißausbruch. Was bewegte einen Menschen zu
so einer Entscheidung? Geld? Dann hätte sie gar nicht erst im Heim angefangen.
Oder früher aufgehört. War die psychische Belastung zu groß geworden?
Vielleicht. Freund hatte zwei Kinder. Und neuerdings ein drittes,
sechsundsiebzigjähriges. Schon die waren nicht immer einfach. Wie musste es
erst sein, wenn man fünfzig hatte? Fünfzig fremde Kinder. Freund konnte es sich
nicht vorstellen.


Hatte es einen anderen Grund gegeben? Ein Jobangebot? Die Chance,
ein neues Leben zu beginnen? Heimkinder lebten nicht im Überfluss. Wollte sie
die Bescheidenheit hinter sich lassen? Freund fiel Martin Bram ein. Hatte er
ihr ein Angebot gemacht?


Was immer es gewesen war, es hatte ihre Villa am Schreiberweg
bezahlt.


Er schielte zu seinem Vater. Oswald Freund saß wieder da und hörte
Musik.


Freund wanderte hinüber zum Verhörraum. Im Nebenzimmer beobachtete
Wagner die Bildschirme.


»Sagt er was?«, fragte Freund.


Auf den Monitoren sah er Lindl, mit widerborstiger Miene, die Finger
krampfhaft verschränkt, neben ihm einen Mann im Anzug, sein Anwalt, gegenüber
saß Jakob Furler, Leiter der Kriminaldirektion Eins. Mischte sich also schon
ein. Lukas Spazier lehnte an einer Wand.


»Nichts Neues«, antwortete Wagner. »Nur, dass er es nicht war.«


Freund sah eine Weile zu. Furler versuchte es gerade auf die nette
Tour. Immer wieder flüsterte der Anwalt in Lindls Ohr. Rothers Sekretär blieb
bei seiner Aussage.


Freund verließ das Zimmer und klopfte an die Tür des Verhörraums,
die er gleich darauf öffnete. Er grüßte und flüsterte Furler ins Ohr, dass er
eine Frage an Lindl hatte. Sein Vorgesetzter war verärgert über die Störung,
gab die Gesprächsführung aber ab.


Freund blieb neben ihm stehen. »Die Kriminaltechniker haben in
Hermine Rothers Haus Spuren einer Durchsuchung gefunden. An Bücherregalen,
Schränken, dem Tresor.«


Norbert Lindl sah ihn mit großen Augen an. »Die Kombination des
Safes kannte nur Frau Rother.«


»Wissen Sie, was Ihre Arbeitgeberin darin aufbewahrte?«


Lindl schüttelte den Kopf. »Unterlagen, Dokumente, glaube ich.
Genauer weiß ich es nicht.«


Freund versuchte Lindls Blick zu fixieren. »Waren Sie seit Hermine
Rothers Verschwinden länger außer Haus?«


»Immer wieder. Ich musste Besorgungen machen.«


»Sie haben niemanden ins Haus gelassen?«


Tief in Lindls Augen flackerte etwas. Aber er verneinte.


»Herr Lindl, Sie stehen unter einem schwerwiegenden Verdacht!«


Der Privatsekretär wechselte einen Blick mit seinem Anwalt, bevor er
sich wieder zu Freund wandte.


»Ich sage Ihnen die Wahrheit.« Er log, davon war Freund überzeugt.


»Wen wollen Sie decken?«


Lindl begann zu zittern. Zu jedermanns Überraschung brüllte er los:
»Vielleicht nur mich selbst?!«


»Am besten beschützen können wir Sie. Dazu müssen wir aber so viel
wie möglich wissen.«


Lindl ließ den Kopf in den Nacken sinken und schloss die Augen. So
saß er, bis die Luft im Raum fast zerriss.


»Gut«, sagte er endlich und richtete sich auf, ohne die Augen zu
öffnen. »Die drei Männer standen am Tag nach Hermines Verschwinden vor der Tür.
Groß, trainiert, dicke Nackenmuskeln, schwarze Anzüge. Sie sahen aus wie
Securityleute. Bevor ich etwas sagen konnte, waren sie bereits im Haus. Ich bin
ja nicht klein, aber das waren Apparate, gegen die ich nichts ausrichte. Was
ich im Übrigen auch gar nicht vorhatte. Ich weiß nicht, wer sie geschickt hat.
So sahen sie nämlich aus, als ob sie in jemandes Auftrag unterwegs waren. Sie
haben mir befohlen, ruhig in der Küche zu warten, bis sie fertig sind. Das habe
ich getan. Nach etwa einer Stunde gingen sie wieder. Sie trugen drei große
Kartons mit sich. Bevor sie verschwanden, warnten sie mich, zu irgendjemandem
ein Sterbenswörtchen über ihren Besuch zu verlieren.«


»Was haben sie mitgenommen?«


»Das war das Komische: Beim Aufräumen ist mir nichts aufgefallen,
was fehlt.«


Der Inhalt des großen, aber laut Canella nicht sehr vollen Tresors,
mutmaßte Freund bei sich. Falls sie den Code besaßen.


»Bekomme ich jetzt Polizeischutz?«


Freund sah sich im Verhörraum um.


»So wie es aussieht, haben Sie den vorläufig ohnehin.«


Er kehrte in sein Büro zurück. Seine Armbanduhr zeigte zwei Uhr.
Noch hatte die Hitze ihren Tageshöhepunkt nicht erreicht.


Im Winter würden dann alle wieder über die Kälte klagen. Oder sich
darüber sorgen, dass sie ausblieb.





	Männer tratschen nicht, oder?





Doreen Niklics Ururgroßvater hatte die Villa bauen lassen. Mit
einem zweiflügeligen Eingangstor, großen Fenstern, Balkonen, Terrassen,
Erkerchen und einem kleinen Türmchen an der Ecke, das von einem Spitzdach
gekrönt wurde. Wo früher Kutschen ein- und ausgefahren waren, parkten heute ein
Geländewagen und eine Limousine.


Vor dem Haus stand ein kleiner Transporter von »Fillbergs Catering«.
Zwei Männer in Jeans und T-Shirt schleppten Boxen mit Geschirr am Haus vorbei
in den Garten. Mit quietschenden Reifen stoppte Doreen ihr Oldtimercabrio
hinter dem Bentley.


Durch die ehemalige Gesindeküche stiegen sie hinauf in die
Empfangshalle mit der weißen Holzvertäfelung. Schon als Kind hatte Petzold die
freundliche skandinavische Anmutung des hellen Entrees geliebt. Mittendrin stand
das Dienstmädchen und hantierte lautstark mit dem Staubsauger. Eigentlich war
sie schon ein ziemlich altes Mädchen. Und genau genommen war sie eine seit
dreißig Jahren verheiratete Frau. Doreen und Petzold bemerkte sie erst, als die
zwei direkt vor ihr standen. Sofort schaltete sie das Reinigungsgerät ab.
Überschwänglich drückte Doreen ihr einen Kuss auf die Wange.


»Ihr Großvater liest im Garten die Zeitung, Fräulein Doreen.«


In der Teakholzgarnitur auf der Terrasse saß Anatol Niklic. Doktor.
Hofrat. Petzold konnte sich nicht erinnern, ihn jemals in Freizeitkleidung
gesehen zu haben. Kurzärmelige Hemden, gar Poloshirts oder, Gott behüte, T-Shirts
sah seine Garderobe ebenso wenig vor wie kurze oder leichte Sommerhosen. In der
dunklen Hose, die zur Schonung der Kniepartie beim Sitzen ein wenig angelupft
worden war und sehr schmale Knöchel in schwarzen Strümpfen, selbstverständlich
keine Socken, präsentierte, den schwarzen Maßschuhen, dem Maßhemd und mit der
handgenähten Seidenkrawatte unter dem blau-weiß gestreiften Seersuckersakko,
einzige und seiner Ansicht nach etwas spleenige Konzession an den Sommer,
passte er ohne Weiteres in den Katalog eines Schneiders aus der Savile Row,
gäbe es solche Druckwerke denn.


Petzold hatte von diesen Kleidungsdingen nichts verstanden, bis
Doreens Bruder sie über den Dresscode aufgeklärt hatte. Als Sechzehnjähriger
war er unsterblich in sie verliebt gewesen und hatte ihr alles aus seiner Welt
erklärt. Geholfen hatte es ihm nichts.


In Anatol Niklics bleiche Altmännermaske kam Bewegung, als er die
beiden jungen Frauen sah. Seine Augen strahlten. Mit den sparsamen Bewegungen
des Hochbetagten begrüßte er sie. Hinter ihnen tauchte das Dienstmädchen auf.
Niklic orderte Ingwer-Eistee für alle.


Fasziniert bemerkte Petzold, dass sie den alten Mann bei der Lektüre
der Financial Times gestört hatte. Fand man in diesem Alter wirklich keinen
interessanteren Lesestoff?


Wie ein kleines Mädchen plapperte Doreen drauflos. Sie erzählte von
ihrer Arbeit und ungeniert von ein paar Affären der letzten Zeit. Während der
ganzen Zeit behielt ihr Großvater seinen Strohhalm im Mund und schlürfte reglos
wie eine Statue gelegentlich von seinem Eistee.


»Bekommst du Gäste?«, fragte sie.


»Eine kleine Runde nur, dreißig Leute kommen heute Abend.«


»Lass uns schwimmen gehen«, rief Doreen ihr unvermittelt zu. Ein
Küsschen für Opa, und schon drängte sie Petzold ins Haus.


»Wir ziehen uns in meinem Zimmer um.«


Seit Petzold sie kannte, hatte Doreen eine Art eigenes Apartment im
Oberstock, inklusive Bad. Dort fischte sie zwei Bikinis aus dem Schrank. Damit
spazierten sie in den oberen Gartenteil zum Pool, neben dem ein kleines
Badehäuschen als Umziehkabine diente.


Petzold hatte einen bunt Geblümten abbekommen, der ihr fast eng
vorkam. Hatte sie zugenommen?


Ohne auf Doreen zu warten, köpfte sie ins Wasser. Nach einer
durchtauchten Länge fiel sie in ausholende, regelmäßige Züge. Die Freundin
schloss neben ihr auf. Schweigend schwammen sie nebeneinander. Nach zwanzig
Minuten und einem abschließenden Wettschwimmen stemmten sie sich atemlos
lachend aus dem Becken und blieben auf den heißen Steinplatten liegen. Die
Hitze von unten und oben machte Petzold schläfrig. Wenn Pribil das wüsste.


Ein kalter Wasserguss weckte sie auf.


»Nennst du das arbeiten?«, rief Doreen.


Petzold brauchte einen Moment, bis sie sich orientiert hatte.


»Wie spät ist es?«


»Keine Sorge. Du warst nur ein paar Minuten weg.«


Petzold schwitzte schon wieder. Sie ließ sich einfach ins Wasser
rollen. Noch einmal den Kopf unter Wasser. Schläfen kühlen. Haare schweben
lassen. Dann stieg sie aus dem Becken.


An seinem Rand wartete Anatol Niklic. Leicht verkrümmt stand er auf
einen Stock gestützt und beobachtete sie. Die Sonnenbrille und der Borsalino
ließen ihn vollends wie einen gealterten Playboy der dreißiger Jahre wirken.


Petzold wickelte sich ein Handtuch um die Schultern. »Darf ich Sie
etwas fragen, Herr Doktor?«


Auf den Titel hatte er, wie jeder gute Österreicher, doch immer
großen Wert gelegt.


»Fragen darfst du alles.«


Sein Du war aus ihren Kindertagen mitgewachsen. Ihr Sie auch. Daran
hatte er nie etwas geändert, und Petzold hatte nichts dagegen. Alles andere
wäre ihr komisch vorgekommen.


»Sie wohnen doch schon Ihr Leben lang in diesem Bezirk.«


»Du auch«, brummte er.


»Schon, aber Ihr Leben dauert fast dreimal so lang wie meines.«


»Du warst schon charmanter.«


»Kennen Sie einen Gerwald Köstner?«


Durch seine dunkle Sonnenbrille erkannte sie keine Reaktion. Seine
Antwort sagte mehr.


»Wieso?«


»Hat mit meinem Beruf zu tun.«


Für einen Moment entlastete er den Stützarm. Eine eindeutige Geste.
Am liebsten wäre er gegangen. Er kannte Köstner. Und er wusste mehr, als er
erzählen wollte. Goldader.


»Was ist mit ihm?«


»Ich wüsste einfach gern etwas über ihn, was ich aus unseren
Datenbanken wahrscheinlich nicht herauslesen kann, wenn er überhaupt drinnen
steht.«


»Ich bezweifle, dass du ihn dort findest. Obwohl er sogar einmal
einen Menschen getötet hat.«


Jetzt war Petzold die Überraschte. Die Freude über den Coup zuckte
um Niklics Mundwinkel.


»Aber das ist vierzig Jahre her und war Notwehr«, erklärte er und
begann mit hinkendem Schritt aufs Haus zuzugehen.


Petzold folgte ihm barfuß und tropfend durchs Gras.


»Ein Einbrecher«, setzte er fort.


»Und warum soll ich das bei uns nicht finden?«


»Warum sollte das überhaupt bei euch festgehalten sein? Er wurde
nicht einmal angeklagt.«


»Irgendwo werden wohl noch Akten in einem Archiv vor sich
hinschimmeln«, bemerkte Petzold. Sie reichte ihm ihren Arm zur Stütze. Er
hängte sich ein.


»Dann wünsche ich viel Spaß beim Suchen. Willst du den Fall etwa
wieder aufrollen?«


»Gäbe es da denn etwas aufzurollen?«


»Soweit ich weiß, nicht.«


»So lange lebt Köstner also auch schon hier?«


»Er zog Anfang der sechziger Jahre her, wenn ich mich recht
erinnere.«


»Ihre Reaktion am Pool vorhin war seltsam! Sie wirkten überrascht,
als ich Köstners Namen nannte.«


Ein verräuspertes »Hrmm, hrmm« war die einzige Reaktion.


»Mehr gibt es über den Mann nicht zu sagen?«


»Köstner war ein erfolg- und einflussreicher Geschäftsmann. Musst du
mehr wissen?«


»Gibt es mehr zu wissen?«


Mit einer Antwort kämpfte Niklic anscheinend ebenso wie mit dem
Gehen.


»Nichts als Tratsch.«


Sie hatten die Freitreppe erreicht. Der alte Mann hielt an und
schöpfte Luft.


»Und Männer tratschen nicht, oder was?«, spöttelte sie. »Wie nennt
man das denn? Geschäftliche Besprechung?«


»Hilf mir doch bitte diese Treppen hinauf.«


»Nur wenn Sie weiterreden.«


»Was sind denn das für Methoden? Lernt man das heute bei der
Polizei?«


»War doch nur ein Spaß«, lachte sie und hievte ihn die erste Stufe
hoch.


»Also meinetwegen«, seufzte er und kämpfte sich die nächste hinauf.
»Ich fange mit den allgemein bekannten Tatsachen an, das fällt mir leichter.
Gerwald Köstner war jahrzehntelang ein ziemlich wichtiger Fädenzieher in der
heimischen Wirtschaft und Politik. Dabei hielt er sich aber immer extrem im
Hintergrund. Öffentliche Ämter oder Positionen hat er nie bekleidet. Die Medien
mied er. Medien mied, Medien mied, das gefällt mir.«


»Nicht ablenken jetzt.«


»Er war verheiratet und hatte vier Kinder, glaube ich. ›Hatte‹
deswegen, weil eines sich später umgebracht hat. Darüber drang aber nichts an
die Öffentlichkeit. Schon Jahre vorher hatten sich er und seine Frau scheiden
lassen. Sie zog mit den Kindern nach Salzburg, glaube ich. Soviel mir bekannt
ist, hat er alle finanziell sehr anständig versorgt.«


»So weit, so gewöhnlich.«


»Ich sagte dir ja …«


»Aber wegen dieser Geschichten haben Sie nicht so ein Theater
gemacht.«


Sie hatten die Hälfte ihres Aufstiegs hinter sich. Niklic rastete
ein weiteres Mal. Sie spürte seinen fragilen Ellbogen in ihrer Handfläche.


Nach einem weiteren Seufzer setzte er fort: »Es gab schon seit
Langem Gerüchte. Ich hörte sie zum ersten Mal, als er hier in die Gegend zog.«


»Was für Gerüchte?«


»Er war ein verdammt guter Geschäftsmann. Er konnte Türen öffnen,
die allen anderen verschlossen waren. Er konnte umstrittene Projekte durchsetzen,
an denen alle anderen scheiterten. So etwas macht die Leute misstrauisch und
neidisch. Auf diese Weise verdiente er natürlich phantastisches Geld. Was
glaubst du, welche Summen zum Beispiel bei der Vergabe öffentlicher Aufträge an
solchen Türöffnern und Durchsetzern hängen bleibt? Und noch dazu steuerfrei,
weil es offiziell ja ganz woanders landet.«


»Er schwamm also im ganz alltäglichen österreichischen
Korruptionssumpf wie ein Aal. Das wäre jetzt auch noch kein Vorwurf, den sich
heute nicht ebenfalls viele Politiker und Unternehmer gefallen lassen müssten.«


»Entschuldige bitte!«


»Anwesende Unternehmer ausgenommen«, beeilte sie sich zu versichern.
Auch wenn ihr klar war, dass Niklics ehemaliger Beruf als Steuer- und
Vermögensberater der besser gestellten Kreise genau darin bestand, vor allem
wohlhabenden Menschen in den Grauzonen der Gesetze Geldverdienen zu
ermöglichen. Niklic bestand jedoch darauf, niemals etwas Illegales getan zu
haben. Als beste Freundin der Lieblingsenkelin wollte sie ihm glauben. Als
Polizistin traute sie niemandem mehr.


»Gehörst du auch zu dieser politikmüden jungen Generation?«


»Keine Sorge! Wenn sich jemand für die Umtriebe dieser Herr- und
Damenschaften interessiert, dann ich. Aber Sie lenken schon wieder ab.«


»Du bist hartnäckig.«


»Mein Beruf.«


Sie stiegen weiter.


»Man weiß nicht, woher dieser Einfluss kam, den er hatte.
Üblicherweise sind es Herkunft, Geld oder Informationen. Aus den
einflussreichen Familien stammt er nicht. Geld hatte er wenigstens zu Beginn
nicht. Nach dem Zweiten Weltkrieg war er ein einfacher junger Heimkehrer wie
die meisten anderen auch. Sehr bald nach Kriegsende muss seine Karriere
begonnen haben. Aber wie bei so vielen liegt da einiges im Dunklen.«


»Dann waren es also Informationen?«


»Keine Ahnung. Irgendjemand hat einmal behauptet, es wäre was
Sexuelles.« Er sprach das Wort aus, als könnte man sich daran anstecken.


»Was tratscht ihr da eigentlich?«, rief Doreen hinter ihnen und
wollte sich am anderen Arm ihres Großvaters einhängen. Mit einem Blick schickte
Petzold sie fort.


Doreen verstand und lief weiter ins Haus. »Ich gehe mich schon
einmal umziehen!«


Petzold nahm das unterbrochene Gespräch wieder auf: »Was heißt ›was
Sexuelles‹?«


»Das weiß ich auch nicht. Irgendwelche Vorlieben, keine Ahnung. Als
Mann mit einem anderen Mann … na, du weißt schon … das war damals nicht so
einfach wie heute.«


»Ist es heute oft noch immer nicht.«


»Wie auch immer …«


»Sie meinen also, er könnte Leute mit ihrer sexuellen Orientierung
erpresst haben?«


»Du kannst das nicht verstehen. Darüber wurde damals nicht einmal
hinter vorgehaltener Hand geflüstert.«




Hamburg, New York, London, Paris, Buenos Aires


In der Einsatzzentrale, die einem Bienenstock glich, musste
Freund sich erst einmal Gehör verschaffen. Die Teammitglieder unterbrachen ihre
Arbeiten oder führten sie auf Sparflamme fort, während sie ihm zuhörten.


»Der Reihe nach«, sagte Freund. »Was ist mit Wusters Exfrau und
Kindern?«


»Die Exfrau haben wir auf Madeira erreicht«, erklärte Wagner. »Sie
war erschüttert, aber nicht genug, um ihren Urlaub abzubrechen. Die Tochter in
Spanien gab sich am Telefon gefasst. Sie hat gefragt, wann das Begräbnis sein
wird.«


»Klingt auch nicht gerade nach Zusammenbruch.«


»Nein. Und der Sohn kommt morgen eingeflogen.«


»Aus Singapur, oder?«


»Er wollte sich bei uns melden, sobald er angekommen ist.«


»Na, wenigstens einer aus der Familie.«


Würden seine Kinder auch einmal so desinteressiert sein? Besser
nicht daran denken.


»Nächstes Thema: Wir haben die Ergebnisse
der Leichenbeschau. Die grausigen Details stehen da drin.« Er hielt den Bericht
hoch. »Jeder von euch sollte ihn in unserer Online-Dokumentensammlung zum Fall
nachlesen. Momentan sind darin keine Hinweise zu erkennen. Aber man weiß nie.
Vielleicht stößt einer von euch bei seinen Detailrecherchen auf einen Punkt,
der den Autopsiebericht in einem neuen Licht erscheinen lässt. Das heißt, etwas
haben wir natürlich.«


Er stellte sich an die Wand mit den Fotos, Dokumenten und
Verbindungslinien.


»Norbert Lindl, Privatsekretär der Frau, mit deren Haaren Wuster und
der Ziegenbock zusammengenäht wurden, hat Medizin studiert, und heute Morgen
fanden wir in seinem Zimmer chirurgische Instrumente. Die werden gerade von der
Spurensicherung untersucht. Lindl hat für die Tatnacht kein Alibi und wird
derzeit von uns verhört.«


Er legte die Mappe nieder und hob die nächste hoch. »Der Bericht der
Spurensicherung steht gleichfalls für alle abrufbereit. Bitte seht ihn euch an.
Leider birgt er auch nichts Erhellendes. Am interessantesten ist, was nicht da
war, nämlich Wusters Handys und Computer. Aber wie beim Autopsiebericht gilt:
Was nicht ist, kann noch werden.«


Mit seiner Rechten stützte Freund sich auf den anderen Mappen ab,
die er übereinandergestapelt hatte.


»Dann haben wir hier erste Recherchen zur möglichen Bedeutung der
Gestalt. Sie könnte einen Teufel darstellen. Oder eine antike mythologische
Figur. Am ehesten in Frage kommen dabei Satyr, Faun und Pan. Da gibt es
natürlich zahlreiche Deutungsmuster in die unterschiedlichsten Richtungen. In
diesem Zusammenhang gibt es auch eine Sammlung Wiener Märchen, in denen der
Teufel eine Rolle spielt. Die anderen Figuren kommen dort nicht vor. Nächstes
Thema: die Telefonlisten. Sind sie endlich da?«


Ein älterer Polizist nickte und unterbrach sein Tippen. Mit Bruno
Flatz hatte Freund zwei Jahre lang im Kriminalkommissariat Süd
zusammengearbeitet. Seitdem trafen sie sich wenigstens einmal im Monat auf ein
Bier, wenn nicht ein Fall sie ohnehin zusammenführte. Er hatte ihn sofort zur
Verstärkung angefordert.


»Die Listen von Wuster sind vor einer Stunde gekommen. Wir haben mit
den Eingaben begonnen und eine erste Überraschung. Hermine Rothers Daten sind
eben erst eingetrudelt.«


»Was für eine Überraschung?«


»Das letzte registrierte Gespräch von Wusters Telefon war mit Frau
Rothers Mobiltelefonnummer.«


»Das sind allerdings Neuigkeiten! Ich war gerade bei dem
Geschäftsfreund, der sie vor ihrem Verschwinden angeblich angerufen hat. Er
bestreitet das. Deine Daten stützen seine Behauptung, jemand habe seinen Namen
missbraucht.«


»Wuster zum Beispiel.«


»Oder dessen Mörder.«


Freund legte die Namensliste, die Bram ihm überlassen hatte, einem
der Ermittler auf den Computer.


»Überprüft bitte trotzdem Brams Alibi. Ihr werdet bei der
Dateneingabe noch eine Verknüpfung entdecken: Sowohl Martin Bram als auch
Hermine Rother sind im Waisenheim Mariabitt aufgewachsen.«


»Darauf hätte ich dich als Nächstes hingewiesen«, sagte Spazier.
»Woher weißt du es schon?«


»Ganz einfach: Ich habe beide Lebensläufe gelesen. Manchmal braucht
man gar keine Datenbanken.«


»Das stimmt. Zumal die einen manchmal auch mit Müll versorgen, wie
in diesem Fall.«


»Wieso?«


»Wir haben Martin Brams Daten eingepflegt. Dabei kam ein Name hoch,
der zufällig in einem ganz anderen Fall auftaucht.«


»In welchem?«


»Erinnerst du dich an den zusammengeschlagenen Schwarzen, der ein
paar Tage vor unserem Mord kurz für Wirbel sorgte?«


»Klar. Ich glaube, gestern wurde er auch identifiziert. Er ist
Amerikaner, wenn ich mich recht erinnere.«


»Genau. Er wurde von einem gewissen Gerwald Köstner vor dessen Haus
gefunden, wie die ermittelnde Inspektorin vom Kriminalkommissariat West
festhielt.«


»Und dieser Köstner erscheint bei uns?«


»Gerwald Köstner war Gründer und langjähriger Geschäftsführer der
Tarson Unternehmensberatung.«


Freund musste kurz überlegen, wo er den Namen schon gelesen hatte.
Dann fiel es ihm ein: Martin Brams Lebenslauf.


»Bram war Gerwald Köstners Mitarbeiter«, erläuterte Spazier weiter.
»Bis Köstner vor dreiundzwanzig Jahren in Pension ging, Bram die Firma übernahm
und in ›Martin Bram Unlimited‹ umtaufte.«


»Das ist alles lange her.«


»Legen wir es demnach als Zufall ab?«


»Zumindest haben wir momentan Wichtigeres zu tun. Ihr könnt ihn ja
einmal anrufen, wenn ihr bei Bram nicht mehr weiterkommt.«


»Allerdings wäre da noch etwas mit Wusters Telefonaten, das ich hier
so langsam entdecke«, mischte sich Bruno Flatz ein. »Auch wenn mir noch nicht
klar ist, was es bedeutet.«


Neugierig umrundete Freund den Tisch und stellte sich hinter ihn.
Auf den ersten Blick war der Monitor ein Zahlenmeer und Liniengewirr. Eine
Grafik des Analyst’s Notebook. Er kannte solche Visualisierungen von der
organisierten Kriminalität, wo mit zahlreichen und häufig wechselnden Telefonen
und SIM-Karten gearbeitet wurde. Freund
dechiffrierte schnell. Die Besitzer einiger Telefone oder SIM-Karten waren polizeibekannt.


Flatz zeigte auf eine blinkende Nummer, von der zahlreiche Linien
wegführten.


»Das ist Wusters Handynummer«, erklärte er. Sein Finger huschte über
den Monitor zu den Nummern, die durch Linien mit Wusters verbunden waren.


»Hier sieht man, wann Wuster mit welcher Nummer Kontakt hatte. Mit
einigen kommunizierte er nur per SMS.
Interessanterweise immer nur einmal. Und ausgerechnet unter diesen sind
offenbar einige gestohlene Handys oder SIM-Karten.«


Spazier, Varic und Wagner hatten mittlerweile einen Halbkreis hinter
Flatz gebildet. Auch Serena Tognazzi gesellte sich dazu. Verlockend stieg der Duft
ihres frischen Sommerparfums in Freunds Kopf und erfüllte ihn für einen Moment
vollständig.


»Er schickt eine SMS an eine Nummer.
Kurze Zeit später bekommt er von einer anderen Nummer eine Antwort, ebenfalls
per SMS. Danach unterhalten sich die beiden Telefone
nie wieder miteinander. Aber ein paar Tage später kommt es zu einem
gleichartigen Austausch zwischen Wusters Handy und einer anderen Nummer. Und so
geht das anscheinend schon seit Langem.«


Langsam gewann Freund einen Überblick über das Chaos.


»Und was hat das zu bedeuten?«


»Keine Ahnung.«


»Ich kenne solche Muster von anderen Ermittlungen«, warf Tognazzi
ein. »Hier werden Daten ausgetauscht, und mit jeder SMS
kommt auch die Telefonnummer, an die man die nächste Nachricht senden soll.«


»Wozu der Aufwand?«


»Um Spuren zu verwischen und mögliche Ermittlungen zu komplizieren,
ganz einfach.«


»Okay, und jetzt wird es noch interessanter«, sagte Flatz so leise,
dass Freund ihn fast nicht gehört hätte. »Einige dieser gestohlenen Handys und SIM-Karten tauchen noch bei anderen Gelegenheiten auf.
Offenbar gibt es hier Ermittlungen einer anderen Abteilung, ja, da,
organisierte Kriminalität.«


»Darin ist Wuster verwickelt?«, fragte Spazier aufgeregt.


»Keine Ahnung«, erwiderte Flatz fahrig, während seine Finger über die
Tastatur hetzten.


Auf dem Bildschirm verfolgte Freund, wie Flatz die Informationen zu
den fremden Ermittlungen abfragte.


»Auf richterlichen Beschluss werden die Telefone von ein paar
Personen abgehört. Und diese kommunizierten unter anderem mit den Nummern, die
Wuster angesimst hat.«


»Ich glaube, das könnte für uns alle interessant werden«, sagte
Freund. »Projizier das Ganze an die Wand.«


Sie aktivierten den Beamer und ließen ein paar Rollos hinunter. Das
Telefonieren wurde leiser, tippende Finger gönnten sich eine Auszeit, alle
wandten sich der freien Wand zu.


Überlebensgroß starrte ein Mann auf sie herab. Schmales, kantiges
Gesicht, gut aussehender, sensibel wirkender Mittvierziger. Volle Lippen,
Denkerstirn, kurze schwarze Haare. Wenn man sie wachsen ließ, bildeten sie
wahrscheinlich Locken.


»Da wäre einmal Jetmir Bashtrin«, sagte Flatz so laut, dass ihn alle
hören konnten. »Kosovo-Albaner. Baujahr 64. Berufsbezeichnung
Geschäftsmann. Verdacht auf Drogenhandel und Geldwäsche im großen Stil.«


Er gab dem Computer einen Druckbefehl.


»Den kenne ich«, rief Tognazzi. »Nach außen hin hat er ein
florierendes Handelsunternehmen. Auffallend florierend für meinen Geschmack. Zu
seinen Geschäftspartnern gehören eine Menge angesehener österreichischer
Unternehmer, denen die durchaus bekannten Gerüchte über Bashtrin egal sind. Sie
verdienen gutes Geld mit ihm. Und er mit ihnen. Er wird hofiert und gefällt
sich durchaus als Societytyp. Besitzt Häuser weiß Gott wo, Yachten,
Rennpferde.«


»Schöne Society«, brummte Wagner.


»Ein aalglatter Typ, wenn ihr diesen Ausdruck entschuldigt«, fuhr
Tognazzi fort. »Wir haben ihn seit Jahren auf der Liste. Ein Bruder von ihm
führt in Hamburg ähnliche Geschäfte, ein weiterer in New York, ein Cousin in
London, einer in Paris und einer in Buenos Aires. Es ist ein internationaler
Verbrechenskonzern. Aber alle gelten nach außen als erfolgreiche, seriöse
Geschäftsmänner. Keinem war bis jetzt etwas nachzuweisen.«


»Scheint den Kollegen bei der organisierten Kriminalität ebenso zu
gehen«, bemerkte Flatz. »Der Mann hat keine einzige Vorstrafe.«


»Obwohl er anscheinend unvorsichtig wird. Normalerweise kann man so
jemanden nicht einmal mit gestohlenen SIM-Karten
in Verbindung bringen.«


»Wir dürfen nicht vergessen, dass es in diesem Fall in erster Linie
immer noch um Alfred Wuster geht«, warf Spazier ein. »Er ist unser Opfer.«


»Ich sehe zu, was ich finde«, sagte Tognazzi. »Sobald ich mit Wuster
halbwegs durch bin. Die Aktivitäten des Guten haben tatsächlich eine
interessante Tiefe. Aber noch bin ich nicht so weit.«


Bruno Flatz klickte auf seine Maus, und ein neues Bild erschien.


Am auffälligsten war das kupferrote Haar des Mannes. Dick und voll
nahm es die obere Kopfhälfte ein, nur notdürftig von einem Seitenscheitel
gebändigt. Knochige Gesichtskonturen und tief im Kopf liegende Augen verliehen
ihm das Aussehen eines Asketen. Ein Leben mit viel frischer Luft, Alkohol und
Zigaretten hatten seine Haut gegerbt und scharfe Falten um Augen und Mund
gegraben.


»Das ist Dragan Karelevic, ebenfalls Kosovo-Albaner. Offiziell ist
er Gemüse- und Obstgroßhändler. Na, wir können uns vorstellen, was das in
diesem Fall heißt.«


Jeder der Anwesenden wusste, dass der Gemüse- und Obstgroßmarkt
einer der Wiener Hauptumschlagplätze für Drogen war.


»Ist dir der auch schon einmal über den Weg gelaufen?«, fragte
Freund Tognazzi.


»Kann ich mich nicht erinnern. Ich glaube nicht.«


»Außerdem ist er seit ein paar Jahren stiller Teilhaber eines
Begleitservice«, erklärte Flatz und stieß einen Pfiff aus. »Und eines
prominenten noch dazu. Erinnert ihr euch an den kurzen Skandal vor ein paar
Jahren um einen Begleitservice, der Minderjährige vermittelt haben soll, wo bei
den Telefonabhörungen lauter Promis, vom Staranwalt über Wirtschaftsgrößen bis
zu bekannten Künstlern, erwischt wurden?«


»Ich habe ein Drama von Elfriede Jelinek darüber gesehen«, erklärte
Varic.


»Was ist aus dem Skandal eigentlich geworden?«, fragte Spazier. »Ich
habe nie mehr wirklich was gehört davon.«


»Keine Ahnung«, gestand Flatz.


»In den meisten Fällen konnte man den Beschuldigten keinen Vorsatz
und kein Wissen nachweisen«, half Tognazzi aus. »Ist zwar nicht mein Revier,
hat mich aber persönlich interessiert. Die meisten Herrschaften sind damit
davongekommen.«


»Sauerei.«


»Moment«, unterbrach Flatz, während er die Daten überflog. »Irrtum
meinerseits: Karelevic ist kein Teilhaber des damals inkriminierten
Begleitservice, sondern eines anderen, der durch die Ermittlungen ebenfalls ins
Visier geriet. Diesem konnte allerdings gar nichts nachgewiesen werden.«


»Was nur heißt, dass er sich nicht hat erwischen lassen …«


»Verdammt, mit diesen Telefondaten haben wir ein Wespennest
angestochen!«, rief Flatz. »Seht her! Zwei Tage vor ihrem Verschwinden
telefonierte Hermine Rother mit einer von Jetmir Bashtrins hochoffiziellen
Telefonnummern. Und hier! Eine der gestohlenen SIM-Karten,
an die Wuster schrieb, sendete ihrerseits wenige Tage davor eine SMS an eine andere Telefonnummer. Aber jetzt kommt’s:
Diese Empfängernummer tauchte vor drei Tagen wieder wo auf!«


An der Wand erschien eine Vermisstenanzeige. Sie trug das Datum vom
Tag nach Alfred Wusters und Hermine Rothers Verschwinden.


Diplom-Ingenieur Valentin Murnegg-Weiss, pensionierter Beamter.
Mit den weißen, abstehenden Haarfransen über den Ohren und auf der Stirn, mit
den o-förmigen Augen im schmalen Gesicht verkörperte er für Freund das Klischee
des verwirrten Professors. Sieht aus, als hätte Wilhelm Buschs Spitzbub Moritz
die mörderische Strafe von Bauer Mecke und Meister Bäcker um Jahrzehnte
überlebt, dachte der Oberinspektor.


»Da ist noch etwas«, sagte Flatz. »Dieser Murnegg-Weiss steht wohl
auch in geschäftlicher Verbindungen zu der Bashtrin-Karelevic-Gruppe. Aber da
kennt sich die Kollegin Tognazzi besser aus.«


Er rief weitere Diagramme und Anmerkungen auf. Tognazzi las und
erklärte: »Anscheinend ist er Vorstand und Aufsichtsrat in ein paar Firmen der
Gruppe, die von den Kollegen als Briefkasten und Geldwaschmaschinen
eingeschätzt werden.«


»Kann nicht jeder Beamte so ehrlich sein wie wir.«


»Unehrlichkeiten wurden ihm bis jetzt keine nachgewiesen. Ich sage
lediglich, dass die Sache stinkt.«


»Murnegg-Weiss war aber nicht in Wusters Kontakten?«


»Nein«, antwortete Flatz.


»Der hat doch auch ein paar Mandate in Unternehmen inne? Die finden
sich nicht zufällig in diesem Albanernetzwerk?«


»Momentan nicht«, erwiderte Tognazzi. »Das muss ich mir noch genauer
anschauen.«


»Was macht ein pensionierter Stadtbeamter in diesen Funktionen?«


»Das hat gar nichts zu bedeuten. In diesen Briefkastenfirmen
brauchst du nur Papiervorstände. Als Drahtzieher nimmst du irgendeinen
Mitarbeiter, Bekannten, Geschäftspartner, anderen Willfährigen oder jemanden,
der dir einen Gefallen schuldig ist.«


Der Fall franste noch weiter aus.


»Glaubst du, dass Bashtrin oder Karelevic für das Verschwinden oder
gar den Mord verantwortlich sein könnten?«


»Ist nicht der Stil von Leuten wie ihnen. Ausschließen will ich
momentan aber noch gar nichts.«


Freund schwirrte der Kopf vor lauter Namen und neuen Verbindungen.
Er ordnete seine Gedanken. »Zum besseren Verständnis: Ein Mann verschwindet und
wird drei Tage später gefoltert und entstellt aufgefunden. Eine Bekannte des
Toten ist verschwunden. Er selbst tauschte SMS
mit gestohlenen Handys aus. Eines dieser Handys schickte seinerseits SMS an andere Menschen, von denen wiederum einer zur
selben Zeit verschwindet wie die beiden anderen. Und alles findet im Umfeld
eines zweifelhaften albanischen Geschäftsmannes statt. Diesen Bashtrin werden
wir einmal besuchen müssen.«


Ihm kam noch ein Gedanke. »Wir haben mittlerweile drei
Vermisstenmeldungen. Bruno, überprüft alle Meldungen der letzten Tage noch
einmal. Vielleicht finden sich Telefonnummern, die nicht in die Datenbank
eingepflegt wurden und deshalb nicht aufscheinen.«


Flatz druckte auch die beiden anderen Personenbeschreibungen aus.
Die fensterlose Längsseite des Raums war mittlerweile übersät von Papier. Im
Zentrum hingen die Tatortfotos. Je nach angenommener Wichtigkeit im
Zusammenhang mit dem Fall hingen Notizen, Schlagworte, andere Bilder oder
Aktenkopien näher oder weiter entfernt.


Freund pinnte die Ausdrucke von Murnegg-Weiss, Bashtrin und
Karelevic dazu.


»Den Murnegg-Weiss beziehungsweise sein Umfeld werden wir uns wohl
genauer ansehen müssen. Wer hat Zeit? Keiner natürlich. Bleibt das also an mir
hängen. Alfons, du begleitest mich.«


Jetmir Bashtrin blickte dem Inspektor von der äußersten Ecke
entgegen. Freund überlegte kurz, dann ging er hinüber, hängte das Bild ab und
klebte es zwischen Wusters, Rothers und das von Murnegg-Weiss.


»So. Und zu dem müssen wir auch.«


»Da brauchen wir nicht einfach so vorbeizuschauen. Ich kümmere mich
um einen Termin«, sagte Tognazzi.


»So weit sind wir schon«, schimpfte Spazier, »dass man mit
Verbrechern Termine vereinbaren muss.«


Krachend flog die Tür auf. Viktoria Ivenhoff trat nicht ein. So
musste die antike Rachegöttin ausgesehen haben, durchfuhr es Freund, als sich
ihre Blicke trafen.




Die Theorien des Bösen


Mit dem wütenden Laufschritt der Teamsekretärin konnte Freund
kaum Schritt halten.


»Keine Minute länger schaue ich auf diesen Irren! Da verzichte ich
lieber auf die Lipizzanerkarten!«


»Er tut nichts davon absichtlich!«


»Das wäre ja noch schöner! Wobei ich mir da gar nicht so sicher
bin.«


In ihrem Büro erwartete Freund das Chaos. Sein Vater stand vor einem
der Registerschränke und sortierte Akten stapelweise aus. Mit einem Griff warf
er sie über seine Schulter, wo sie sich wie ein Möwenschwarm zu Boden senkten
und verteilten.


»Ich konnte ihn nicht stoppen!«, rief Ivenhoff. »Kaum hatte ich ihn
von einem Kasten weg und begann mit dem Aufräumen, war er schon beim nächsten.«
Sie rang mit den Tränen.


Freund packte den alten Mann an den Schultern und zerrte ihn weg von
den Papieren. »Papa, verflucht …! Was tust du da?«


»Was tut wer?«


»Du! Ich habe dich gebeten, dich zu benehmen!«


Er schob ihn in sein Büro. Dort sah es noch schlimmer aus als in
Ivenhoffs Raum. Über verstreute Unterlagen und Opern-CDs
hatte Oswald Freund auch noch seinen Kaffee verschüttet.


»Okay, verd…«, murmelte Freund, nach Fassung ringend.


»Setz dich!« Er drückte den Vater ins Sofa. Als dieser gleich wieder
aufspringen wollte, packte er ihn so fest an der Schulter, dass sein Vater
aufwinselte. Erschrocken ließ Freund von ihm ab. Zitternd saß der alte Mann in
den Polstern und starrte ihn aus großen Augen an. In der Tür stand Ivenhoff wie
versteinert. Hektisch begann Freund die Papiere aufzusammeln und ungeordnet auf
seinem Schreibtisch zu stapeln.


»Entschuldige bitte, aber schau dir an, was du angerichtet hast. Ich
habe einen Termin. Ich habe Ermittlungen zu leiten. Ich kann nicht den ganzen
Tag …«


Er merkte, wie er sich benahm, und hielt mitten während der Bewegung
inne. Noch immer beobachtete Ivenhoff ihn von der Tür. Sein Vater verfolgte ihn
mit verängstigtem Blick.


»Es tut mir leid«, sagte Freund zu beiden. »Es tut mir leid. Ich
habe die Nerven verloren.« Er legte den letzten Papierstapel auf seinen Tisch.


»Kein Wunder«, bemerkte Ivenhoff leise. »Haben Sie denn niemanden,
der sich um ihn kümmert?«


Doch. Mich.


»Meine Schwägerin hat ein slowakisches Schwesternpaar«, sagte sie,
»das ihre Mutter rund um die Uhr betreut. Wenn Sie wollen, frage ich sie
einmal, ob sie jemanden weiß.«


Freund wischte sich den Schweiß und die Scham von der Stirn.
Ivenhoffs Zorn war verflogen. Und mit ihm wahrscheinlich jeglicher Respekt vor
mir, dachte Freund. Doch in den Augen der kleinen Frau lag nur Mitleid.


»Das … das wäre nett.«


Er ging zu seinem Vater hinüber und wollte seine Hand nehmen, doch
der Alte zuckte zurück. Freund bat ihn noch einmal um Entschuldigung.


»Ich beginne mit dem Aufräumen«, hörte er Ivenhoff sagen, die hinter
ihm aus dem Zimmer ging.


»Ich muss los«, rief er ihr nach.


»Du spinnst«, sagte Wagner.


Freund zuckte mit den Schultern. Was sollte er machen?


»Papa, bleib bitte im Auto sitzen. Ich bin gleich wieder da.«


Der Wagen stand im Schatten, seinem Vater konnte nicht zu heiß
werden. Außerdem würde Freund gleich zurückkommen.


»Ja, ja …«


Teilnahmslos starrte der Alte durch die halb geöffneten Scheiben.
Freund sperrte von außen zu. In seine Nase mischte sich ein Potpourri aus
Sonnenöl, Brackwasser, heißem Weidenlaub, verwittertem Holz und kochendem
Asphalt. An der alten Donau herrschte Hochbetrieb. Auf dem Wasser konnten sich
die Tret- und Ruderboote, kleinen Segler und Luftmatratzen kaum mehr
ausweichen. Halb Wien suchte Abkühlung im längst zu warmen Wasser des einstigen
Hauptarms. Von den Freibädern an seinen Ufern klangen die Stimmen der spielenden
Kinder und Musik an die Ostseite mit ihren Kleingartensiedlungen. Klein waren
die Gärten inzwischen wirklich. Seit einer Änderung der Bauordnung vor einigen
Jahren wuchsen darin statt Grün vorwiegend Neubauvillen fast bis an den Rand
der meist knapp bemessenen Grundstücke.


Großzügiger lebte Valentin Murnegg-Weiss. Auf einem der wenigen
Grundstücke in diesem Abschnitt mit direktem Wasserzugang bewohnte er das
ausgebaute ehemalige Domizil eines Ruderclubs. Die übermannshohe Hecke erlaubte
allerdings nur den Anblick des ersten Stocks mit seiner Holzverkleidung und dem
Schindeldach.


»Schönes Häuschen für einen Beamten«, bemerkte Wagner. »Von meinem
Gehalt ginge sich das nicht aus.«


Freund läutete. Zur Sicherheit. In der Anzeige hatte er gelesen,
dass die Kollegen vom lokalen Revier bereits im Haus gewesen waren.
Murnegg-Weiss war weder gestürzt und konnte nicht mehr aufstehen, noch war er
vor dem Fernseher gestorben. Er war tatsächlich weg. Aber vielleicht war der
Verschwundene mittlerweile wieder aufgetaucht. Man wusste ja nie, auf was für
Ideen die Leute kamen.


Nachbarn war der ungewöhnliche Poststapel im Briefkasten
aufgefallen. Deshalb hatten sie die Polizei verständigt. Freund klingelte ein
zweites Mal.


»Er ist nicht da«, rief eine heisere Stimme.


Freund entdeckte eine Frau am Gartentor des Nachbarhäuschens.
Zwischen den Heckenabschnitten lugte ein dunkelbraun gegrilltes Gesicht hervor,
über dem kurz geschnittenes weißes Haar leuchtete.


»Wir sind von der Polizei.«


»Woher kommen Sie?!«


Freund wiederholte sich etwas lauter.


»Ich komme gleich nach«, sagte Freund zu Wagner. Er ging zum Auto
und sperrte auf. So lange konnte er seinen Vater nun doch nicht im Wagen
eingesperrt lassen. »Komm, Papa, wir besuchen jemanden. Wenn du mir
versprichst, ganz anständig zu sein.«


Wagner hatte recht. Er war wirklich verrückt.


Sein Vater atmete tief durch, sah sich um und folgte seinem Sohn.
Als Wagner sie beide kommen sah, wurden seine Augen doppelt so groß.


»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, flüsterte er Freund zu.


»Soll ich ihn da drin verkochen lassen?«, zischte Freund zurück.


»Na, endlich kümmert sich wer!«, brüllte ihnen die Frau zu. Mit
einer weiten, weißen Leinenkombination aus Hemd und Hose kaschierte sie ihre
Figur. »Ich war schon vor zwei Tagen bei Ihnen. Der Herr Diplom-Ingenieur fährt
zweimal im Jahr auf Urlaub. Währenddessen bittet er mich immer, seine Post aus
dem Briefkastel zu holen, damit man nicht merkt, dass er nicht da ist. Wir
hatten hier unheimlich viele Einbrüche in den letzten Jahren.«


Freund, Wagner und Freund senior standen jetzt direkt vor ihr, aber
sie brüllte weiter, dass die ganze Straße zuhören konnte.


»Erst vorigen Monat war die Familie Krantzmeier drei Häuser weiter
dran. Und jetzt in der Urlaubszeit ist es ja immer besonders schlimm, da gehen
die ja gleich von Haus zu Haus. Das ist auch immer ärger geworden in den
letzten Jahren, seit wir die ganzen Ausländer reinlassen, und dann bedienen
sich die natürlich, haben ja nix, die armen Schweine. Ich sage immer …«


»Gnädige Frau!« Freund versuchte es gar nicht erst leise. »Wir haben
ein paar Fragen!«


»… jeder soll dorthin, wo er hinge… was wollen Sie? Ein
paar Fragen? Aber bitte! Kommen Sie herein! Wollen Sie einen Tee? Oder einen
Saft? Ich habe Eiswürfel. Aber man sagt ja, an heißen Tagen soll man Heißes
trinken.« Sie war schon vorausgegangen. Als sie anhielt und sich umdrehte, lief
Freund sie fast um. Von schief unten musterte sie ihn mit kritischem Blick.
»Sind Sie wirklich von der Polizei?«


Freund zeigte ihr seinen Ausweis.


Mit ausgestreckten Armen und zurückgedrücktem Kopf drehte sie die
Karte zweimal herum.


»Ah! Oberinspektor Freund! Die Polizei, dein Freund und Helfer!«


Einen Cent für jedes Mal, dass er diesen Spruch gehört hatte! Er
quälte sich ein höfliches Lächeln ab und steckte seine Legitimation wieder ein.


»Na gut, Herr Oberinspektor Freund. Ich bin da vorsichtig. Aber Sie
schauen vertrauenswürdig aus, wie ein Freund und Helfer das tun sollte.«


»Das ist übrigens mein Kollege, Oberinspektor Alfons Wagner. Und der
Kollege … äh … Oswald.«


»Angenehm, Kohn, Elvira Kohn.«


Als sie die Tür öffnete, schlug irgendwo im Haus ein Fenster zu.


»Scha-hatz! Wir haben Gäste. Unsere Freunde und Helfer sind da wegen
des Herrn Baurats!«


Die Einrichtung des Hauses war eine Mischung aus zeitlosem Rustikal
und Messing. An einer Küche und zwei geschlossenen Türen vorbei führte Frau
Kohn ihre Gäste ins Wohnzimmer. Hinter einer geöffneten Glasschiebetür blickte
man unter einer grün-orangefarben gestreiften Markise über die Terrasse in den
Garten.


Herr Kohn hatte sich an einem Plastikgartentisch hinter einer
Zeitung verschanzt und präsentierte nur ein paar sonnengegerbte Beine.


»Scha-hatz!«


Sie trat ins Freie zu ihrem Mann und drückte die Zeitung hinunter.
Dahinter kam der getoastete Herr Kohn zum Vorschein. Eine Fliegerbrille mit
grünen Gläsern und Goldrand verspiegelte seine Augen. Aus den Ohren daneben
liefen zwei weiße Kabel zu einem iPod auf seinem behaarten Bauch. Freund konnte
ihn gut verstehen.


Als er die Polizisten sah, zog er die Stöpsel aus den Ohren und schob
die Brille über die Altersflecken auf dem kahlen Kopf.


Seine Frau erklärte ihm noch einmal lautstark, wer Freund, Wagner
und »Oswald« waren.


Er streckte ihnen lachend die Hand entgegen. Dabei machte er den
gleichen abgestanden Witz über Freunds Namen wie seine Frau.


»Setzen wir uns in den Schatten«, sagte er und packte zwei Stühle an
den Lehnen.


Frau Kohn servierte Gläser randvoll mit Eiswürfeln und Minzeblättern
und goss kalten Tee darüber. Oswald Freund setzte sich, als sei er sein Leben
lang Polizist in derartigen Situationen gewesen.


»Herr Murnegg-Weiss ist immer sehr zuverlässig«, erklärte Frau Kohn.
»Und wir sehen ihn ja eigentlich auch fast jeden Tag irgendwann. Deshalb ist
uns der volle Briefkasten sofort aufgefallen.«


»Ein komischer Briefkasten«, bemerkte Oswald Freund.


Laurenz Freund brach der Schweiß aus. Hatte sein Vater auf
Murnegg-Weiss’ Briefkasten geachtet? Tatsächlich stand vor dem Haus ein
klassischer amerikanischer Aluminiumkasten mit rotem Fähnchen.


»Na ja, so einer wie aus den Filmen eben«, antwortete ihre
Gastgeberin. »Der Briefträger tut ihm sogar den Gefallen und stellt das
Fähnchen auf, wenn er voll ist.«


»Wenn der Briefträger voll ist?«, fragte Oswald Freund todernst.


Herr Kohn lachte laut los und konnte sich kaum halten. »Das ist er
manchmal wirklich, glaube ich!«


Laurenz Freund fühlte sich, als ob er Fieber bekäme.


Als Herr Kohn sich unter dem tadelnden Blick seiner Gattin wieder
gefangen hatte, fragte sie: »Haben Ihre Kollegen auch den schwarzen Mann
erwähnt?«


»Elvira, bitte …«, unterbrach Herr Kohn.


»Was denn? Herr Murnegg-Weiss hat es mir erzählt. Er war besorgt.
Warum soll ich das dann nicht der Polizei sagen? Vielleicht hilft es ihr ja
weiter?«


»Was für ein schwarzer Mann?«, unterbrach Freund den Ehezank.


»Ja!«, rief Oswald Freund. »Wer hat Angst …«


»Davon stand nichts in der Anzeige«, unterbrach sein Sohn ihn
schnell.


Elvira Kohn senkte ihre Stimme, als könnte jemand Unerwünschtes
mithören. In ihrem Fall bedeutete das normale Sprechlautstärke.


»Am Tag vor seinem Verschwinden haben wir kurz miteinander
geplaudert. Er war nervös. Er sagte, er wird verfolgt. Von einem schwarzen
Mann.«


»Was heißt ›schwarz‹?«, fragte Wagner. »Ein Afrikaner? Oder ein Mann
in schwarzer Kleidung?«


»Ein Rauchfangkehrer?«, fügte Oswald Freund hinzu.


Wagner warf Laurenz Freund einen vernichtenden Blick zu.


Frau Kohn merkte davon nichts. »Gute Frage. Das hat er nicht gesagt.
Und ich habe ihn nicht gefragt. Er redete einfach nur von einem schwarzen Mann.
Dieser Teufel ist hinter mir her, sagte er.«


Unwillkürlich tauschten Freund und Wagner Blicke.


»Was meinte er mit ›Teufel‹? Hat er wirklich ›Teufel‹ gesagt?«,
wollte Freund wissen.


»›Dieser Teufel‹, so hat er es ausgedrückt. Ich glaube, er meinte
damit bloß, dass der andere nichts Gutes im Schild führen konnte. Meinen die
etwa …«


»War Herr Murnegg-Weiss üblicherweise eher schrullig? Oder war diese
Verfolgungsgeschichte ungewöhnlich für ihn?«


»Völlig ungewöhnlich! Sonst hat er nie solche Geschichten erzählt.
Deshalb bin ich ja auch sofort zur Polizei gegangen.«


Herr Kohn verfolgte das Gespräch schweigend und nippte an seinem
Getränk.


»Sie selbst haben aber niemanden gesehen?«, fragte Wagner. »Keinen
Schwarzen. Keinen schwarz Gekleideten.«


»Keinen Rauchfangkehrer«, erinnerte Oswald Freund sie. »Dreimal über
die Schulter spucken.«


Frau Kohn blickte ihn leicht befremdet an. »Nein. Aber so viel gehe
ich dann auch nicht hinaus. Einmal am Tag einkaufen, dreimal pro Woche zum
Tennis, ab und zu werfe ich einen Blick über das Gartentor, wenn ich im
Vorgarten arbeite, das ist es dann aber auch schon.«


Wahrscheinlich hatte sie auf den vier Quadratmetern vor dem Haus
extra viel zu tun, dachte Freund. Das gab ihr ausreichend Möglichkeiten, öfters
einmal einen Blick hinauszuwerfen. Nachsehen, was sich so tat, auf der Straße,
bei den Nachbarn. Aber immerhin, sie hatte sich schnell bei der Polizei
gemeldet. Und wie es aussah, zu Recht.


»Hat Herr Murnegg-Weiss erwähnt, wie lange er schon verfolgt wird?«


»Ich glaube, er sagte etwas von zwei Tagen. Also, zwei Tage bevor er
verschwand, begann es.«


Wenn es stimmte, was Frau Kohn ihnen erzählte, begann Murnegg-Weiss’
Beschattung einen Tag vor Rothers und Wusters Verschwinden. Wie ernst musste er
die Erzählungen der redefreudigen Nachbarin nehmen?


»Wenn er sich verfolgt fühlte, könnte es auch sein, dass er verreist
ist.«


»Dann hätte er uns doch Bescheid gesagt wegen der Post.«


»Vielleicht hatte er es eilig. Und sie waren gerade beim Tennis.
Oder beim Einkaufen.«


»Das könnte natürlich sein. Schatz, daran haben wir noch gar nicht
gedacht, dass er verreist sein könnte, nicht wahr?«


»Nein, daran haben wir nicht gedacht.« Herr Kohn redete wohl nicht
so gern wie seine Frau. Oder er hatte es über die Jahre mit ihr verlernt.


»Bleiben Sie zum Abendessen, meine Herren? Wir grillen.«


»Ja, gerne!«, rief Oswald Freund. »Grillen!«


Freund erhob sich schnell und lachte ziemlich künstlich. »Der
Kollege scherzt natürlich.«


Statt zu grillen, gingen sie noch einmal zu Murnegg-Weiss’ Haus. Auf
dem Weg ließ Freund die Vorwürfe Wagners beim einen Ohr hinein und beim anderen
hinaus.


»War doch halb so schlimm.«


Sein Telefon meldete sich mit dem Unsquare Dance, auf den er den
Klingelton zurückgestellt hatte. Tognazzi teilte ihm mit, dass Jetmir Bashtrin
heute außer Landes sei, sie aber am nächsten Nachmittag einen Termin bei ihm
hätten. Er setzte seinen Vater in den Wagen, achtete darauf, dass alle Fenster
wenigstens einen Spalt weit geöffnet waren, und sperrte ab. Dann ließ er sich
von Wagner die Räuberleiter machen, um über die schwarze Eisentür zu klettern.
Von innen öffnete er seinem Kollegen. Den sorgfältig geschnittenen Rasen teilte
ein Weg aus Waschbetonplatten. Die untere Hälfte des Hauses war gelb verputzt.
Neben der Tür hing eine gusseiserne Lampe mit Butzenscheiben.


Noch bevor er sie erreicht hatte, entdeckte er das gespaltene Schloss.


Mit einer Handbewegung bedeutete Freund Wagner, stehen zu
bleiben. »Hast du deine Waffe da?«


»Nein, warum?«, flüsterte Wagner zurück.


Freund zeigte auf das zerstörte Schlüsselloch.


»Dann müssen wir eben ohne«, flüsterte er Wagner zu. »Geh du hintenherum.«


Wagner schlich schnell zwischen Hecke und Fassade davon. Freund
stellte das Telefon in seiner Tasche auf lautlos. Dann schob er vorsichtig die
Tür auf. Das kleine Vorzimmer war übersichtlich und leer. Die Tür in den Flur
zum Wohnzimmer stand offen.


Links sah er eine offene Tür, rechts eine geschlossene. Dahinter
erkannte Freund eine Treppe ins Obergeschoss. Mit seinen leichten Sommerschuhen
kam er geräuschlos voran. Die linke Tür führte zur Küche. Die Kästchen waren
geöffnet, Laden herausgerissen, Geschirr und Lebensmittel verstreut. Schnell
öffnete er die Tür rechts. Die Toilette. Ebenfalls leer. Er huschte zum
Wohnzimmereingang. Sein erster Überblick offenbarte Verwüstung. Er eilte zur
Terrassentür und öffnete sie für Wagner, der dort bereits wartete.


»Hier unten ist niemand«, flüsterte Freund ihm zu. »Aber wir müssen
noch in den ersten Stock.«


Gemeinsam stiegen sie auf Zehenspitzen über die Konstruktion aus
schwarzem Metall und dunkelbraunen Bohlen.


Oben erwarteten sie ein zerstörtes Schlafzimmer und ein devastierter
Arbeitsraum. Im Badezimmer lagen Rasierutensilien, Kämme, Bürsten und Parfums
über den Boden verstreut. Ein zerbrochener Flakon verströmte intensiven Geruch
nach Moschus, altem Leder und Rauch. Auch im Abstellraum und im zweiten Schlafzimmer
hatte jemand etwas gesucht. Wer immer es gewesen war, jetzt befand er sich
nicht mehr im Haus.


Freund entspannte sich. »Das hat die gute Frau Kohn also nicht
mitbekommen.«


»Kein Wunder, bei ihrer Schwerhörigkeit.«


Sie kehrten ins Erdgeschoss zurück.


»Der Einbruch muss nach dem Besuch der Kollegen stattgefunden
haben.«


»Vielleicht waren es nur Ferieneinbrecher?«


»Glaubst du?«


»Nein.«


Freund rief Pascal Canella an und bestellte wieder einmal die
Spurensicherung.


Als sie die Donau auf der Reichsbrücke überquerten, stand vor
ihnen die Sonne schon so niedrig, dass sie blendete. Die Stadt war eine
blassbraune Kontur. Am Himmel entdeckte Freund keine Vorhut der versprochenen
Gewitter.


Freund telefonierte mit der Zentrale. Lindl bestritt weiterhin
alles. Die Analyse seines Bestecks war leider immer noch nicht abgeschlossen.


Freund folgte einer Eingebung. »Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte
er auf der Lassallestraße zu Wagner, »lasse ich dich aussteigen, und du fährst
mit dem Taxi zurück in die Zentrale. Ich muss meinen Vater nach Hause bringen.«


Sein Kollege schien froh, die Gesellschaft Oswald Freunds verlassen
zu dürfen, und verließ sie an der U-Bahn-Station.


Als Freund zu seiner Linken das Riesenrad sah, entschloss er sich zu
einem kurzen Umweg. Sein Vater auf dem Rücksitz wiegte den Kopf im Takt einer
Oper und studierte durch die Autoscheibe die Außenwelt. In der
Rustenschacherallee herrschte matter Verkehr. Freund hielt unter den Kastanien
hinter der Wittelsbacherstraße entlang der Jesuitenwiese. In der Allee dämmerte
es bereits, während das Laub der Bäume draußen auf der Wiese noch im
waagrechten Licht glitzerte.


Er zog seinem Vater den Hörer von einem Ohr und sagte: »Warte bitte
kurz.«


Sein Vater nickte gelangweilt und rückte den Hörer wieder zurecht.


Freund verriegelte die Türen mit der Fernbedienung. Er überquerte
den Gehsteig und trat unter die Bäume. Der weitläufige Rasen war belebt, als
wäre hier gestern nichts geschehen. So schnell wucherte der Alltag wieder über
das Außergewöhnliche.


Die Absperrung hatten sie bereits am Vorabend abgebaut. Alle Spuren
waren gesichert. Ein so großes Areal war auf Dauer nicht sinnvoll zu bewachen.
Gestern hatte es hier von hunderten Polizisten gewimmelt. Heute filmte ein
einsames Kamerateam junge Leute beim Ballspiel. Freund konnte sich den Text des
Sprechers dazu vorstellen.


Selbst die untergehende Sonne brannte noch mit Kraft auf seine linke
Körperhälfte. Er umrundete ein Fußballfeld mit Toren aus Kleidungsstücken und
Taschen. Wahrscheinlich hatten die jugendlichen Spieler von dem Mord im
Internet gelesen. Doch in ihren schwitzenden Gesichtern las er nur Begeisterung
für den Moment. Alles andere war längst vergessen. Ein neuer Tag. Das Leben
ging weiter. Noch waren sie jung genug, um zu glauben, dass sie eines Tages Weltmeister
würden.


Er kreuzte den Kiesweg, der die Wiese teilte. Bei der Bank unter der
Baumgruppe hielt er an. Hier hatten die beiden gesessen, die den Toten gefunden
hatten. Erschüttert. Entsetzt. Geistesgegenwärtig genug, um mit ihrem Handy
Fotos zu machen. Freund fragte sich, wann die Menschen begonnen hatten, so zu
werden. Hoffentlich waren sie wenigstens geschickt gewesen. Eine Weltreise oder
ein schönes neues Auto waren die Bildrechte sicher wert.


Über den gestrigen Standort des Teufels trampelten zwei ganze
Mannschaften. Ein paar Minuten lang sah Freund den Männern zu, wie sie dem Ball
nachjagten. Ihr Eifer erfrischte ihn. Sie spielten nicht mehr wie die Jungs da
drüben. Träumten nicht mehr von der Karriere als Superstar. Sie waren zum
Vergnügen hier. Um Freunde zu treffen. Um das Leben zu genießen. Danach würden
sie was trinken gehen. Und in der warmen Nacht von alten Zeiten schwelgen,
voreinander angeben oder die Welt verbessern.


Freund hatte lange nicht mehr gespielt. Mit siebzehn hatte er das
Angebot eines Erstligaclubs abgelehnt. Er hatte den Beschluss nie bereut.


Sie hatten keine Spuren gefunden. Weder von einem Transportfahrzeug.
Noch von Schuhen oder Füßen. Keine Abdrücke einer Schubkarre. Der
Ziegenbockwuster hatte siebzig Kilogramm gewogen. Freund hatte weniger
geschätzt. So ein Gewicht allein zu tragen, erforderte gewaltige Kraft.


Vielleicht waren es mehrere Täter gewesen. Innerhalb von drei Tagen
war eine Menge zu erledigen. Einen Menschen entführen. Ihn verstecken. Ihn
unbemerkt gefangen und am Leben halten. Einen Ziegenbock stehlen. Die Operation
durchführen. In ein geeignetes Fahrzeug verladen. In ein normales Auto passte
die Gestalt nicht. Herfahren. Auf den geeigneten Moment warten. Ausladen. Quer
über die Wiese bringen. Aufstellen.


Mitglieder des Teams hatten die ganze Nacht an der Stelle gewartet.
Nachtschwärmer angesprochen und befragt. Keiner war vorgestern Nacht hier
vorbeigekommen. Sie hatten die Bewohner der umliegenden Wohnhäuser interviewt.
Doch deren Blick auf die Wiese war von Bäumen verstellt.


Die Sonne war jetzt hinter den Dächern des dritten Bezirks
verschwunden. Im Dämmerlicht war der Fußball immer schwerer zu erkennen. Die
Spieler packten zusammen. Freund blieb noch unter dem Baum stehen. Fünf Minuten
später war der Platz leer.


Er wollte gerade auf die freie Fläche hinaus, da löste sich auf der
gegenüberliegenden Wiesenseite aus dem Schatten der Bäume eine dunkle Gestalt.
Freund hätte ihr keine Beachtung geschenkt, wäre sie nicht ganz in einen
bodenlangen, schwarzen Mantel gehüllt gewesen. Eilig schritt sie auf den Rasen.
Beim Näherkommen erkannte Freund einen Priester in Soutane. Seine Hände hielt
er in den weiten Ärmeln verborgen.


Am Fundort der Leiche hatten dutzende Polizisten, Spurensicherer,
Mediziner und später Schaulustige den Rasen fast vollkommen zerstört.
Zurückgeblieben war eine Glatze wie im Torraum eines schlecht gepflegten
Fußballplatzes. An ihrem Rand hielt der Geistliche. Er sah sich um und
bekreuzigte sich. In seiner anderen Hand erkannte Freund einen Stab mit einem
kleinen Behälter am Ende. Während Freund leises Murmeln vernahm, begann der
Mann, den Fundort langsam abzuschreiten und dabei mit dem Stab in allen
Richtungen zu wedeln.


Er verspritzte Weihwasser! Das unverständliche Gebrabbel, das Freund
hörte, waren wahrscheinlich irgendwelche beschwörende, das Böse vertreibende
Formeln und Gebete.


Kam ein Priester allein auf solche Ideen? Oder wurde er von einer
höheren Stelle geschickt? Freund wurde an die Wiener Sagen aus dem Mittelalter
erinnert. Noch haben wir die Zeit nicht hinter uns gelassen, dachte er.
Vielleicht war das auch gut so. Jeder Mensch brauchte andere Erklärungen.


Während des Jusstudiums hatten sie die Theorien des Bösen
angerissen. An die Details erinnerte sich Freund nur mehr vage. Am wichtigsten
erschienen (und deshalb in Erinnerung geblieben) war ihm der Unterschied
zwischen Abhängigkeit vom Standpunkt und Absolutheit. Freund vertrat die
Meinung, dass es letztlich vom Blickwinkel des Einzelnen abhing, was als Gut
und Böse gewertet wird. Eine Gesellschaft konnte sich aus diesen
Einzelstandpunkten auf eine Norm einigen. An die Existenz eines absolut Bösen,
wie viele Religionen sie entwarfen, glaubte er nicht.


Der Mann Gottes hatte seinen Exorzismus abgeschlossen. Noch einmal
schlug er das Kreuz, kniete dabei kurz nieder, bevor er mit langen Schritten
und ohne sich umzusehen, den Ort Richtung Norden verließ. Wie in einem
Horrorfilm, wo der verzweifelte Einzelkämpfer Gottes entschlossen in die
nächste Schlacht zieht.


Ein schwarzer Mann am Tatort. Musste Freund ihm folgen, ihn
befragen? Sein Gefühl sagte nein, und er wartete, bis der Geistliche
verschwunden war, dann ging er selbst auf die Wiese hinaus. Den Ort konnte
Freund auf den Meter genau bestimmen. Nie wieder würde er ihn vergessen. Die
Stelle hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Er stellte sich darauf. Genau
dorthin, wo die beiden Hufe den Boden berührt hatten. Wo die Stange gesteckt
hatte. Dort stand er und sah ins Dunkelblau hinauf. Er streckte die Arme aus.


Warum?


Warum so?


Wie fühlte man sich so? Was hatte der Täter gefühlt?


Er ließ die Arme wieder sinken. Dann den Blick. Wohin hatte der
Teufel gesehen? In den Himmel? Auf den Weg? Zum Spielplatz? Zu dem kleinen
Pumpbrunnen, an dem sich Sportler und Spaziergänger erfrischten?


Der Täter kommt an den Tatort zurück. So sagte man. Manchmal tat er
das wirklich. Noch einmal musste er an den Priester denken und hoffte, keinen
Fehler gemacht zu haben, als er ihn einfach hatte gehen lassen.


Auch die Ermittler kamen wieder. In der Hoffnung, etwas zu finden.
Irgendetwas. Als schwebte der Geist des Toten noch über dem Ort. Ein
unsichtbarer Wächter, der nicht ruhen konnte. Der etwas sagen könnte. Sein
Geheimnis mitteilen wollte. Einflüstern. Damit er Frieden fand. Die Altvorderen
hatten an Eingebungen geglaubt. Als Geschenk der Ahnen, die sie überall
umgaben. Ganz tief in uns hat dieser Glaube die Aufklärung überlebt, dachte
Freund. Zugedeckt von Jahrhunderten der Vernunft. Bis Verzweiflung oder
Hoffnung ihn wieder ausgruben.


Warum hier?


Der Geist blieb stumm.




Ich bin viele


Das Gesicht kam ihr nun doch bekannt vor.


Sie wusste nicht, woher. Soweit ihr Zustand es zuließ, versuchte sie
sich zu erinnern. Aus der jüngeren Vergangenheit stammte es nicht. Nicht aus
den letzten Jahren.


»Bekannt« war vielleicht das falsche Wort. »Vertraut« traf den
Zustand eher. Vielleicht hatten sie eine Chance, wenn ihr sein Name einfiel.
Wenn sie ihn mit etwas Persönlichem ansprechen konnte.


Ihre Gedanken schweiften ab. Wurden zerschossen. Von den Bildern der
letzten Tage. Unwillkürlich fing sie an zu zittern und zu schluchzen. Die
Blicke der beiden anderen hatten nichts Böses, Verächtliches, Warnendes mehr.
In ihnen spiegelte sich nur der nackte Horror.


Sie hatten zusehen müssen. Oder wenigstens zuhören. Was mindestens
ebenso schrecklich gewesen war. Sie wusste nicht, wie lange die Prozedur
gedauert hatte. Ihr war es wie Tage vorgekommen. Sicher waren es ein paar
Stunden gewesen.


Danach war von dem alten Mann nur mehr die Hälfte übrig. Die andere
hatte der Mann in Weiß weggebracht aus dem Raum, gemeinsam mit den Überresten
des Ziegenbocks.


Sie selbst musste ihr halbes Körpergewicht ausgeschwitzt oder über
Augen und Nase abgegeben haben. Sie durften sich nicht reinigen. Da saß sie in
ihrem Tage alten, getrockneten, immer wieder aufgeweichten und neuerlich
eingetrockneten Schweiß und Rotz. Wenigstens die Klebebänder um den Mund nahm
er ihnen öfter ab.


Er war nicht die ganze Zeit bei ihnen. Lange Stunden verschwand er,
dann kehrte er wieder, brachte sie einzeln zu dem Kübel im Nebenraum und band
sie wieder an die Stühle um den Tisch. Gab ihnen ein wenig zu essen und zu
trinken. Zuerst hatte sie nicht geglaubt, noch einmal in ihrem Leben Nahrung
bei sich behalten zu können. Doch noch kämpfte der Überlebensdrang in ihr.


Am schlimmsten war die Ungewissheit. Was hatte er mit ihnen vor?
Dasselbe wie mit Wuster? Der Gedanke daran schnürte ihr die Brust zur
Atemlosigkeit zusammen.


Bis vor einer Stunde. Als er dieses neue Tier gebracht hatte. Einen
großen Laufvogel. Sie kannte sich nicht gut aus. Vielleicht war es ein Vogel
Strauß. Vielleicht etwas anderes.


Er hing an dem Haken, wo schon der Ziegenbock gebaumelt hatte.
Seitdem war klar, was als Nächstes geschehen würde. Sie wussten nur nicht,
wann. Und mit wem. Verzweifelt rissen sie an ihren Fesseln. Ihre Hände spürte
sie kaum mehr, so sehr schnürte sie sich selbst das Blut ab. Ein hoffnungsloses
Unterfangen.


Ihr Atem flatterte.


»Bitte, lassen Sie uns gehen«, schluchzte sie. Erkannte ihre eigene
Stimme nicht wieder.


Durch die Tränen nahm sie sein Gesicht nur verschwommen wahr. Es
beugte sich ganz nahe vor ihres.


»Darum habe ich damals auch gebeten«, antwortete er sanft. »Viele,
viele Male. Geholfen hat es nichts.«


Die Stimme. Diese Stimme. In diesem Moment wusste sie. Glaubte zu
wissen. Hoffte. Ein unscharfes Bild erschien vor ihrem inneren Auge. Wurde
nicht klarer.


»Genauso wenig wird es euch helfen.«


Er richtete sich wieder auf und wandte sich ab. Hantierte weiter am
Tisch, sie erkannte nicht, womit.


Die Deutlichkeit versetzte sie in eine schockartige Starre. Wieder
tauchte das schemenhafte Gesicht aus ihrer Erinnerung auf, für einen Moment.
Wenn er es war …


Sie musste es riskieren.


»Bist … bist du das, Norman?«


Ihr schien, dass er für einen Moment stockte. Einbildung?


»Wenn du das bist, du bist es, nicht wahr, dann lass uns reden, ich
weiß nicht, was mit dir passiert ist, was man dir angetan hat, ich kann nur
sagen, dass doch nichts das rechtfertigt, was du jetzt gerade …«


Er hatte sich umgedreht und kam auf sie zu. In den Händen hielt er
einen grauen Gegenstand.


»Du weißt es ganz genau. Ihr habt getan, was ihr wolltet. Ihr wart
die Götter. Ich war nichts. Heute ist es umgekehrt.« Er lachte auf. »Nein! Das
würde ich mir nie anmaßen. Ich bin kein Gott. Aber ihr, ihr seid nicht einmal
Menschen.«


Seine Stimme sank zu einem Zischen. »Bald wird das jeder sehen
können.«


Sie redete noch schneller. »Was du da machst, ist doch Irrsinn, hör
auf, wir werden auch nichts sagen, bist du das, Norman, mein lieber …«


Er hob seine Hände vor ihr Gesicht und klebte ihren Mund mit dem
Klebeband zu. Dazu sagte er nur ruhig: »Ich bin nicht, wer du glaubst. Ich bin
viele. Ich bin alle.«




Geräusche aus der Regenrinne


Freund hörte, wie der erste Regentropfen mit einem lauten Aufklatschen
das Dach traf. Dann noch einer. Und noch einer. Durch die nebeligen Reste
seiner Träume rannte ein schwarz gekleideter Priester im Praterwald, verschwand
und tauchte hinter den Baumstämmen wieder auf wie hinter den Stangen eines
Tiergeheges. Er öffnete die Augen. In der Hütte war es stockfinster. Neben sich
hörte er Claudias regelmäßigen Atem.


Er hatte keine Ahnung, wie spät es war. Das Leintuch, mit dem er
sich zudeckte, hatte er bis zu den Füßen hinuntergetreten. Seine Gedanken
wirbelten durcheinander. Er musste an den Toten mit dem Ziegenbockunterleib
denken. Die Erinnerung an die Bemerkungen seines Vaters bei den Kohns brachte
ihn mittlerweile zum Schmunzeln. Rauchfangkehrer. Gleich darauf überfiel es ihn
heiß: Nie wieder wollte er in so eine Situation geraten. Wagner hatte sicher
schon alles herumerzählt.


Jetzt konnte Freund die einzelnen Tropfen nicht mehr
auseinanderhalten. Über seine verschwitzte Haut spürte er einen kühlen Luftzug
streichen.


Die Karten für Frau Ivenhoff würde er auf jeden Fall besorgen. Als
Entschuldigung. Er versuchte, die neuen Erkenntnisse des Nachmittags zu ordnen.
Noch ein Mann war verschwunden. Zwei der drei Vermissten hatten möglicherweise
Verbindungen zu einem Netzwerk der organisierten Kriminalität. In diesem Bereich
war Freund nie direkt eingesetzt gewesen. Serena Tognazzi hatte ihm einiges
erzählt. Tatsächlich teilte die Polizei sie nach zwei Kriterien ein: Delikte
und Ethnie. Manche Kriminalitätsformen waren fest in der Hand gewisser
Nationalitäten. In der Öffentlichkeit wurde nicht gern darüber gesprochen. Zu
viele Menschen ließen sich zu plumpen gedanklichen Kurzschlüssen hinreißen.
Weil ein paar nigerianische Clans den Wiener Straßenhandel mit Heroin
beherrschten, wurden gleich alle Nigerianer, ja, alle Schwarzen pauschal als
Drogenhändler verdächtigt. Selbst Polizisten ließen sich von diesen Vorurteilen
anstecken. Zu den geschlossenen Zirkeln dieser ethnischen Netzwerke gewann
jedoch kaum ein Außenstehender Zutritt. Jetmir Bashtrin war Albaner.
Österreicher wie Wuster oder Murnegg-Weiss konnten in seinem Netzwerk entweder
bedingt wichtige Strohmänner, niederrangige Zulieferer oder Abnehmer sein. Aber
wovon?


Das Trommeln auf dem Dach verwandelte sich in ein alles einhüllendes
Rauschen. Der Luftzug wurde noch kühler. Dann zuckte der erste Blitz. Freund
zählte lautlos. Einundzwanzig, zweiundzwanzig … bei siebenundzwanzig krachte
der Donner. Sieben Sekunden, etwas mehr als zwei Kilometer entfernt hatte der
Blitz den Himmel zerrissen. Und schon leuchtete der nächste durch die Fenster
und erfüllte den ganzen Raum für einen Sekundenbruchteil mit schemenhaftem
Leben. Das ferne Grollen folgte erst bei zweiunddreißig. Claudia drehte sich
auf den Bauch, wachte aber nicht auf.


Blitz, Zählen, Donner. Das Gewitter zog in einiger Entfernung
vorbei.


Den Spätabend hatte er im Internet verbracht. Nach Abendessen,
Vaterwäsche und Gutenachtgeschichte für die Kinder (diesmal hatten sie ihn
erzählen lassen) surfte er durch die Angebote von Pflegekräften. Die
überwiegende Mehrheit stammte von Frauen und Männern aus den ehemaligen
Ostblockstaaten. Seit der letzten Gesetzesänderung durfte man sie halbwegs
legal beschäftigen. Nur am Rande hatte Freund die Diskussionen um den
Pflegenotstand während der vergangenen Jahre verfolgt. Zu lange hatte er die
Situation seines Vaters verdrängt. Als Claudia seine Suche bemerkte, gestand
sie, selber bereits nachgeforscht und im Kollegenkreis gefragt zu haben. Freund
war nicht sicher, ob er jemanden aus dem Internet engagieren wollte. Vielleicht
würde sich in den nächsten Tagen etwas über persönliche Empfehlungen ergeben.


Irgendwann wurde der Abstand zwischen Blitz und Donner so groß, dass
er nicht länger zählte. Das Regenrauschen verwandelte sich zum Plätschern, bis
es schließlich ganz versiegte. Übrig blieben das Tropfen von den Blättern und
ein Gurgeln in der Regenrinne.


Lange lauschte Freund und konnte alle Gedanken verdrängen. Die Luft
war abgekühlt. Es roch nach nassem Gras. Draußen herrschte noch immer
Finsternis, aber vor dem Fenster konnte er wieder die Silhouetten der
Heckenrosen erahnen. Die ersten Grillen und Frösche begannen ihre Lieder. Noch
einmal ein schwaches Leuchten. Die Geräusche aus der Regenrinne verstummten.


Erst beim dritten Leuchten wurde ihm bewusst, dass die Ursache kein
später Blitz, sondern sein Handy war.


Eine fremde Nummer auf dem Display. Es war drei Uhr vierzehn. Er
nahm das Gespräch an und meldete sich so leise wie möglich. Die Stimme erkannte
er sofort. Rudolf Obratschnik leitete die Gruppe Gewalt Eins und leistete heute
Bereitschaftsdienst.


Zwei Minuten später hatte Freund seiner Frau eine kurze Notiz
geschrieben und war unterwegs.




Gefallener Engel


Die Straßenlampen neigten ihre Köpfe über den nassen Asphalt,
als wollten sie darin ihre Spiegelbilder bewundern. Je tiefer Freund in die
Stadt gelangte, desto trockener wurden die Fahrbahnen. In dieser Nacht war das
Unwetter nördlich der Donau vorbeigezogen und hatte nur in nahe liegenden
Gebieten diesseits des Stroms gewildert. Die Schönbrunnerstraße präsentierte
sich so trocken wie am Vormittag. Nachzügelnde Windböen wirbelten Plakatfetzen
über den Gehsteig. Freund lenkte den Wagen stadteinwärts über die Rechte
Wienzeile und Hamburgerstraße bis zur Einmündung der Rüdigergasse. Dort
erwarteten ihn die ersten Blaulichter. Streifenpolizisten hielten zwei Männer
mit Kameras auf. Er bog nach links zum großen Parkplatz, auf dem in
Verlängerung des Naschmarkts jeden Samstagvormittag Wiens größter Flohmarkt
stattfand. Nur wenige Dutzend Meter weiter westlich verschwand darunter jener
Bach, der Wien seinen Namen gab, um ein paar Kilometer weiter beim Stadtpark
wieder ans Tageslicht zu gelangen.


Die Uniformierten ließen ihn passieren. In der kurzen Gasse bis zum
Parkplatz warteten wenigstens ein Dutzend Einsatzwagen. Dem Durcheinander
zufolge hatte die Spurensicherung ihre Arbeit bereits erledigt. Oder
Obratschnik war schlampig. Aus der Ferne hörte Freund weitere Martinshörner
rasch näher kommen. Aufgeregte Polizisten liefen umher. Andere standen in
Gruppen beisammen. Die größte hatte sich unter einer frei hängenden
Straßenlampe versammelt und starrte hinauf.


Etwa sieben Meter über ihren Köpfen baumelte ein unförmiger Schatten
direkt unter dem gleißenden Licht. Aus seinem ferneren Blickwinkel sah Laurenz
Freund noch die weiß beleuchtete Oberseite des Objekts. Seine Konturen
verrieten nichts. Als Freund näher kam, verwandelte es sich in eine finstere
Silhouette vor einer strahlenden Aura. Langsam, ganz langsam drehte sie sich
vor dem Nachthimmel.


Die dünnen Strahlen mehrerer Taschenlampen irrten durch die Nacht
wie kleine Fliegerabwehrleuchtkanonen. Über das Gebilde tanzten helle Scheiben.
Für einen Moment meinte Freund, ein Auge zu erkennen.


»Der Pepe sagte, ich soll dich informieren, nachdem ich Furler
Bescheid gegeben hatte.«


Freund riss sich von dem Anblick los. Vor ihm stand Rudi Obratschnik
mit den Händen in den Hosentaschen.


Von alleine wäre dir natürlich nicht eingefallen, deinen Fall mit
mir abzusprechen, so naheliegend das hier auch wäre, dachte Freund. Er hatte
nichts gegen den Leiter der Gruppe Gewalt Eins, aber zu seinen Freunden zählte
er ihn nicht.


Gemeinsam gingen sie bis direkt unter den hängenden Schatten mit
seiner Lichtaura. Die Hintergrundbeleuchtung der Straßenlampe ließ Freund nur
düstere Schemen erkennen. Er nahm einem Polizisten die Taschenlampe ab, legte
seinen Kopf in den Nacken und richtete den Strahl nach oben.


Als Erstes traf der Schein etwas, was wie eine Kralle aussah. Hatte
sich ein großer Vogel in der Lampe verfangen? Deshalb hätte man ihn nicht
gerufen. Langsam tastete er mit dem Licht den Körper ab. Die Kralle ging in ein
dünnes, langes Vogelbein über, das sich nach etwa einem halben Meter zu einem
Knoten verdickte. Nach einem weiteren verjüngten Teil verschwand es in einer
Art Federboa. Parallel dazu streckte sich das zweite Bein und vereinte sich mit
dem anderen in einem Rumpf. Ein großer Laufvogel, dachte der Oberinspektor. Ein
Strauß vielleicht oder ein Emu. Der Bauch sah rasiert aus.


Er merkte, wie der Lichtpunkt da oben zu zittern begann. Auch die
anderen registrierten es. So rasch wie möglich, ohne das Objekt aus dem Fokus
zu verlieren, lenkte er den Strahl an dessen anderes Ende. Einen Augenblick
lang durchfuhr ihn Erleichterung, als er Flügel entdeckte. Ungewöhnlich kurze
und flauschige zwar, im Vergleich zu den langen Beinen, aber das passte ja zum
Laufvogel. Nur der lange Hals mit dem kleinen Kopf fehlte. An seiner Stelle
wuchs aus dem nackten Rumpf ein kurzer Hals, von dem ein großer Kopf mit langen
Haaren hing.


Er wollte das nicht mehr sehen.


»Hast du Doktor Blilorek schon informiert? Er muss sich das hier
anschauen.«


»Den Psychoheini vom BKA? Brauche ich
nicht.«


In Freund verspannte sich etwas. Er rief in der Sokozentrale an und
forderte den Beamten dort auf, den Leiter der Kriminalpsychologischen Abteilung
des Bundeskriminalamts aus dem Bett zu holen und sofort herzuschicken.
Hoffentlich musste er sich nicht um alles selber kümmern.


»Ist die Feuerwehr schon unterwegs?«


»Kommt gerade.«


Durch die Gasse schob sich ein riesiger Leiterwagen auf sie zu. Ein
paar Meter vor ihnen hielt er. Vom Beifahrersitz sprang der Einsatzleiter.
Nacheinander begrüßte er Obratschnik, Freund und ein paar andere Beamte. Er nahm
seinen Helm ab und blickte zu der Kreatur empor.


Vom Leiterwagen schoss ein meterbreiter weißer Spot hoch. Rundum
erstarben die Gespräche. Leise rauschte die Stadt im Hintergrund. Über ihnen
flog ein Mensch. Ein halber Mensch.


Die langen Beine nach hinten gestreckt, die buschigen Flügel vom
nackten Menschenoberkörper zu den Seiten gebreitet, schien das Wesen durch die
Luft zu schweben. Die fast unmerkliche Drehung verlieh ihm etwas Lebendiges.
Ein mythisches Monster im Landeanflug.


In der Helligkeit erkannte Freund den Torso genauer. Die Formen der
Brust waren eindeutig. Dort oben hingen Teile eines weiblichen Körpers.


»Mir stockt der Atem« war für Freund lange Zeit eine Phrase gewesen.
Den Atem hielt man an. Oder die Nase zu. Oder man war unter Wasser und
unterließ das Atmen tunlichst. Aber wie sollte der Atem aussetzen, wenn man
gesund, unverletzt und bei Besinnung war? Schon einer seiner ersten Fälle bei
der Mordkommission hatte ihn eines Besseren belehrt. Bei vollem Bewusstsein
entzog sich der Körper trotz größter Konzentration und Anstrengung der
Kontrolle des Geistes. Zurückgeworfen auf die mentalen Fähigkeiten einer
Zucchini hatte er das Aussetzen seiner Atmung erlebt. Am erstaunlichsten war
die Erfahrung der fehlenden Wahrnehmung gewesen. Erst als ihm schwindelte,
merkte er, dass etwas nicht stimmte. Mittlerweile wusste Freund sich aus dem
Zustand zu befreien.


»Noch einer?«, fragte Romana Wanek und riss ihn aus seiner Trance.
Unbemerkt war die Gerichtsmedizinerin neben ihn getreten.


»Eine Frau, glaube ich«, antwortete Freund. »Und ich habe die böse
Ahnung, dass ich weiß, wer sie ist«, fügte er tonlos hinzu.


Er musste die anderen informieren. Mit einem kurzen SMS bestellte er Wagner, Varic und Spazier an die
Wienzeile.


»Alles einsteigen!«, rief der Feuerwehrchef.


Hinter ihnen hatte sich der Personenkorb am Ende der Leiter auf
Bodenniveau gesenkt. Leise knirschend setzte er am Boden auf.


»Maximal drei Personen«, erklärte der Mann.


Bevor jemand reagierte, stand Freund bereits in dem Gestell.
Obratschnik beeilte sich um den zweiten Platz.


»Kommen Sie«, forderte Freund die Gerichtsmedizinerin auf.


Mit zwei Hebeln steuerte Freund den Korb in die Höhe. Kein Schritt
war möglich. Jede Bewegung wurde mit heftigem Schaukeln bestraft. Unter ihnen
wurde die Welt kleiner, während sie dem entsetzlichen Himmelswesen immer näher
kamen.


Gefallener Engel, schoss Freund durch den Kopf. Er erinnerte sich an
die Recherchen zum Wuster-Fall. In manchen christlichen Vorstellungen war der
Teufel ein Engel, der vom Himmel gefallen war. Menschenähnliche Wesen mit
Flügeln. Nur die Vogelbeine passten nicht ins Bild. Dieser hier war noch nicht
gelandet. Der tiefe Fall als Symbol und Warnung. In sechs Meter Höhe konnte
Freund ihn körperlich spüren. Wie zerstört musste man erst sein, wenn man von
ganz oben aus dem Himmel fiel.


Die langen dünnen Federn flatterten im Nachgewitterwind. Irgendwo
hatte er einmal gelesen, dass die Vorfahren der Vögel zuerst Federn als
Pelzalternative entwickelt hatten und dann erst entdeckten, dass sie damit auch
fliegen konnten. So sah das hier aus. Er fragte sich, bei welchem Tier er so
ein Fellgefieder schon einmal gesehen hatte.


»Was soll das überhaupt darstellen?«, fragte Obratschnik.


»Zuerst dachte ich an einen fallenden Engel«, antwortete Freund.
»Das würde zum Teufel aus dem Prater passen. Aber Engel haben keine Vogelfüße.
Wenn ich mich recht erinnere, gibt es in der altgriechischen Mythologie Wesen,
die halb Frau, halb Vogel sind. Fragt mich aber nicht nach ihrem Namen oder
ihrer Bedeutung.«


Sie tauchten aus dem Schatten des Ungetüms ins Licht der Lampe.
Freund musste eine Hand vor seine Augen halten. Langsam gewöhnte er sich an die
Helligkeit. Endlich erreichten sie eine Höhe, in der sie es von oben betrachten
konnten. Der nackte Rücken wies Falten und rote Flecken auf.


»Sieht aus wie Abschürfungen«, bemerkte Wanek.


Warum ihn gerade diese Bemerkung so traurig machte, wusste Freund
auch nicht.


Am oberen Ende ging der Rücken in einen Nacken über, der den Kopf
ungewöhnlich waagrecht hielt. In dieser Haltung musste er eigentlich hängen,
wurde aber von einem dünnen weißen Strick gehalten. Dieser vereinte sich mit
drei weiteren, vom Rumpf und den Vogelfüßen kommend, in einem Knoten unterhalb
der Lampe. Von dort lief ein stärkeres Seil über die Tragseile der Lampe nach
unten, wo es an einem Radständer festgebunden war.


Statt der Arme hingen kurze Flügel wie altmodische Staubwedel von
den Schultern. Wo sonst das Kreuzbein ins Gesäß überging, endete der Torso
abrupt. Stattdessen setzte sich der Unterleib des Laufvogels mit seinen
graubraunen Federn fort und endete in den weit nach hinten gestreckten Klauen.


Obratschnik keuchte.


Mit wackeligen Bewegungen manövrierte Freund sie neben den Kopf,
dessen lange Haare noch immer das Gesicht verbargen. Mit einem unsanften Ruck
stoppte er.


Der Wind zerrte am Korb, den ein beständiges Zittern durchlief. Als
Freund sich nach vorn lehnte, begann das Gestell auf und ab zu wippen. Mit
seinem ausgestreckten Arm erreichte er gerade die Haare der Frau. Ungepflegte
Strähnen wurden von einer Bö verwirbelt. Im Kunstlicht war ihre Farbe schwer zu
bestimmen. Auf Freund wirkten sie dunkelbraun, vielleicht mit einem Schuss
Kupfer. Als er sie zu fassen bekam, fühlten sie sich verklebt und fettig an. Er
strich sie über den Nacken zurück und beugte sich vor, um das Gesicht besser zu
erkennen. Dazu musste er ihren Kopf anheben.


Ihre Züge waren zu einer unmenschlichen Grimasse entstellt. Trotzdem
erkannte er sie sofort. Sanft ließ er den Kopf los und wandte sich an
Obratschnik.


»Tja, willkommen im Team.«


Vorsichtig schob Freund den Korb näher. Die Gerichtsmedizinerin
betrachtete das Gesicht des Opfers eingehend. Wie bei Wuster wies es auf
unvorstellbare Schmerzen in den letzten Minuten hin.


»Kennst du sie?«, fragte sie Freund.


»Ich glaube, es ist Hermine Rother«, antwortete er. »Sie verschwand
am selben Tag wie Alfred Wuster, der Teufel aus dem Prater. Wenn sie es
wirklich ist, waren es außerdem ihre Haare, mit denen Wuster und der Ziegenbock
zusammengenäht wurden.«


Wanek untersuchte bereits die Verbindungsstelle zwischen Rumpf und
Flügeln. »Wieder so aufwendig genäht wie beim ersten Mal«, stellte sie fest.
»Ich bin neugierig, womit diesmal.«


»Daran habe ich auch gerade gedacht: Ihre Haare bei Wuster sollten
uns womöglich einen Hinweis auf das nächste Opfer geben. Und vielleicht finden
wir diesmal wieder einen.«


»Dann solltet ihr aber schneller sein als bei ihr hier«, bemerkte
Obratschnik.


Freund fiel nichts Besseres ein, als ihm einen giftigen Blick
zuzuwerfen.


»Von was für einem Vogel wohl die Teile stammen?«


»So viele kommen nicht in Frage«, erwiderte Wanek. »Bei den Beinen
muss es irgendein großer Laufvogel sein. Strauß, Nandu, Emu oder Kasuar.«


»Wo er den wieder herhat …«


»Glaubst du, dass es nur ein Täter ist?« Sorgfältig tasteten ihre
Finger über die Verletzungen am Rücken.


»Wir wissen es nicht. Wenn ich mir den Aufwand ansehe, der hier
getrieben wurde, könnte man an der These zweifeln. Andererseits …
wahrscheinlich kann man diese Personalisierung sogar recht flott arrangieren,
wenn man sich gut vorbereitet. Die Stricke werden bereits vorher am Körper
montiert. Dann muss man nur mehr herfahren, den Leichnam ausladen, den
Hauptstrick über die Drahtseile der Lampe werfen und das Ganze hochziehen. Dann
noch am Fahrradständer vertäuen, und das war’s. Eine Aktion von ein paar Minuten
wahrscheinlich.«


»Und das soll keiner gesehen haben?«, fragte Obratschnik.


»Wer hat ihn überhaupt entdeckt?«


»Ein Betrunkener, der nach dem Gewitter nach Hause wollte.«


»Da hast du auch schon deine Antwort. Während des Gewitters war es
ziemlich finster …«


»Vor allem direkt unter der Lampe«, höhnte Obratschnik.


»Aber dort neben den Häusern findet man genug Schatten, in dem man
sich die meiste Zeit bewegen kann.«


»Wir werden sehen. Die Kollegen sind bereits unterwegs und befragen
die Anrainer. Davon gibt es ja genug.«


Allein vier Zinshäuser hatten eine gute Aussicht auf die Stelle.
Jenseits des Parkplatzes standen an der Linken Wienzeile wenigstens zwei
Dutzend weitere. Von dort benötigten mögliche Beobachter jedoch ein Fernglas,
wollten sie auf dieser Wienflussseite etwas erkennen.


»Er hat es übrigens wie beim ersten Mal gemacht«, sagte Wanek
beiläufig. »Das Opfer lebte noch, als es operiert wurde. Auf jeden Fall während
der Amputation beider Arme und auch noch beim Annähen der Flügel.« Sie beugte
sich noch weiter über die Verbindungsregion von Mensch und Vogel. »Und hier ist
auch noch Blut geflossen.«


»Wie bitte?«


In Obratschniks Gesicht erkannte Freund das gleiche Entsetzen, das
er beim ersten Mal selbst empfunden hatte.


»Wir haben das nicht an die Öffentlichkeit kommuniziert«, erklärte
er. »Täterwissen, du verstehst.«


Obratschniks Stimme bebte. »Die Frau hat noch gelebt, als man ihr
das antat?«


»Das erste Opfer auch. Und er war nicht betäubt. Wie lange ist sie
tot?«, fragte Freund.


»Die Totenstarre ist noch nicht eingetreten. Also erst wenige
Stunden«, antwortete Wanek.


Sprachlos starrte sein Kollege auf die sachte schwingende Kreatur.
Nach einer langen Minute öffnete Obratschnik die Tür des Korbes und stieg ohne
eine weiteres Wort die Leiter hinab. Freund verfolgte seine breiten Schultern
und die Halbglatze, bis Obratschnik die Füße auf den Boden setzte.


»Ihre Haare bei Wuster waren ein Hinweis. Haben wir etwas übersehen,
das uns rechtzeitig zu ihr hätten führen können?«


Wanek wandte sich zu ihm um. »Ich nicht.«


»Entschuldigung. So habe ich es nicht gemeint.«


Vorsichtig steuerte er sie auf den Boden zurück.


»Solange keine eindeutige Identifizierung vorliegt, bleibt es
mein Fall«, beharrte Obratschnik.


Da waren sie wieder, die kleinlichen Eifersüchteleien, ärgerte sich
Freund. Was im Fernsehen gern einfach Mordkommission genannt wurde, bestand bei
der Wiener Kriminalpolizei eigentlich aus der Kriminaldirektion Eins mit ihren
drei eigenständigen Abteilungen, den Gruppen Gewalt Eins bis Drei. Jede
bearbeitete ihre eigenen Mordfälle und schweren Gewaltverbrechen, gemeinsam
wechselten sie sich mit der Bereitschaft ab. Diese Nacht war Obratschnik dran
gewesen und witterte nun seine Chance, in dem spektakulären Fall mitzumischen.
Zumal er Leiter seiner Gruppe war, während die Neubesetzung dieses Postens in
Freunds Gruppe noch ausstand, er im Rang also höher stand als Freund.


Sie standen neben dem Feuerwehrwagen und schauten mit allen anderen
nach oben. Zwei Spurensicherer in weißen Overalls warteten im Leiterkorb
darauf, dass einer ihrer Kollegen den Knoten am Fahrradständer löste.


»Habe ich nichts dagegen, Rudi. Solange ihr uns alle Erkenntnisse
sofort übermittelt. Diese und die Leiche aus dem Prater sind offensichtlich
Opfer desselben Täters. Oder derselben Tätergruppe. Dir ist klar, was das
bedeutet. Wir haben es mit dem Beginn einer Serie zu tun. Was heißt Beginn, wir
sind bereits mittendrin!«


Freund war bewusst, dass der Fall eine neue Dimension erreicht
hatte. Bereits jetzt wieselten zwei Dutzend Journalisten außerhalb der
Absperrung umher. In wenigen Stunden, vielleicht schon Minuten würden die
ersten Bilder erscheinen, zuerst im Internet, später im Fernsehen und in den
Zeitungen. Die Medien würden die Polizei in der Luft zerreißen. Warum konnte
dieser zweite Mord nicht verhindert werden? Sind weitere Opfer zu erwarten? Wie
viele Beamte sind an den Ermittlungen beteiligt? Welche Konsequenzen gibt es
für die Verantwortlichen, angefangen bei der Polizeispitze?


Er wunderte sich ohnehin, dass noch keiner von ihnen aufgetaucht
war. Oder hatte er sie im immer größer werdenden Trubel übersehen? Gaben sie um
die Ecke bereits die ersten Interviews?


Der Knoten war gelöst. Langsam sank der Körper auf die
bereitgestellte Bahre. Obratschniks Bemerkung angesichts der Leiche kam Freund
in den Sinn. Dann solltet ihr aber schneller sein als bei
dieser hier. Der Tod Hermine Rothers hatte die Karten in diesem
schmutzigen Spiel neu gemischt. Die Soko würde noch einmal massiv verstärkt
werden. Obratschnik witterte seine Chance. Wer immer die Verbrechen aufklärte,
würde in Zukunft zu den bekanntesten und profiliertesten Ermittlern des Landes
gehören. Keine schlechten Voraussetzungen für weitere Karriereschritte und
Nebenverdienstmöglichkeiten wie Vorträge oder Bücher. Es galt, sich zu positionieren.


Freund hasste diese Denkart. Intrigen und taktische Winkelzüge waren
ihm zuwider. Er wollte Fälle lösen. Er wollte Ermittlungen führen. Er wollte
Täter finden. Er krabbelte nicht wegen jeder Furzerkenntnis in Furlers,
Roschitz’ und Pepes Büro. Er ging weder mit ihnen saufen, noch lachte er über
ihre Männerwitze. Er betonte nicht bei jedem Zusammentreffen ihre überragenden
Fähigkeiten. Er grüßte sie höflich, hielt sie auf dem Laufenden, wo nötig, und
gratulierte ihnen zum Geburtstag, wenn er daran dachte.


Außerdem hatte der Fall ab sofort einen ganz persönlichen Aspekt
bekommen. Alfred Wusters Tod war ungewöhnlich und grauenhaft gewesen – mangels
Vorwissen aber nicht zu verhindern. Hermine Rothers Verschwinden war ihnen
bekannt gewesen. Der Täter oder die Täterin hatten ihre Haare verwendet. Den
Ermittlern waren die Spuren vor die Nase geworfen worden. Mit dem Mord an der
Frau forderte der Täter Freund und sein Team persönlich heraus. Kriegt mich
doch!


Über dem Naschmarkt und der Innenstadt schimmerte der Himmel bereits
blau. Aus den Regenzonen der Stadt trug der Wind feuchte Luft über den
Parkplatz. Die Feuerwehrleiter mit den Spurensicherern und der Bahre setzte
hart auf den Asphalt. Wanek und Obratschnik erwarteten sie.


»Das ist nicht gut.«


Freund hatte den Pepe nicht bemerkt. Mit ihm kamen Roschitz, Furler,
Wagner und Varic. Nur Spazier konnte Freund nirgendwo entdecken. Er unterbrach
das Tippen auf den Telefontasten.


»Nein. Ist es nicht.«


»Sie hatten ja schon beim ersten Opfer die Ahnung, dass es der Anfang
von mehr sein könnte«, erinnerte Wagner den Pepe.


Ersticken sollst du in deinem Schleim.


Der Tross folgte dem Polizeipräsidenten zur Bahre. Unwillig schloss
Freund sich an. Er gab dem Pepe eine Kurzfassung.


»Wir wussten also, dass sie in Gefahr war? Das ist noch schlechter.«


»Das war nicht so eindeutig«, widersprach Freund. »Hermine Rother
hätte auch die Täterin sein können. Auf jeden Fall ist ihr Sekretär Lindl, der
noch immer in Untersuchungshaft sitzt, vorläufig nicht mehr ganz so verdächtig.
Wenn wir von einem Einzeltäter ausgehen.«


Sie bildeten einen Kreis um die Trage mit dem Kadaver und
verstummten. Eine ganze Weile redete niemand. Hinter ihnen rückte lärmend die
Feuerwehr ab. Hektische Beamte versuchten, die zahlreicher werdenden
Journalisten zurückzuhalten.


»Was soll das eigentlich darstellen?«, fragte Roschitz schließlich.


»Das erste Opfer war ein Teufel«, erinnerte ihn Furler. »Vielleicht
soll das ein Engel sein.«


»Warum würde man einen Engel umbringen?«, erwiderte der Pepe
unwirsch. »Außerdem gehen Engel nicht auf Krallen.«


Freund brachte seinen früheren Gedanken ein: »Es gibt in der
klassischen Mythologie ein Mischwesen aus Mensch und Vogel …«


»Harpyien …«, warf Wagner ein. Besserwisser. Aber zugegeben, Freund
war der Begriff nicht eingefallen. »… böse Dämonen der griechischen
Mythologie, keine Engel.«


»Wir müssen mehr über die Figur wissen«, forderte Freund. »Wenn es
wirklich eine Harpyie darstellen soll, dann sollte Wuster vielleicht auch
keinen Teufel, sondern doch einen Satyr, Faun oder Pan verkörpern.«


Einer von Obratschniks Mitarbeitern flüsterte seinem Gruppenleiter
etwas ins Ohr und reichte ihm Unterlagen. Obratschnik wisperte zurück und
verabschiedete den anderen mit einem Schulterklopfen.


Triumphierend präsentierte der Chefinspektor die Papiere der Runde.
»Was immer diese Schweinerei darstellen soll, auf jeden Fall hat meine
Mannschaft schon herausgefunden, was für ein Vogel es ist und woher er kommt.
Ich habe umgehend jemanden hingeschickt, die Spurensicherung macht sich auch
mit allen verfügbaren Kräften auf den Weg.«


Erwartungsvoll blickte er den Pepe an.


Statt eines Lobes fragte dieser nur: »Und? Welches Vieh? Woher?«


Obratschnik räusperte sich und antwortete konsterniert: »Es ist ein
Emu aus Schönbrunn.«


»Der Vogel wurde mitten aus dem Zoo gestohlen? Passt denn da niemand
auf? Gibt es keine Alarmanlagen?«


»Er kommt nicht direkt aus dem Tiergarten. Am oberen Eingang des
Schlossparks liegt ein separates Emugehege …«


»Kenne ich. Meine Enkel bleiben da immer stehen.«


»Aus diesem stammt er. Die Tiere sind Menschen gegenüber relativ
zutraulich. Von der Außenwelt getrennt sind sie durch einen simplen Drahtzaun,
der nicht einmal besonders hoch ist. Das Tier wird seit gestern Morgen
vermisst. Jemand muss es in der Nacht davor gestohlen haben. Der Schlosspark
ist nachts zwar abgesperrt. Aber natürlich ist er viel zu groß, als dass man
vor der Schließung kontrollieren könnte, ob er wirklich ganz leer ist. Außerdem
kann auch nächtens problemlos eindringen, wer das möchte.«


»Deine Leute klären das ja bereits genau«, sagte Freund zu
Obratschnik. Er musste seine Position als Sokoleiter deutlich machen. »Wir
werden noch einmal alle Beziehungen zwischen Alfred Wuster und Hermine Rother
untersuchen. Außerdem müssen wir jetzt alle Energie daransetzen, Valentin
Murnegg-Weiss zu finden. Auch bei ihm gibt es auf Umwegen verschiedene
Verbindungen zu Wuster und Rother.«


Auf den fragenden Blick des Pepe erklärte Freund: »Das erste Opfer,
Alfred Wuster, tauschte geheimnisvolle SMS mit
verschiedenen Telefonnummern, die bei ganz anderen Ermittlungen auftauchen. An
ebendiese Nummern schickte auch Murnegg-Weiss Botschaften. Irgendetwas an
diesem Nachrichtenaustausch stimmt nicht. Es dürfte sich dabei um sensible
Daten gehandelt haben, weil bei jedem Kontakt neue Telefonnummern eingesetzt
wurden. Diese gehörten zum Teil zu gestohlenen Geräten oder SIM-Karten. Wir kennen dieses Vorgehen aus der
organisierten Kriminalität. Um diese handelt es sich auch bei den Ermittlungen,
durch die wir überhaupt erst auf die Verbindung gestoßen sind.«


Der Blick des Pepe ließ Freund im Unsicheren darüber, ob der
Polizeipräsident seine Ausführungen verstanden hatte.


»Sie wollen uns damit sagen, dass Sie ein weiteres Opfer
befürchten?«


»Nach unserem jetzigen Wissensstand kann ich es nicht ausschließen.«


»Herrgott. Und zu was wird der umgebaut werden?«


»Es wird ein zweiter Ziegenbock vermisst«, sagte Freund und erntete
betroffenes Schweigen. In die Stille setzte er nach: »Ich brauche mehr Beamte.«


Der Pepe starrte auf die Leiche. »Alle verfügbaren Kräfte werden zur
Soko abkommandiert.«


»Wir brauchen vor allem mehr Tempo und Erfahrung in den
Ermittlungen«, feixte Obratschnik. »Hermine Rother wurde seit Tagen vermisst.
Bisher wurde nichts erreicht. Bei dem anderen, diesem …« Er blickte Freund
fragend an, begriff aber sofort, dass er von dieser Seite keine Hilfe zu
erwarten hatte. »… diesem … Munneck darf das nicht noch einmal passieren.«


»Murnegg-Weiss«, korrigierte ihn Freund. Ihm erschien dieser
Übernahmeversuch plump. Trotzdem musste er darauf reagieren. »Wenn du so genau
weißt, wo er ist, dann beeil dich und bring ihn her.« Und zum Pepe gewandt:
»Ich schlage vor, dass die Gruppe Gewalt Eins so weit wie notwendig und möglich
in die Sonderkommission ›Baal‹ eingebunden wird, damit wir ihr Potenzial nützen
können.«


Obratschnik funkelte ihn an. »Bei einer Integration der Gruppe Eins
müsste der Ranghöchste die Leitung der Sonderkommission übernehmen. Kollege
Freund ist ja kein Gruppenleiter. Wir haben zwar viel zu tun, aber
selbstverständlich übernehme ich die Herausforderung.«


Zustimmung heischend blickte er in die Runde.


»Ich frage mich«, warf der Leiter der Kriminaldirektion Eins,
Furler, ein, »ob wir angesichts der Tragweite der Ereignisse die Sokoleitung
nicht überhaupt eine Ebene höher ansiedeln sollten.«


Bei dir also, dachte Freund und zerriss innerlich zwischen Lachen
und wachsendem Ärger über das Kompetenzgerangel. Aus dem Augenwinkel bemerkte
er die Ankunft Doktor Bliloreks. Der Psychologe erfasste die Situation in der
Runde sofort und hielt sich vorläufig dezent im Hintergrund.


Mit Furlers Initiative hatte Obratschnik nicht gerechnet. Seine
Gedankengänge konnte Freund allerdings in Obratschniks Augen lesen. Sollte der
Kollege gegen ihren gemeinsamen Vorgesetzten Furler in den Ring steigen oder
ihm loyale Untertänigkeit versichern? Durchschnittliche Buckler mussten die
zweite Variante wählen. Sie bedeutete natürlich nicht nur das Aus für Freunds
Sokoleitung, sondern überhaupt für eine nennenswerte Rolle seinerseits in den
weiteren Ermittlungen. Die würde Obratschnik für seine Anerkennung der
Hierarchien zufallen. Es gab natürlich noch eine Möglichkeit. Eine riskante
zwar, aber die einzige, wollte er Kopf der Untersuchung bleiben …


»Einen vergleichbaren Fall hat es in Wien noch nicht gegeben.
Vielleicht sollte die Polizei ein Zeichen setzen, dass sie sich seiner
Bedeutung bewusst ist und ihm die gebührende Aufmerksamkeit schenkt, indem der
Polizeipräsident persönlich die Leitung der Sonderkommission übernimmt – formal
natürlich nur, versteht sich«, beeilte er sich hinzuzufügen.


»Ein interessanter Gedanke«, bemerkte Roschitz.


Selbstredend, dachte Freund, besonders für dich. Wenn der Pepe als
Sokoleiter erfolglos bleibt, steigen deine Chancen auf den Präsidentenposten.
Das wusste der Pepe natürlich auch. Doch eine Ablehnung sähe nach
Verantwortungsverweigerung aus. Was für einen Fuchs wie den Pepe kein Problem
darstellte, solange diese Frage nicht öffentlich diskutiert wurde. Dafür
allerdings würde Roschitz bei Bedarf sorgen. Wenn auch nicht persönlich,
sondern über Mittelsmänner. Furler und Obratschnik hielten still. Freunds
Vorstoß setzte die beiden in der Loyalitätsfalle fest.


Gespannt warteten alle auf das Diktum des Polizeipräsidenten. Nur
Freund schielte auf die Tote zu ihren Füßen. Was für ein unwürdiges Schauspiel
über ihren Leichnam hinweg aufgeführt wurde. Ihre entsetzte Grimasse schien dem
peinlichen Hickhack zu gelten, dessen Zeugin sie war.


»Ich halte diese Diskussion für verfrüht, solange wir keine gültige
Identifizierung der Frau besitzen. Bis dahin bearbeitet jede Einheit ihren Fall
und kooperiert eng mit der anderen.«


Fast hätte Freund laut losgeprustet. Damit hatte der Pepe für den
Moment alle ausgespielt, sich selbst vorerst aus dem Spiel und den Schwung aus
der Debatte genommen. Das alte Schlitzohr hatte es nicht umsonst ganz an die
Spitze des Vereins gebracht.


Unbehelligt von Rankünen konnte Freund weiterarbeiten. Wenigstens
ein paar Stunden noch.




Eine abenteuerliche Geschichte


Der dicke, unförmige Mantel hinderte sie am Bewegen. Die groben
Strümpfe kratzten. Zum Schutz gegen die rauen Ziegel hatten ihre zarten Hände
harte Schwielen gebildet. Am Abend schmerzte ihr ganzer Körper vom
stundenlangen Steinewerfen. Frierend lag sie in ihrem Bett, den Mantel eng um
sich geschlungen. Das Kind war endlich eingeschlafen. So gut sie konnte,
versuchte sie, es mit ihrem Körper zu wärmen. Die Nacht würde wieder zu kurz
sein. Im Morgengrauen kam sie bereits vom zweistündigen Marsch aus den Vororten
zurück. Mit ein paar Eiern. Vielleicht mit ein paar Gramm Schmalz. Oder auch
mit leeren Händen. Und dann wieder. Trostloses Aufräumen in den Trümmern der
zerbombten Stadt. In endlosen Reihen standen sie und reichten sich, was von den
Gebäuden übrig war. Der erste Friedenswinter war mörderischer als mancher
während des Krieges. Überall in der Stadt starben die Menschen. Alte, Kranke
und Kinder zuerst. Menschen verhungerten, erfroren oder gaben einfach auf.
Konnten nicht mehr, wollten nicht mehr. Sie waren zu lange mitgelaufen. Jetzt
war ihre Kraft erschöpft. Das Kriegsende verstanden nur die wenigsten als
Gewinn. Und Verlierer kämpfen nicht mehr. Mehr als einmal hatte sie in den
vergangenen Tagen über erstarrte Körper auf den Straßen steigen müssen. Das
Kind verstand das alles noch nicht. Die fremden Soldaten gaben ihm Schokolade.
Sie flirteten mit seiner hübschen Mutter. Die versteckte ihre schwieligen
Hände. Und wartete vergeblich auf ihren Mann. Er würde nicht zurückkehren. Sie
durfte nicht daran denken. Vor einem Jahr hatte sie die Nachricht erhalten.
Manchmal in den Nächten tauchten die Bilder auf, die ihr die Brust
zusammenschnürten. Sie wusste nicht, wie er gestorben war. Das machte es noch
schlimmer. Irgendwo in Russland waren seine Überreste verscharrt. Sechs Jahre
hatte er die Strafversetzung überlebt. Seine Mutter starb nur einen Monat nach
Empfang der Botschaft. Aber sie, sie musste weiterleben. Weiterlaufen.
Weiterfunktionieren. Wie eine Maschine. Ein Knall riss sie aus dem
Dämmerschlaf.


Sie fuhr hoch. Mit lautem Maunz sprang eine Katze von ihrer Brust.
Hektisch tastete sie um sich. Wo war das Kind? In was für einem Zimmer war sie
hier? Sie war schweißgebadet. Hatte sie nicht eben noch gefroren? Im Hof hatte
jemand die Mülltonne zu heftig zugeschlagen. Petzold kannte das Geräusch. Pi
stand neben dem Bett und schaute sie beleidigt an. Schwer atmend verscheuchte
sie die letzten Bilder des Alptraums.


Bis zwei Uhr in der Nacht hatte sie gebannt und bewegt die
Suchmeldungen im Internet gelesen. Im Schlaf hatten sie sich mit den Bildern
aus den Geschichtsbüchern und Fernsehdokumentationen vermischt. Da war ein Kind
gewesen in ihren nächtlichen Phantasien. Und ein gefallener Ehemann.


Seit Jahren hatte sie sich an keinen Traum erinnert. Umso wirklicher
war dieser gewesen. Sie schwang die Füße aus dem Bett und stellte sie fest auf
den Boden. Spüren musste sie die Welt unter sich.


Alles war so echt gewesen! Sie glaubte nicht an Wiedergeburt. Böse
Streiche konnte einem das Gehirn spielen. Benommen tappte sie ins Bad. Erst die
Dusche brachte sie endgültig zurück.


Das übliche Frühstücksritual beruhigte sie. Espressomaschine
anwerfen, Kaffee mahlen und in den Halter. Pis Näpfe füllen, während die
schwarze, dampfende Brühe in die Tasse rann. Ein erstes Nippen verbrannte fast
die Lippen. In kleinen Schlucken runter damit. Daneben verzehrte Pi schmatzend
ihr Futter. Den nächsten Kaffee vorbereiten. Computer anschalten. Vor der
Wohnungstür die Zeitung aufklauben. Langsam verschwanden die dumpfen
Nachgefühle des Traums.


Sie schnitt sich eine Banane und eine Birne auf. Während des zweiten
Espresso zentrifugierte sie aus einem halben Kilo Karotten ein großes Glas
frischen Safts. Dazu träufelte sie einen Tropfen Olivenöl.


Sie setzte sich und blätterte durch die Zeitung, während sie das
Obst aß und den Saft trank. Der »Teufelsmord« belegte den halben Titel und die
zwei folgenden Doppelseiten. Neue Spekulationen wurden ausgebreitet. Die
Journalisten hatten im Leben des Opfers gewühlt. Einer hatte seine Exfrau im
Urlaub auf Madeira aufgetrieben. Sie war seit einer Woche dort und verweigerte
jeden Kommentar. Interessierte Petzold auch nicht.


Auf Seite zwölf wurde sie fündig. Bravo, Doreen! Das Bild aus dem
Nachkriegswien spannte sich über zwei Spalten. Die Gesichter waren gut zu
erkennen. Ein kurzer Text erinnerte an Colin Short und stellte seine Suche vor.
Hinweise bitte an die Redaktion. Die Autorin hatte die Gelegenheit genutzt, in
einem zweiten Titel die Segnungen des Internets bei der Suche vermisster
Personen darzustellen und ein paar entsprechende Webseiten aufzulisten.


Die Wettervorschau kündigte weitere Gewitter und Abkühlung an.


Warum hatte sie geträumt, eine Trümmerfrau zu sein? Im Traum war sie
Witwe gewesen. Und Mutter. Sigmund Freud hätte seine Freude daran gehabt.


Sie las die Zeitung in Ruhe zu Ende. Danach sah sie ihre E-Mails
durch. Was sagten die aktuellsten Nachrichten im Internet? Irrer Serienkiller
mordet nächstes Opfer!


Gebannt fixierte sie den Monitor. Was, zum Teufel, war das? Im
Gegensatz zum ersten Opfer zeigten die Aufnahmen jedes Detail gestochen scharf.
Und wieder ärgerte sie sich. Dass die Bilder veröffentlicht wurden. Dass sie
hinschaute. Bewusst klickte sie die Bildserie nicht an.


Die Schilderungen des Artikels jagten ihr Schauer über den Rücken.
Nun entstanden die Bilder in ihrem Kopf. Petzold war keine Spezialistin für
Serienmorde. Doch so viel wusste heute jedes Kind: Je kürzer der Abstand
zwischen zwei Opfern, desto größer die Gefahr, dass es weitere geben würde.


Den Leiter der Sonderkommission, Oberinspektor Freund, kannte sie
nur dem Namen nach. In seiner Haut wollte sie jetzt nicht stecken. Das hieß –
eigentlich wollte sie nur zu gern. Sie wusste aber, dass es ihr dafür noch an
Wissen und Erfahrung fehlte. Wäre sie wenigstens Mitglied einer Mordkommission!


Ausführlich diskutiert wurde die Entstellung der Opfer. Besonders
eines gab Petzold zu denken: Fast alle Serienmörder handeln zwanghaft aus
sexuellen Motiven. Immer heftiger und häufiger verlangt der Trieb Befriedigung.
Doch dieser hier war anders. Petzold glaubte nicht an ein triebhaftes Motiv.
Der Täter schien Bilder zu inszenieren. Symbole. Bewusst. Präzise.
Kontrolliert.


Ein Glück in der Grässlichkeit war die Tatzeit nach
Redaktionsschluss. Morgen würde ihr Suchbild in keiner Zeitung eine Chance
haben. Von der ersten bis zur letzten Seite würden alle über die Chimären
schreiben. Heute würde es vielleicht wahrgenommen.


Ihr fiel ein, dass sie ihr Handy noch nicht eingeschaltet hatte.
»Sie haben eine Nachricht.« Doreen.


»Hallo! Aufwachen! Schläfst du noch? Mädchen, heute ist dein
Glückstag! Bei der Zeitung hat sich gleich heute früh ein pensionierter Kollege
von dir gemeldet. Zu deinem Bild hat er eine abenteuerliche Geschichte auf
Lager.«




Im siebten Kreis der Hölle


»Bitte, lass die Kinder nach Papa schauen, bis die Pflegerin
kommt. Die löse ich dann zu Mittag ab. Oder ich kann sie dazu überreden,
ausnahmsweise länger zu bleiben. Ein zweiter Mord ist geschehen. Hier ist die
Hölle los. Ich mache das alles wieder gut, versprochen.«


»Ein allerletztes Mal«, schnaubte Claudia und legte auf.


Sofort wählte Freund die Telefonnummer der Altenbetreuerin seines
Vaters. Er wusste, dass sie um diese Uhrzeit bereits bei ihrer ersten Klientin
war. Alte Leute wachten früh auf.


Sie meldete sich nach dem vierten Freizeichen. Freund erklärte ihr
seine Notlage.


»Hören Sie«, antwortete die Frau mit ihrer schnarrenden Stimme,
»wenn es nach meinen Klienten ginge, müsste ich dauernd überall sein. Und ich
könnte viermal so viele betreuen. Ich komme Ihnen ohnehin schon entgegen, indem
ich in die Weingärten am A… der Welt fahre. Ich bin froh, wenn ich es von
Ihrem Hüttel da draußen rechtzeitig zu meinem nächsten Termin schaffe. Es tut
mir leid, aber Sie werden sich wen anderen suchen müssen.«


Um acht Uhr war die gesamte bisherige Mannschaft der
Sonderkommission anwesend, inklusive Staatsanwalt Holtenstein und
Untersuchungsrichterin Gantz, Psychologe Anton Blilorek und Kriminaltechniker
Pascal Canella. Der Nebenraum wurde bereits umgebaut für die Verstärkung. Im
Laufe des Vormittags wurden weitere dreißig Personen erwartet. Inspektoren aus
verschiedenen Wiener Abteilungen, aber auch aus Niederösterreich und der
Steiermark waren nach Wien abkommandiert worden.


Obratschniks Männer saßen nur ein paar Räume weiter, weshalb Freund
sie nicht mit den übrigen zusammenzwang. Der blöde Machtkampf würde sie schon
so genug behindern. Der Leiter der Gewaltgruppe Eins schilderte der gesamten
Soko die Ereignisse und Erkenntnisse der Nacht. Die Obduktion dauerte noch an.
Über genaue Todesursache und ungefähren Zeitpunkt würden sie frühestens in ein
paar Stunden mehr erfahren. So lange mussten sie auch mit der endgültigen
Identifizierung warten. Ein Vergleich von Aufnahmen der Toten mit Bildern
Hermine Rothers ließen jedoch wenig Zweifel offen. Bei der Entstellten handelte
es sich um die vermisste Geschäftsfrau.


Freund brachte sein Team auf den neuesten Stand. Schweigend hörten
sie zu und betrachteten die Fotos. »Das entlastet natürlich Norbert Lindl bis
zu einem gewissen Grad. Er war während der Tatzeit in Untersuchungshaft. Gibt
es endlich ein Untersuchungsergebnis seines Chirurgenbestecks?«


Varic wedelte mit einer Mappe. »Das nimmt Lindl noch weiter aus der
Schusslinie. Die Instrumente wurden schon länger nicht mehr benutzt und mit
Sicherheit nicht an Wuster. Außerdem fehlen ein paar Teile, die für die
Operation notwenig sind. Was nichts bedeuten müsste«, fügte sie hinzu, »weil
sie woanders liegen könnten. Aber wie es aussieht, müssen wir den Mann erst
einmal freilassen.«


»Hat er denn noch etwas Neues erzählt?«


»Er ist felsenfest bei seiner Version geblieben«, sagte Spazier.
»Brams Anrufe, die drei Henker, die das Haus durchsuchten und ein paar Kisten
mitnahmen. Er selber unschuldig und ahnungslos.«


»Er hat kein Alibi«, warf Wagner ein.


»Wir lassen ihn trotzdem gehen«, entschied die Untersuchungsrichterin.


»Sobald die Obduktion vorüber ist, muss er ohnehin in die
Gerichtsmedizin, um Hermine Rother zu identifizieren«, erklärte Freund.


»Nicht zu beneiden, der Arme«, flüsterte Varic.


»Wir stehen also wieder ganz am Anfang«, sagte Wagner.


»Nicht doch«, meinte die Untersuchungsrichterin. »Wir haben einen
zweiten Mord. Das ist zwar alles andere als erfreulich, aber es bringt uns
zahlreiche neue Spuren. Gemeinsam mit denen aus dem ersten Fall spannen sie das
Netz immer enger.«


Im Internet fand Freund unterschiedliche Definitionen von
Harpyie. Zuerst stieß er auf die Beschreibung eines südamerikanischen
Raubvogels gleichen Namens. Das Tier mit schwarzem Rücken und weißem Bauch
erreicht bis zu zwei Metern Spannweite und kann die Federn um den Kopf zu einem
eindrucksvollen Schopf sträuben. Weibchen werden ein Drittel größer als
Männchen.


Über die Wesen der griechisch-römischen Mythologie gingen die
Quellen auseinander. Das fing schon beim Aussehen an. Ältere Erzählungen
schilderten sie als wunderschöne Frauen mit langen, schwarzen Haaren und
Vogelflügeln. Spätere Sagen redeten von hässlichen Dämonen mit Vogelleibern,
dazu Kopf und Arme ausgemergelter Frauen. Umgeben von Aasgestank. Der Name
bedeutet »Rafferin«. Er bezog sich auf die ihnen zugesprochene Neigung zu
Diebstahl von Nahrung und Kindern. Unklar waren auch ihre Anzahl und die Namen.
Manche gaben nur drei an: Aello, die Windbö, Okypete, die Stromschnelle, und
Podarse, leichte Flügel, die manchmal auch Kelaino, die Dunkle, genannt wird.
Andere machten aus letzterer zwei und fügten noch Aellopus dazu. Sie waren
schnell wie der Wind. Darüber waren sich die Alten einig. Ebenso wie über ihre
Abstammung von der Okeanide Elektra und dem Meerestitan Thaumas. Die weiteren
Verwandtschaftsverhältnisse zeigten die typisch altgriechische Schlamperei.
Schwester der Harpyien war die Göttin des Regenbogens Iris und die wiederum
Gattin des Westwinds Zephir. Dieser nahm es mit der Treue allerdings nicht so
genau und zeugte mit seiner Schwägerin Podarse die Pferde des Achilles. Damals
war sie wohl noch die schöne Frau mit den langen Haaren. Wie aus einer Frau mit
Flügeln und einem Wind Pferde werden, blieb Freund ein Rätsel. Hier schloss
sich der Kreis. Achilles nämlich war eigentlich ein Onkel der Harpyien, weil seine
Mutter Thetis auch jene der Okeanide Elektra war. Wenn man so wollte, war
Achilles also mit seinen Pferden weitläufig verwandt.


In einem Griechenlandurlaub vor vielen Jahren hatte Freund die
klassischen Sagen des Altertums verschlungen. Ihm war, als spürte er den
sanften Wind und den heißen Sand wieder, röche das Meer und die Olivenbäume,
hörte das Gebimmel der Ziegenherden.


Laut der alten Geschichten erfüllten die Harpyien verschiedene
Aufgaben: Auf Befehl des Zeus mussten sie die Seelen der Toten in den Tartarus
tragen und Menschen morden, die den Obergott erzürnten. Den blinden König
Phineus sollten sie durch Mundraub töten, ließen ihm aber immer genug übrig.
Erlöst wurde er von Jason und den Argonauten. Freund erinnerte sich: der mit
dem goldenen Vlies. Obwohl die Harpyien als unverwundbar galten, tötete
Herakles die Podarse. In Ovids Metamorphosen gehörte die Harpyie Alce zu den
Hunden des Aktaion, die ihn schließlich zerrissen. Bis in die Gegenwart fand
die Harpyie Verwendung in Erzählungen. Bei Dante Alighieri etwa bewachten sie
die in Bäume und Sträucher verwandelten Sünder im siebten Kreis der Hölle.


Interpretationsmöglichkeiten für die Inszenierung fanden sich genug.


Sein Telefon.


»Ja?«


»Roman Wuster, der Sohn des ersten Opfers, ist angekommen.«




Mit Blut geschrieben


»Sie erkennen mich am Dackel.«


Petzolds Blick schweifte durch den Gastgarten. Nur durch einen
hölzernen Jägerzaun vom Gehsteig getrennt, lag er neben einem alten Haus, das
sich zwischen hohen Neubauten und einer Feuermauer duckte. Reste einer
vergangenen Epoche des zwanzigsten Bezirks. Im Schatten alter Kastanienbäume
warteten verwitterte Holztische und -stühle. An einem unterhielt sich eine
Gruppe junger Leute. Die anderen waren leer. Petzold wollte sich schon einen
davon aussuchen, da entdeckte sie den kleinen direkt an der Hausmauer.


Vor dem alten Mann mit kariertem Hut stand ein volles Glas. Daneben
lag die Tageszeitung. Zu seinen Füßen hatte ein Dackel seinen Kopf auf die
Pfoten gelegt und hob lediglich die Augenbrauen, als er zu Petzold hochsah.


»Emil Schmöger?«


Nach Doreens Anruf hatte sie in alten Polizeiunterlagen
recherchiert. Emil Schmöger war unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg in den
Dienst getreten und dort bis zur Pensionierung geblieben. Er war weit über
achtzig Jahre alt.


Schmöger erhob sich, nahm den Hut ab und reichte ihr eine knorrige
Hand.


»Setzen Sie sich, Inspektor Petzold.« Der Dackel beschnüffelte ihre
Füße und Waden. »Platz, Dacki!«


Petzold ließ sich gegenüber nieder. Unter dem Stuhl knirschte der
Kies. »Dacki?«


»Ich konnte mich damals für keinen Namen entscheiden«, erklärte
Schmöger und legte seinen Hut auf den verbleibenden Stuhl. »Daher nannte ich
ihn zuerst nur ›Dackel‹, weil er ja einer ist, und daraus wurde mit der Zeit
›Dacki‹, weil das netter klingt.«


Er beugte sich hinunter und kraulte dem Tier den Kopf. Dacki dankte
es mit Schwanzwedeln.


»Danke, dass Sie sich so kurzfristig mit mir treffen konnten.«


Das nächtliche Gewitter hatte die schlimmste Hitze fortgeblasen.
Warm genug war es trotzdem. Schmöger trug dennoch ein dunkles Sakko über dem
fein genetzten, cremefarbenen Hemd, wie Petzold es von Fotos ihrer Großeltern
aus den sechziger Jahren kannte. Daraus wuchs ein faltiger Hals, der einen
ebenso zerfurchten Kopf mit der großporigen, teigigen Haut des Rauchers trug.


»Die Tage eines pensionierten Beamten sind lang«, erwiderte er. »Ein
bisschen Abwechslung kommt da gerade recht.«


Von ihren Großeltern kannte Petzold das anders. Kegelclub,
Tarockrunde, Petzolds Nichten und Neffen, Ausflüge, Reisen, der Garten, Omas
Volkshochschulkurse, Gymnastikstunden und hunderttausend andere Aktivitäten
ließen den beiden kaum mehr Zeit, seit Opa in Rente gegangen war.


Schmöger schlug die Zeitung auf und legte seinen Finger mit dem
längs gerillten Nagel auf Colin Shorts Bild.


»Als ich das heute früh sah und las, musste ich natürlich sofort
anrufen. Umso erfreulicher ist, dass ich so eine reizende Gesprächspartnerin
bekommen habe. Zu meiner Zeit gab es keine Frauen bei der Polizei, außer als
Schreibkräfte. Aber damals war sowieso noch alles anders. Die Verbrecher waren
auf ihre Art Ehrenmänner, und man konnte als Polizist mit ihnen reden. Da wurde
eine Revierstreitigkeit schon einmal bei ein paar Gläsern Wein bereinigt, und
man hat sich eine Schießerei gespart. Na ja, natürlich hat es die meisten
irgendwann dann doch erwischt. Und natürlich waren da auch schwere Kaliber
dabei, mit denen war nicht zu spaßen, der Krista, der Berger, der Stanka, der
Karrer, das waren brutale Hund’, der Mzik, der ist ja dann zum Glück irgendwann
nach Deutschland … aber das war alles schon später, in den fünfziger, sechziger
und siebziger Jahren …«


Ein Kellner kam, und Petzold bestellte Hollersaft. Wenn sie Schmöger
nicht bremste, saß sie die nächsten drei Tage und Nächte da und kannte danach
sein Leben auswendig.


»Unsere Geschichte spielt wahrscheinlich noch früher«, versuchte sie
eine elegante Überleitung.


Schmöger schob die Zeitung mitten auf den Tisch.


»Da haben Sie recht. Und sie handelt von dem da«, kam er
überraschend schnell zum Thema.


Der Rillennagel am Gesicht des schwarzen Soldaten. »Das war eine
komische Sache damals. Es muss 1948 gewesen sein. Ich war seit drei Jahren bei
der Polizei. Sie müssen sich das so vorstellen, dass wir ja die offiziellen
Ordnungshüter waren, aber die Amerikaner, Russen, Engländer und Franzosen haben
sich immer eingemischt. Vor allem, wenn es um einen von ihnen ging. Da waren ja
nicht nur Herzerln unterwegs. Besonders in den ersten Jahren kam es immer
wieder zu Plünderungen und Vergewaltigungen, und auch wenn das natürlich
offiziell verboten war und bestraft wurde, sind längst nicht alle Fälle
geahndet worden, und viele haben sich nicht getraut, sie anzuzeigen. Es kam
ganz darauf an, an welche Offiziere man geriet. Manche waren Ehrenmänner und
haben die Fälle verfolgt und ihre Männer festnehmen und verurteilen lassen.
Andere haben alles unter den Teppich gekehrt …«


Schwacher Wind rauschte durch das Kastanienlaub. Verstohlen schielte
Petzold um sich. Noch wollte sie Schmöger nicht beleidigen mit der Bitte, auf
den Punkt zu kommen. Ihr Unwohlsein rührte aber nicht vom Geschwätz des Alten
her. Irgendetwas saß ihr im Nacken, als würde sie verfolgt, wie schon letztens
nach dem Besuch bei den Stiks. Beiläufig strich sie ihr Haar zurück und wendete
dabei den Kopf zur Seite. Entdecken konnte sie niemanden. Sie wandte sich
wieder Schmöger zu, der seine Schilderungen unbeirrt fortgesetzt hatte.


»… auf jeden Fall bekamen wir Österreicher nur Informationen,
die man uns geben wollte. Und in diesem speziellen Fall waren das nicht viele.
Ich war damit nur am Rande befasst, den Rest habe ich dann von Kollegen
erfahren. Der Mord an einem Mitglied der Besatzungstruppen hat natürlich für
Aufsehen und Unruhe unter den Ermittlern gesorgt. In der Öffentlichkeit wurde
darüber aber praktisch nicht berichtet. Die Zensur hielt den Fall aus den
Zeitungen. Selbst die stille Post konnte ziemlich unterdrückt werden. Wer sich
nicht daran hielt, wurde nachdrücklich um Schweigen gebeten …«


»Der Soldat wurde umgebracht?«, unterbrach Petzold den Redefluss.


»Ja, ja. Das sagte ich ja gerade …«


»Darum geht es also? Um Mord? Und das erzählen Sie mir so nebenbei?«


»Ich wollte ja gerade dazu kommen …«


»Gut, gut, reden Sie weiter. Wie hieß der Mann?«


»Das weiß ich nicht mehr so genau. Es war so ähnlich wie ›Thomas‹,
›Tommins‹, der Vorname war auch komisch, irgendwas mit A am Anfang, aber nicht
›Albert‹ … vielleicht finden Sie noch was im Archiv.«


Gedankenverloren kramte er in seiner Jacketttasche und zog eine
Zigarettenpackung hervor. »Er wurde erschossen in einer Bombenruine im neunten
Bezirk gefunden.«


Er schüttelte einen Glimmstängel aus dem Päckchen und brach den
Filter ab. Sorgfältig presste er die überstehenden Tabakfasern zurück unter das
Papier. »Die Wiener haben natürlich sofort die Amerikaner verständigt. Die
haben die Untersuchungen übernommen. Herausgekommen ist dabei aber nichts,
soweit mir bekannt ist.«


Mit einem Streichholz und einem tiefen Zug brachte er die Zigarette
zum Glühen. »Wenigstens haben die Amis nichts mehr gesagt. Das heißt, entweder
kamen sie zu keinem Ergebnis, oder es war irgendeine interne Sache, die sie
nicht an die große Glocke hängen wollten, oder sie haben den Täter erwischt und
die Geschichte aus einem unbekannten Grund still und heimlich erledigt. Das war
damals auch nicht ungewöhnlich. Wenn es sich um Spitzel oder Informanten
handelte oder um Partner beim Schwarzhandel und Schmuggel. Ja, schauen Sie
nicht so, da haben sich auch ein paar Soldaten goldene Nasen verdient. Sie
saßen ja an der Quelle. Aufgeflogen ist nur, wer wirklich zu dumm war oder
einem mächtigeren Kollegen in die Quere kam. So wie immer im Leben eben.«


Das klang verbittert.


»Thomas oder Tommins hieß der Mann, sagten Sie.« In einem kleinen
Notizblock schrieb Petzold Stichworte mit. »Und sein Vorname begann mit A.«


»Da bin ich ziemlich sicher.«


»Wissen Sie noch etwas über den Fall?«


Schmöger blies dichten Qualm aus seinen Nasenlöchern. Mit seiner freien
Hand winkte er. »Ich hoffe, es hat Ihnen keine Umstände gemacht,
hierherzukommen.«


»Ich bitte Sie! Ich will ja etwas von Ihnen. Außerdem kann ich nicht
verlangen, dass Sie in Ihrem Alter quer durch die Stadt fahren.«


»Wissen Sie, ich bin vor über zwanzig Jahren in Pension gegangen.
Das ist alles so lange her und so weit weg. Ich wollte nicht auf eine
Polizeistation, wo alles ganz anders ist, als ich es in Erinnerung habe. Ein
paar Jahre lang habe ich das noch gemacht, ehemalige Kollegen besucht. Ich konnte
nicht loslassen. Eines Tages beschloss ich, nie wieder hinzugehen. Dabei ist es
bis heute geblieben.«


Er dämpfte die Zigarette aus. Versonnen betrachtete er den Stummel.
Ohne aufzusehen, fuhr er fort: »Es gab damals Gerüchte um den Mord an dem
Amerikaner. Kinder hatten ihn beim Spielen gefunden. Später erzählten sie einem
Kollegen, dass neben der Leiche etwas mit Blut auf die Steine geschrieben
gewesen sei. Sie konnten es aber nicht entziffern. Als der Kollege einen
Bekannten bei der amerikanischen Militärpolizei danach fragte, tat dieser es
als Bubenphantasie ab. Aber der Junge schwor auch später Stein und Bein, dass
da etwas gestanden hatte. Aber das habe ich, wie gesagt, nur gehört. Ich weiß
nicht, was dran ist.«


Er trank sein Glas leer und winkte jemandem hinter Petzold zu. Sie
drehte sich um. Durch die Gartentür trat eine Gruppe von vier alten Frauen und
winkte fröhlich zurück. Stammgäste unter sich.


Schmöger grinste. »Da werden sich die Damen ganz schön wundern, wenn
sie mich mit so einer feschen jungen Frau hier sitzen sehen. Das gibt nachher
einen Tratsch beim Mittagessen. Die glauben jetzt, ich habe mir eine Freundin
zugelegt.«


Sicher.


»Sie könnten meine Hand halten, dann sieht es noch glaubwürdiger
aus.«


»Sie sind ein Schlingel!«


»Dafür ist man nie zu alt.«


Was hatte der denn in seinem Glas gehabt?


»Über die blutige Schrift ist also nicht mehr bekannt. Gab es
Spuren, die von der Wiener Polizei verfolgt wurden?«


»Die Kollegen haben sich da weitestgehend rausgehalten. Natürlich
war die Rede von Schmugglern und Hehlern, aber das waren die üblichen
Verdächtigen, und es führte zu nichts. Jemand hat behauptet, der Ermordete
hätte eine österreichische Freundin gehabt, aber gekannt hat die niemand, und
gemeldet hat sie sich auch nicht. Das hätten damals aber viele nicht getan.
Schließlich war es nicht gerade hoch angesehen, mit den ehemaligen Feinden zu
fraternisieren, und schon gar nicht mit einem Schwarzen. Neger hatte man bis
dahin in Wien ja praktisch nicht gesehen. Für viele waren das noch immer Untermenschen.
Aus irgendeinem Grund wurde der Leiter eines Waisenheims befragt, an dessen
Namen ich mich nicht mehr erinnere, also, an den Namen des Leiters. Das
Waisenheim hieß so wie Mariahilf, aber nicht genauso. Der wurde aber nur als
Zeuge oder Bekannter oder so befragt. Der tote Soldat soll außerdem gern
gespielt haben, um Geld. Da gab es auch Verdächtige, und dann war noch von
Korruption und Bestechung die Rede. Aber Sie wissen ja selbst, was in solchen
Fällen alles getratscht wird. Mein ganzes Wissen stammt außerdem aus dritter
Hand, hatte ich das schon erwähnt? Als Polizist sollte ich dieses Gerede
überhaupt nicht weitergeben, aber mit dem Alter wird man entweder stumm oder
geschwätzig oder beides, je nachdem, wem man gerade gegenübersitzt, einem Menschen,
seinem Hund oder dem Fernseher. Aber jetzt habe ich genug geredet. Erzählen Sie
mir ein wenig von Ihrem Fall. Ich habe bis jetzt nichts darüber gelesen. Er hat
mich, ehrlich gesagt, nicht besonders interessiert.«


In kurzen Worten schilderte Petzold den Teil der Geschichte, der mit
dem Bild zu tun hatte. Das Terrorthema ließ sie unerwähnt.


»Sie wissen also nicht, was oder wen dieser amerikanische Doktor mit
diesem Bild sucht?«


Petzold schüttelte den Kopf. »Aber was Sie mir berichtet haben,
wirft natürlich ein neues Licht auf alles. Vielleicht wusste Short ja von dem
Mord.«


»Warum hat er in seiner Suchanzeige dann nicht wenigstens den Namen
dieses Soldaten erwähnt? Und warum suchte er unter einem Pseudonym?«


Petzolds Telefon meldete sich leise. »Entschuldigen Sie bitte.«


Sie entfernte sich ein paar Schritte. Die Stimme kannte sie nicht.
Den Namen schon. »Hier ist Inspektor Laurenz Freund. Können Sie mich heute
einmal besuchen?«




Ich hatte was vor mit Ihnen


Roman Wuster residierte im Hotel Intercontinental. Als Freund
das Zimmer betrat, wandte er der Tür den Rücken zu und sah über den Stadtpark.
Vor der gläsernen Fensterfront wirkte er trotz des strahlenden Tages und seines
dunklen Anzugs sehr verloren. Seine massige Figur war in sich zusammengesunken,
ihre Schultern hingen, die Hände versteckten sich in den Hosentaschen.


Bei Wuster junior entdeckte Freund keinerlei Ähnlichkeit mit dem
Vater. Seine dünnen roten Löckchen über den Ohren und der Schmerbauch
erinnerten ihn an den versnobten Major Winchester aus der amerikanischen
Fernsehserie M.A.S.H. Er fand, der Mann wirkte
sehr gefasst in Anbetracht dessen, was mit seinem Vater geschehen war. Sein
lascher Händedruck berührte Freund unangenehm. Er sprach ihm sein Beileid aus.


»Wann können wir das Begräbnis ansetzen?«


Freund verstand Wusters Distanziertheit. Ebenso hätte er Wut,
Rachegelüste oder schmerzhaftes Wissensbedürfnis verstanden. Tolstoi hat recht
mit seinem ersten Satz in »Anna Karenina«, dachte Freund. Als Inspektor konnte
er sich jedes Mal nur erneut auf das individuelle Unglück einstellen.


»Von uns aus jederzeit.«


Es würde eben nur ein halber Leichnam sein.


Im Tod wie im Leben besaßen Körperteile unterschiedlichen Wert,
hatte Freund über die Jahre gelernt. Für Hinterbliebene war es schwer, nur eine
Hand zu begraben. Oder einen Torso. Obwohl in diesem immerhin das Herz
geschlagen hatte. Den obersten Rang nahm der Kopf ein. Freund fand das seltsam.
Im Leben verlangten die meisten Menschen Herz von anderen Menschen. Auf jeden
Fall wollten sie ihre Verstorbenen im Ganzen verabschieden. Als müssten sie
sichergehen, dass diese tot sind. Deswegen verweigerten wohl auch so viele
Organentnahmen bei Toten. Tatsächlich lebten diese Teile weiter. Im Fernsehen
hatte Freund einen Bericht über die israelische Organisation Zaka gesehen,
deren freiwillige Mitglieder noch das letzte Stückchen der Opfer von
Bombenanschlägen oder Autounfällen bargen, da gemäß der Thora ein Mensch als
Ganzes begraben werden soll. Die getrennte Aufbewahrung von Körper, Herz und
Eingeweiden der Habsburger in Kapuzinergruft, Herzensgruft der Kirche St.
Augustin und den Katakomben des Stephansdoms hatte er selbst immer befremdlich
gefunden. Doch darüber wollte er mit Roman Wuster nicht sprechen.


»Ich muss Ihnen trotzdem ein paar Fragen stellen.«


»Müssen Sie wohl.« Wuster sah wieder auf den Stadtpark hinab, die
Hände hinter dem Rücken verschränkt.


Freund stellte sich neben ihn. Unten schob sich ein Touristenpulk
über den Zebrastreifen. Sicher zogen sie zum goldenen Johann-Strauss-Denkmal.


»Hatten Sie in den letzten Tagen vor seinem Tod Kontakt mit Ihrem
Vater?«


»Nein. Wir sprachen nur selten miteinander. Er rief an. Zu meinem
Geburtstag, zu Weihnachten, zu den Geburtstagen der Kinder.«


»Dann können Sie mir auch nicht sagen, ob er Probleme hatte, sich ungewöhnlich
verhielt oder ob es andere Auffälligkeiten gab?«


»Nein.«


»Hatte Ihr Vater Feinde?«


»Sicher. Er war kein netter Mensch.«


»Aber Sie wissen niemanden, der ihm das angetan haben könnte?«


»Nein.«


»Sagt Ihnen der Name Hermine Rother etwas?«


Müde wandte Roman Wuster sich dem Oberinspektor zu und schüttelte
wortlos den Kopf.


»Ihre Eltern haben sich getrennt, als Sie und Ihre Schwester noch
Kinder waren.«


Wuster starrte wieder aus dem Fenster. »Ich war zwölf. Meine
Schwester acht. Zwei Jahre später heiratete meine Mutter wieder, einen
internationalen Konzernmanager. Danach lebten wir alle zwei Jahre woanders in
der Welt. Meine Schwester blieb schließlich in London hängen, von wo sie später
nach Spanien ging, ich in Singapur.«


Aus seinen grauen Augen sah er Freund abwesend an. »Und dort möchte
ich so schnell wie möglich wieder hin.«


Das nächtliche Gewitter hatte nichts bewirkt. Vollkommen
verschwitzt kam Freund in der Zentrale an. Fast elf Uhr. Um zwölf musste er
seinen Vater von der Pflegerin übernehmen. Irgendwann würde Inspektorin Lia
Petzold vorbeischauen, die diesen Köstner befragt hatte, von dem Bram sein
Unternehmen übernommen hatte. Er eilte in sein Zimmer, um ein frisches Hemd
anzuziehen.


Frau Ivenhoff fing ihn ab. Ihr Ausdruck verhieß nichts Gutes.


»Der Polizeipräsident möchte Sie sprechen. Sofort. Außerdem habe ich
zwei Namen und Telefonnummern für Sie, für Ihr Pflegeproblem. Wollen Sie?«


»Bitte«, antwortete Freund und nahm den Zettel entgegen, den sie ihm
hinstreckte. Abwesend versenkte er das Papier in seiner Hosentasche.


»Und in Ihrem Büro wartet eine Inspektor Petzold.«


»Jetzt schon?«


Im Moment müsste er sich dreiteilen können. Er hatte nicht gewusst,
dass es bei der Wiener Polizei so hübsche Frauen gab. Unwillkürlich zog er den
Bauch ein und straffte seine Haltung. Die Inspektorin, die ihm entgegenkam,
erinnerte ihn an die Frauen aus Siebzigerjahre-TV-Serien
wie »Die Zwei« oder »Jason King«.


Hektisch gab er ihr die Hand.


»Sie kommen gerade ungünstig, bitte warten Sie einen Moment.«


Was für eine charmante Begrüßung. Er kramte ein frisches Hemd aus
dem Schreibtisch, entschuldigte sich und verschwand auf die Toilette.


Oberkörper kalt abwaschen, trocknen, Deo, frisches Hemd. Mit den
nassen Fingern durch die Haare nach hinten. Das getragene Hemd knüllte er in
der Faust zusammen. Zurück im Zimmer stopfte er es in einen Plastiksack.


Die Inspektorin Petzold verfolgte sein Treiben, als sähe sie das
jeden Tag. Sein neues Outfit schien ihr gar nicht aufzufallen.


»Haben Sie schon etwas zu trinken bekommen?«


»Danke, ja.«


»Ich muss leider gleich weiter …«


»Ich kann später wiederkommen.«


»Nein, nein, wenn Sie schon da sind. Der Polizeipräsident soll
warten.«


Freund hatte eine unangenehme Vorahnung, worum es bei dem Gespräch
mit dem Pepe gehen würde. Je länger er es hinauszögern konnte, desto besser.


Trotz seines frischen Hemds wirkte der Oberinspektor ziemlich
zerknautscht, fand Lia Petzold. Wenigstens roch er gut. Tiefe Ringe unter
seinen Augen wiesen auf Schlafmangel hin. Die notdürftig mit Wasser nach hinten
gebändigten Haare fielen ihm schon wieder wirr in die Stirn, was ihm einen
sympathisch jungenhaften Anstrich verlieh. Der reichte aber nur bis zu den grau
melierten Bartstoppeln.


Petzold hatte es nicht erwarten können, ins Zentrum der
Mordserienermittlung vordringen zu dürfen. Kaum hatte Oberinspektor Freund sie
angerufen, war sie unterwegs gewesen.


»Sie haben vor ein paar Tagen einen Mann befragt, der am Rande in
unseren derzeitigen Ermittlungen auftaucht«, kam er sofort zur Sache. »Gerwald
Köstner. Weil wir ihn gerade nicht persönlich erreichen, wollte ich Sie kurz zu
ihm befragen. Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen? Hat er sich
seltsam verhalten? Haben Sie ihn im Rahmen Ihrer Ermittlungen noch einmal
befragt?«


Petzold überlegte, wie viel sie ihm von ihrem Fall erzählen musste.
Sie entschied sich dafür, seine Frage kurz und knapp zu beantworten.


»Nein, mir ist zuerst nichts an ihm aufgefallen. Ich habe ihn
befragt, weil er das Opfer gefunden und die Polizei verständigt hatte. Er hatte
gedacht, dass der Mann tot ist. Er hat sich auch in keiner Weise seltsam
benommen. Befragen wollte ich ihn tatsächlich noch einmal, aber ich habe ihn
nicht angetroffen.«


»Wann war das?«


»Das erste Gespräch oder …«


»Das zweite Mal, als er nicht da war.«


»Gestern Vormittag.«


Der Oberinspektor nickte nachdenklich. Er musterte sie kurz, dann
fragte er: »Warum wollten Sie ihn noch einmal befragen?«


»Ich hatte erfahren, dass das Opfer Köstner aufsuchen wollte.«


»Ein amerikanischer Professor, wenn ich mich recht erinnere …«


»Colin Short, ja. Soziologieprofessor.«


»Und er wollte zu Köstner? Warum?«


»Sie haben nicht viel Zeit.«


»Machen Sie es kurz.«


»Colin Short liegt im Koma und kann uns leider nicht weiterhelfen.
Er hat im Internet auf Suchseiten für vermisste Menschen aus der Zeit des
Zweiten Weltkriegs und danach eine Meldung mit Foto eingetragen. Als er eine
Antwort aus Wien erhielt, ist er anscheinend hergereist. Hier wurde er an
Gerwald Köstner weiterverwiesen. Doch dort ist er nie angekommen.«


»Sagt Herr Köstner?«


»Als ich ihn dazu nicht noch einmal befragen konnte, habe ich das
Bild in der Kronenzeitung veröffentlichen lassen. Tatsächlich wurde jemand
darauf erkannt. Ein uralter Kollege von uns erinnerte sich daran, dass ein
afroamerikanischer Soldat, der darauf zu sehen ist, 1948 unter nie geklärten
Umständen ermordet wurde. Ich habe keine Ahnung, ob Colin Short deshalb seine
Suchanzeige aufgegeben hat oder ob es ein Zufall ist. Zu einer brutalen
Misshandlung in der Gegenwart ist auf jeden Fall plötzlich ein rätselhafter
Mord aus der Vergangenheit gekommen. Aber das läuft eigentlich alles nebenher.
Die Hauptermittlungen führt das BVT.«


»Die Terrorbekämpfung? Wieso das?«


Petzold erzählte ihm von Shorts Brustverletzungen.


Freund runzelte die Stirn. »Sieht für mich eher nach einem plumpen
Irreführungsversuch aus.«


»Für mich auch. Aber soll jeder seine Arbeit machen.«


Ihr Gegenüber schaute schon wieder auf die Uhr.


»Ich will Sie nicht länger aufhalten«, sagte Petzold und stand auf.
»Sollte ich etwas erfahren, das für Sie wichtig sein könnte, informiere ich
Sie.«


Kaum hatte Inspektor Petzold sein Büro verlassen, rief Freund
den Präsidenten an. »In fünf Minuten in meinem Büro«, befahl der Pepe. Dort
warteten bereits Roschitz, Furler, Obratschnik und Wagner. In Freunds Magen
breitete sich ein unangenehmes Gefühl aus.


Der Raum war größer als die anderen und sehr aufgeräumt. In einer
Ecke standen ein Fernseher mit DVD-Player und
eine Stereoanlage. Eine Wand wurde von einem Bücherregal eingenommen, die
andere von einem Aktenschrank. Hinter dem Pepe hing ein Ölbild aus dem Fundus
der staatlichen Museen. Auf dem Schreibtisch, zur Seite geschoben, das neueste
Laptopmodell, aufgeklappt. Freund wusste, dass der Pepe nicht einmal den
Einschaltknopf fand.


»Setzen Sie sich.«


Freund nahm zwischen den anderen Platz. Verstohlen schielte er auf
seine Uhr. Hoffentlich dauerte das hier nicht zu lange. In einer Viertelstunde
musste er los zu seinem Vater.


»Kommen wir gleich zur Sache, Oberinspektor Freund. Als ich Sie mit
der Leitung der Sonderkommission beauftragte, lehnten Sie anfangs ab, mit
Verweis auf familiäre Gründe.« Daher wehte also der Wind. »Stimmt es, dass Sie
gestern einen Dienstfremden hier in der Zentrale herumsitzen haben lassen und
dann sogar zu einer Zeugenbefragung mitgenommen haben?«


Freund warf Wagner einen Blick zu, aber der starrte geradeaus zum
Pepe.


»Das stimmt.«


»Haben Sie irgendeine sinnvolle und glaubwürdige Begründung dafür,
die dem Dienstrecht entspricht?«


Rauchfangkehrer, schoss Freund durch den Kopf. Fast hätte er gelacht.
Lustige Bemerkungen seines Vaters galten wohl nicht als ausreichender Grund im
Sinne des Dienstrechts.


»Ich fürchte nicht«, antwortete er.


Der Präsident wurde lauter: »Ihnen ist klar, was das bedeutet? Ich
könnte ein Disziplinarverfahren gegen Sie einleiten!« Er lehnte sich zurück und
schüttelte den Kopf. »Sie sind ein guter Ermittler, Freund. Ich hatte was vor
mit Ihnen. Daraus wird jetzt wohl nichts. Ihnen ist klar, dass ich Ihnen nach
diesem Vorfall die Leitung der Sonderkommission entziehen muss. Es tut mir
leid.«


Freund konnte Obratschniks und Wagners Triumph körperlich spüren.
Obwohl er bereits mit der Maßnahme gerechnet hatte, zog sich das Blut
schlagartig aus seinem Kopf und den Gliedmaßen zurück. In seinem Bauch fand es
sich wieder und verwirbelte sich heiß zu Wut, Enttäuschung und dem Gefühl der
Demütigung.


»Die Führung der Sonderkommission übernimmt Oberinspektor Wagner in
Kooperation mit Chefinspektor Obratschnik. Furler wird den beiden zur Seite
stehen. Sie, Oberinspektor Freund, …«


»Ich nehme am besten gleich einmal ein paar Stunden frei. Mein Vater
braucht schon wieder Betreuung. Und hierherbringen kann ich ihn ja wohl nicht
mehr.«


»Gerade jetzt, wo wir jeden Mann brauchen?«


In dieser Behörde arbeiten auch Frauen, Herr Präsident, hätte Freund
ihn am liebsten erinnert. Noch fünf Minuten.


»Sie unterstützen die Ermittlungen weiterhin gemeinsam mit den
anderen Kollegen«, erklärte der Pepe.


»Gern«, erwiderte Freund und erhob sich. »Sobald ich zurück bin. Ich
bin auf meinem Mobiltelefon erreichbar.«


Er verließ das Büro und seine sprachlosen Kollegen. Wenn er für
seinen Vater kein Disziplinarverfahren an den Hals bekam, für diese Brüskierung
des Polizeipräsidenten durfte er garantiert damit rechnen. Großartig. Soeben
war seine Karriere bei der Wiener Kriminalpolizei zu Ende gegangen. Als er den
Flur betrat, fühlte er sich plötzlich sehr elend.




Sisyphos tippte auf dem Computer


In einem ziemlich toten Winkel am Rand von Erdberg, dem dritten
Wiener Gemeindebezirk, eingezwängt zwischen Autobahnkreuz, Sportplatz und
Industriegebiet, verbargen sich Schätze. Hinter der spektakulär langweiligen
und gesichtslosen Achtzigerjahrefassade des Österreichischen Staatsarchivs
fanden sich mehr als achthunderttausend Dokumente aus über einem Jahrtausend.
Hier, und in den beiden ehemaligen Archivgebäuden in der Johannesgasse und am
Minoritenplatz lagerten sämtliche noch erhaltenen Dokumente der Zentralbehörde
der ehemaligen Habsburgerdemokratie und der obersten Organe des Heiligen
Römischen Reiches, erklärte die redselige Archivmitarbeiterin der jungen
Kriminalinspektorin Lia Petzold.


Sie musste etwa fünfzig Jahre alt sein und hätte gut als Verkäuferin
in eine gehobene Damenbekleidungsboutique gepasst. Keine Rede von verstaubter
Bibliotheksmaus.


»Im Archiv der Republik, einer eigenen Abteilung des Staatsarchivs,
ist man für Bewertung, Skartierung, Übernahme und Verwahrung, die Sicherung,
Erhaltung und Instandsetzung, Erschließung, Erfassung und Nutzbarmachung von
Schriftstücken zuständig, die von österreichischen Zentralbehörden nach 1918
produziert wurden. Hier müssten wir Ihren Akt finden, falls es ihn gibt.«


Ein schier aussichtloses Unterfangen im Beamtenstaat Österreich,
dachte Petzold. Vor ihr stand demnach eine moderne, weibliche Inkarnation des
Sisyphos – und tippte auf ihrem Computer.


»Da haben wir schon etwas: Die Akten der Jahrgänge 1948 bis 1955
wurden vom Bundesministerium für Inneres im Jahre 1982 dem Allgemeinen
Verwaltungsarchiv übergeben und so weiter und so fort … Inhalt: Abwicklung der
internationalen Zusammenarbeit auf kriminalpolizeilichem Gebiet; allgemeine
Normen und Instruktionen auf kriminalpolizeilichem Gebiet; Strafgesetzgebung;
Bearbeitung von Kriminalfällen besonderer Bedeutung und Weisungen in solchen
Fällen an die nachgeordneten Sicherheitsbehörden; Koordinierung der
kriminalpolizeilichen Tätigkeit der verschiedenen Exekutivkörper;
kriminalpolizeiliche Konferenzen; internationale Aktionen zur
Verbrechensbekämpfung; kriminaltechnische Untersuchungen; Eisenbahnunglücke;
Brandstiftungen, Auffindungen von Leichen und Leichenteilen; Geldfälschungen,
Münz- und Kunstdiebstähle; Mord- und Entführungsfälle; Terroranschläge. Wie,
sagten Sie, war der Name?«


»Thomas, Tommins oder so ähnlich. Ein US-Amerikaner.
Ich habe es selber schon über Ihr Internetsuchsystem versucht, aber da habe ich
nichts gefunden.«


Tipptipp.


Kopfschütteln. Tipptipp. »Genauer haben Sie es nicht?«


»Leider.«


»Ich habe alles mit Tom und Thom am Anfang ausprobiert. Aber da
finde ich nichts. Die Aktenarchivierung beginnt auch erst mit 1948. Vielleicht
hat Ihre es gerade nicht mehr geschafft und ist zerstört oder irgendwo verloren
gegangen. Die Jahrgänge 56 bis 58 etwa wurden auch alle vernichtet, weiß der
Himmel, warum.«


Tipptipp. »Warten Sie! Da ist etwas: Ermittlungen in der Auffindung
des Leichnams des Alvin Tomlins am 18. März 1948. Aktenzeichen blabla …
wollen Sie das einmal sehen?«


Tomlins. Alvin mit A am Anfang, wie Schmöger es gesagt hatte.


Die Archivarin verschwand. Petzold ließ sich auf einem Stuhl nieder
und begann in Broschüren zu blättern.


Alte Verbrechensakten zu finden war gar nicht so einfach, hatte sie
festgestellt. Fragte man die Kollegen, wussten sie es nicht. Petzold hatte ein
paar E-Mails gebraucht, bis sie an die richtigen Informationen geraten war. Im
Gegensatz zu den Schachtelarchiven auf raumhohen Aluminiumgerüsten in
amerikanischen Fernsehkrimiserien fanden Akten in Österreich ein ausgesprochen
solides Ausgedinge. Nach gutem Abhängen in einer Dienststelle wurden sie dem
Österreichischen Zentralarchiv übergeben. Dort lagen sie für jede und jeden
einsichtig hinter dicken Türen irgendwo in den 177.700 Regallaufmetern. Nun
musste man sie zwischen all den anderen Papieren aus den letzten Jahrhunderten
nur mehr finden.


Nach etwa zwanzig Minuten kehrte die moderne Frau Sisyphos mit einer
wenig versprechend dünnen Mappe aus braunem Karton zurück.


»Sehr viel steht nicht drin«, erklärte sie denn auch gleich bei der
Übergabe.


Petzold nahm sie in Empfang und setzte sich an einen der Lesetische.
Neugierig schlug sie den Ordner auf.


Darin fand sie genau zwei vergilbte Blätter, bedeckt mit tanzender
Schreibmaschinenschrift. In dürren Worten beschrieben sie die Auffindung des
Corporals Alvin Tomlins am Morgen des 18. März 1948 in einer Bombenruine
des neunten Bezirks. Er war von dem vierzehnjährigen Johann Braudek, geboren
1934 in Koˇsice, mit zwei Schüssen in der Brust auf dem Bauch liegend
aufgefunden worden.


Petzold entdeckte keine Tatortfotos, aber die machte man damals
vielleicht nicht oder hatte in den mageren Nachkriegsjahren kein Material zur
Verfügung. Keine Protokolle von Zeugenbefragungen. Kein Obduktionsergebnis.
Keine Bilder der tödlichen Projektile.


Sie las den Text noch einmal, in der Hoffnung auf irgendeinen
Hinweis. Vergeblich.


Enttäuscht schlug sie die Mappe zu und gab sie zurück.


Ein Name war alles, was sie hatte: Johann Braudek, ein damals
Jugendlicher, musste heute Mitte siebzig sein. Wenn er noch lebte.


Von der Autobahn rauschte der Verkehr. Petzold drückte sich in
den schmalen Schatten vor dem Archivgebäude. Die Luft über dem Asphalt
vibrierte.


»Tust du mir einen Gefallen? Ich brauche dringend eine
Personeninformation.«


»Moment«, antwortete Präbichler. Durch das Telefon hörte sie ihn am
Computer tippen.


»Johann Braudek«, sagte sie und buchstabierte den Namen. »Geboren
1934 in Koˇsice, heute Slowakei, wenn mich nicht alles täuscht. 1948 wohnhaft
in Wien.«


Wieder das Klicken der Computertastatur in ihrem Ohr. Ein paar
Sekunden lang blieb es still. Bis Präbichler erklärte: »Habe ihn.«


»Super! Ich brauche die Adresse.«


»Zentralfriedhof. Er ist vor zwei Jahren gestorben.«




Dann hörte der Mensch auf


Eigentlich hätte Freund diesen Mittag genießen müssen. In den
Garten schien die Sonne, sein Vater hatte sich nach dem frühen Mittagessen,
bereitet durch die Pflegerin, zu einem Schläfchen in sein Zimmer zurückgezogen.
Claudia war im Büro, die Kinder im Krapfenwaldbad.


Laurenz Freund hatte Zeit nur für sich allein. Er konnte sich nicht
erinnern, wann er das zuletzt erlebt hatte.


Abwesend begutachtete er die Paradeisersträucher an der Südseite der
Hütte. Claudia hatte die Samen nach dem Besuch der barocken Schaugärten der
Arche Noah im Waldviertel erworben. Fasziniert hatten sie dort die Vielfalt
zahlreicher fast ausgestorbener Kulturobst- und Gemüsesorten kennengelernt.
Seither träumte sie von einem eigenen kleinen Paradies der Unterschiede in
ihrem Garten. In allen Farben und Formen wuchsen die Paradeiser vor der
Holzwand an Stangen hoch. Keiner ähnelte der Supermarktware aus spanischen
Glashäusern. Da gab es kleine gelbe, längliche violette oder orangefarbene in
Birnenform. So unterschiedlich wie die Formen entfalteten sich auch die
Geschmäcker. Sollte dem diesjährigen Versuch Erfolg beschieden sein, plante
Claudia für das nächste Jahr umfangreiche Beete mit mehr Sträuchern und
weiteren Sorten, auch von verschiedenen Paprikavarietäten. Außerdem wollte sie
am Rand des Weingartens diverse Marillen-, Apfel- und Birnensorten pflanzen,
die man selbst auf ausgesuchten Marktständen nicht mehr fand. Nächster Schritt
würde wohl die Eröffnung eines kleinen Weingartenstandes am Wochenende sein,
ahnte Freund. Unter einem Sonnenschirm an einem Tisch mit Obst- und
Gemüsekisten sitzen, mit Spaziergängern plaudern, das eine oder andere Gläschen
Most trinken, so konnte er sich Claudia genauso gut vorstellen wie in ihren
Businesskostümen.


Für zwei Uhr hatte er sich mit einem der Pflegerpärchen verabredet,
dessen Nummer Frau Ivenhoff ihm gegeben hatte. In seinem Inneren spürte er
einen starken Widerwillen gegen ihr Engagement. Bei der Polizei würde es für
ihn ohnehin nicht mehr aufwärtsgehen. Vielleicht sollte er sich für eine Weile
karenzieren lassen. Mehr Zeit mit Clara, Bernd und Claudia verbringen. Und mit
seinem Vater. Wer wusste schon, wie viel ihnen noch blieb. Endlich die Bücher
lesen, die schon so lange neben seinem Bett warteten.


Er pflückte einen kleinen gelben Paradeiser, der in seiner
zerfurchten Form an einen winzigen Kürbis erinnerte, und steckte ihn in den
Mund. Den Geschmack kannte er schon: süß, mit einer erfrischend säuerlichen
Note, ähnlich einer Physalis.


Er versuchte den Groll gegen seinen Vater niederzukämpfen. Der Alte
konnte wirklich nichts für die Versäumnisse seines Sohnes in Sachen Pflege. Er,
Laurenz, hätte sich früher um die notwendige Betreuung kümmern müssen. Dann
wäre das alles nicht passiert. Sein Ärger auf den Vater hatte andere Wurzeln,
und das wusste er auch.


Ein kleiner, unregelmäßig geformter, dunkelroter Paradeiser mit
violetten Flecken schmeckte fast wie eine Kirsche.


Unsquare Dance.


Das sollte er als Erstes tun. Diese Melodie ändern. Er meldete sich.
Das slowakische Pflegerpärchen wartete vor der Gartentür und traute sich nicht
herein.


Er ging durch den schmalen Gang aus Heckenrosen. Aus ihren Blüten
übertönte das Summen der Bienen den Rest der Welt.


Jenseits des Holzgittertürchens lächelte eine blonde Dreißigjährige
mit rundem Gesicht Freund an. Der Mann hinter ihr wog mindestens das Doppelte
wie seine Frau. Mit seinen Baggerhänden konnte er einen Erwachsenen sicherlich
leicht heben, wenden und auf eine Toilette setzen. Im Gegensatz zu der
körperlichen Präsenz stand sein sanftmütiger Blick.


Freund bat sie herein und führte sie in den Garten. Im Schatten der
Markise ließen sie sich um den Tisch an der Hüttenwand nieder. Freund schenkte
Eistee aus.


Ludovica Feiler sprach fließend Deutsch mit leichtem Akzent. Ein
deutschstämmiger Großvater, erklärte sie, von Freund darauf und auf ihren Namen
angesprochen, Sprachunterricht in der Schule sowie viele Jahre Arbeit in
Deutschland und Österreich.


Freund fand sie von Beginn an sympathisch. Ihr Mann folgte dem
Gespräch schweigend. Sie hatten ihre bisherigen Kunden gemeinsam betreut,
erklärte Frau Feiler und legte unaufgefordert Zeugnisse vor. In acht Jahren
hatten sie vier Menschen rund um die Uhr und weitere zwanzig in Teilzeit
betreut. Die Referenzen überschlugen sich vor Lob. Die eine oder andere
angegebene Telefonnummer würde Freund auf jeden Fall anrufen.


Er schilderte den Zustand seines Vaters und verheimlichte nicht die
Voraussage der Ärzte, dass er sich verschlechtern würde. Bei dem Gedanken daran
spürte er zu seiner eigenen Überraschung Tränen hochsteigen. Er schluckte sie
weg und fragte, wann die Feilers mit der Arbeit beginnen könnten. »Sofort«,
erklärte die Frau. »Bisher sind wir immer bis zum Schluss bei unseren Kunden
geblieben«, fügte sie hinzu, »und weil der meistens nicht genau vorhergesagt
wird, kann man sich schlecht vorher schon einen neuen Auftraggeber suchen.«


Sofort. Wenn er sie beim Wort nahm, könnte er sie gleich mit dem
Vater allein lassen und seine Ermittlungen wiederaufnehmen. Er verwarf den
Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Weder konnte er seinen Vater
Wildfremden überlassen, die er gerade ein paar Minuten kannte, noch hatte er
große Lust, so schnell in seine degradierte Position zurückzukehren.


Die beiden Feilers würden sich bei der Betreuung abwechseln. Dank
dieser Lösung entstanden keine Lücken durch freie Tage und Urlaub. Ihr Tarif
lag im Rahmen der gesetzlichen Vorgaben. Da sind wir durchaus flexibel, meinte
Frau Feiler und nannte eine Summe, die immer noch Freunds halben
Monatsnettolohn fressen würde. Aber damit musste er rechnen. Die Miete der
Stadtwohnung war günstig, und Claudia verdiente gut.


Sie waren an einem Punkt des Gesprächs angelangt, wo es nichts mehr
zu sagen gab, als Oswald Freund in kurzen Hosen und Holzschlapfen in der Tür
erschien. Mit verschlafenen Augen blinzelte er ins Freie. Als er die zwei
Fremden sah, wollte er umkehren.


Ludovica Feiler stand ohne Hast auf und erreichte ihn, bevor er
wieder in der Hütte verschwinden konnte. Auf ihre Vorstellung und die
ausgestreckte Hand reagierte er für Freund überraschend offen.


»Ich würde mich freuen, wenn Sie auch mein Freund werden«, lachte
sie den alten Mann an.


Freund klärte seinen Vater über die mögliche Rolle der Feilers auf.
Misstrauisch musterte dieser den mächtigen Mann auf der Bank, der ihm lächelnd
zunickte. Frau Feiler kannte den ersten Eindruck ihres Mannes auf Fremde und
plapperte fröhlich auf Oswald Freund ein. Dabei berührte sie ihn immer wieder
wie zufällig am Arm oder an der Hand. Schließlich fasste sie ihn sanft am
Oberarm und bewegte ihn dazu, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen. In seinen
Augen las Freund, dass sein Vater nicht genau verstand, worum es ging. Nach dem
Aufwachen hatte er nur mehr selten gute Momente. Instinktiv schien er positiv
auf Frau Feiler zu reagieren. Und nur darauf kam es in seinem Zustand an. Wo
sich der Verstand verabschiedet hatte, zählten ohnehin nur mehr die Gefühle.


Frau Feiler plauderte weiter und wunderte sich nicht über manche
sinnlose Antwort. Als auch ihr Mann zu sprechen anfing, sahen ihn die beiden
Freunds überrascht an. Seine hohe und samtige Stimme stand im krassen Gegensatz
zum vierschrötigen Äußeren. Hätte er sie früher eingesetzt, hätten Laurenz und
Oswald Freund ihm weniger reserviert gegenübergesessen. Er bat den alten
Freund, ihnen sein Haus und den Grund zu zeigen. Der Greis kam der Bitte nach,
auch wenn er nach wie vor nicht verstand, welchen Grund ihre Anwesenheit hatte.
Die Feilers folgten ihm und begleiteten seine Ausführungen mit interessierten
Kommentaren. Es war drei Uhr vorbei, als sie sich schließlich verabschiedeten.
Am Gartentor versprach ihnen Laurenz Freund, sich in den nächsten Tagen zu
entscheiden.


Auf seiner Fahrt in den Garten hatte er noch Termine mit drei
weiteren Pflegerinnen und Pflegern vereinbart. Während er dem Wagen der Feilers
nachsah, rief er in der Einsatzzentrale an und teilte mit, dass er heute nicht
mehr kommen konnte.


Nachdenklich kehrte er durch das Summen der Bienen in den
Heckenrosen zum Häuschen zurück. Unsquare Dance. Es war Tognazzi.


»Wo bist du denn? In einer halben Stunde haben wir unseren Termin
bei Bashtrin.«


Wusste sie von nichts?


»Ich kann nicht.«


»Ich brauche einen Partner für den Termin.«


»Ich muss meinen Vater hüten.«


»Alle anderen sind eingeteilt. Es ist gleich bei euch um die Ecke im
neunzehnten Bezirk. Dauert höchstens eine Stunde. Nimm deinen Vater mit und
lass ihn im Auto. Wäre ja nicht das erste Mal, was man so hört. Bitte, du
kannst uns jetzt doch nicht so im Stich lassen!«


In Freund rangen Trotz und Pflichtgefühl miteinander. Er war sauer
auf den Pepe, Obratschnik und Wagner. Aber was konnte Tognazzi dafür?


»Ich habe außerdem Neues herausgefunden. Eine der Firmen, in denen
Wuster noch ein Mandat hielt, scheint auf Umwegen auch zu Bashtrins Unternehmenskonglomerat
zu gehören.«


Sein Vater hörte CDs auf der
Hollywoodschaukel. Vielleicht sollte er ihm einmal einen mp3-Player kaufen?


Für eine Stunde konnte er auch im Auto Musik hören.


»Sag mir die Adresse.«


In natura sah Jetmir Bashtrin noch besser aus als auf dem Bild.
Er hatte etwas Verwegenes an sich und überragte Freund um einen halben Kopf.
Die Hand, die er dem Kommissar zur Begrüßung entgegenstreckte, war schlank wie
seine ganze Erscheinung. Tailliert geschnittener nachtblauer Anzug, schmale Hose.
Keine Krawatte. Der geöffnete oberste Hemdknopf verlieh dem Outfit einen
sportlichen Touch. Am rechten Ringfinger trug er einen schmalen Goldring. Der
perfekte moderne Dandy, gepflegt, aber nicht gelackt.


Zum Glück stammte Freunds erster Eindruck aus der Verbrecherkartei.
Mutmaßlicher Verbrecher. Sonst würde ihn dieses Lächeln jetzt womöglich auch um
den Finger wickeln.


Serena Tognazzis ostentative Verachtung quittierte Bashtrin mit
einem Raubtiergrinsen während des Handkusses.


»Die bezaubernde Dottoressa Tognazzi.«


Die Inspektorin war zu verblüfft, um ihre Hand rechtzeitig in
Sicherheit zu bringen. Als sie es versuchte, war alles schon vorbei, und
Bashtrin gab sie ihr zurück. Verärgert betrachtete sie ihre abgespreitzten
Finger, wie um sicherzugehen, dass noch alle dran waren.


Das Büro lag in einer Villa im neunzehnten Bezirk. Vor dem Gartentor
wachten Kameras. Am Eingang hatten sie einen bewaffneten Portier passieren
müssen. Hatte ein normaler Geschäftsmann so etwas nötig?


Auch wenn er sich dagegen wehrte, die Einrichtung des Hauses fand
Freund einladend. Sie saßen auf einer klimatisierten Veranda mit Gartenblick.
Der Glastisch spiegelte die Fenster. Die lachsfarbenen Polstersessel
korrespondierten mit der pfirsichfarbenen Wand. Als Einzige nicht ins Arrangement
passte die plumpe alte Frau im schwarzen Kleid, die mit traurigen Augen Eistee
servierte.


Als hätte Bashtrin seine Gedanken gelesen, erklärte er, nachdem sie
den Raum verlassen hatte: »Die ehemalige Hausangestellte meiner Mutter selig.
Ich habe sie nach Wien geholt, nachdem sie im Krieg alles verloren hatte. Sie
hilft ein bisschen aus. Eigentlich sollte sie längst ihren Ruhestand genießen.
Aber sie besteht darauf. Also tue ich ihr den Gefallen.« Ein Menschenfreund
also. Sein Deutsch war akzentfrei.


»Sie sind wegen Frau Rother und Herrn Murnegg-Weiss hier? Ich
fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Aber ich beantworte natürlich gern
alle Ihre Fragen.«


»Handeln Sie mit Drogen und waschen Geld?« Freund hatte keine Lust
auf Höflichkeiten. Er wollte den Mann aus der Reserve locken.


Bashtrin lächelte freudig überrascht, als hätte Freund ihn nach
seinem Lieblingspferd gefragt.


»Selbstverständlich. Wie sollte ich mir ein Haus wie dieses sonst
leisten, meine Autos und Yachten, die Pferde?«


Offenherzig breitete er die Arme aus, als präsentierte er die eben
erwähnten Reichtümer. Dieser Mann fürchtete sich vor nichts, höchstens davor,
zu verlieren. Deshalb behielt er sein Lächeln.


»Scherz beiseite. Ich weiß natürlich, dass es diese Gerüchte über
mich und meine Familie gibt. Und Sie wissen, dass ich bis heute nicht einmal
ein Strafmandat für Falschparken bekommen habe.«


Er leugnete nicht einmal. Redete einfach um die Wahrheit herum wie
ein Politiker. Nun, Freund war nicht wegen Bashtrins krimineller Aktivitäten
hier. Nicht direkt. Er zweifelte daran, dass der Albaner etwas mit der Tat zu
tun hatte. Jemand wie er ließ Menschen verschwinden, öffentlich hinrichten oder
zerstückeln. Er verwandelte sie nicht in Teufel. Vielleicht, weil es für ihn
hieße, das Schicksal herauszufordern.


»In was für einer Verbindung stehen Sie zu Frau Rother?«


»Wir machen das eine oder andere Geschäft miteinander. Import von
Waren, vorwiegend aus Ost- und Südosteuropa, in letzter Zeit auch immer mehr
aus Asien. Ist alles in unseren Büchern festgehalten.«


»Um was für Produkte geht es dabei?«


»Verschiedenste. Lebensmittel. Technische Bauteile und Geräte. Sie
würden nicht glauben, was man von den Chinesen inzwischen alles bekommt.
Textilien. Und so weiter. Ich kann Ihnen gern eine Liste zusammenstellen
lassen.«


»Die haben meine Kollegen sicher schon.«


Für einen Moment blitzte in Bashtrins Lächeln ein spöttischer Zug
auf. »Davon bin ich überzeugt.«


»Haben Sie Frau Rother in letzter Zeit gesehen?«


Bashtrin legte die Stirn in Falten. »Zuletzt vor etwa zwei Monaten.
Aber wir stehen natürlich telefonisch und per E-Mail in Kontakt.«


»Hat sie sich in letzter Zeit ungewöhnlich verhalten oder geäußert?«


Bashtrin hielt einen Moment inne.


»Rother war tatsächlich nervös, ja aufgeregt. Sie rief mich an dem
Tag an, als sie verschwand.«


»Deshalb sind wir hier.«


»Sie sagte, sie fühle sich beobachtet. Jemand verfolge sie. Eine
dunkle Gestalt.«


»Und das erzählte sie ausgerechnet Ihnen«, warf Serena Tognazzi ein.


»Sie weiß, dass ich einen guten Sicherheitsdienst habe. Aber sie hat
nicht um Hilfe gebeten. Vielleicht hatte sie es vor.«


Bashtrins Einleitung zu dieser Erklärung zwang Freund, noch
misstrauischer zu sein, als er es ohnehin schon war. Gleichzeitig besann er
sich sofort auf die Erzählungen der brüllenden Frau Kohn. Ein schwarzer Mann.
Eine dunkle Gestalt.


Das war alles zu einfach. Aber manchmal war das Leben so.


»Ich weiß, Sie sind hier der Ermittler und stellen die Fragen. Darf
ich Sie trotzdem meinerseits etwas fragen?«


»Fragen dürfen Sie.«


Bashtrin ignorierte die Spitze. »Sie sind bei der Mordkommission.
Ich habe Sie im Fernsehen bei der Pressekonferenz wegen dieses irrsinnigen
Falls im Prater gesehen. Warum ermittelt die Mordkommission im Fall Rother?
Nimmt man das Schlimmste an?«


Auch wenn der neue Mordfall bereits alle Nachrichten beherrschte,
war Rothers Name von der Polizei noch nicht an die Medien gegeben worden.


»Kennen Sie Alfred Wuster?«


»Kannten, müsste es wohl heißen. Den Namen kennt inzwischen die
halbe Welt, nehme ich an. Ihr spektakulärster Fall bislang, Herr Inspektor. Den
Menschen persönlich kannte ich jedoch nicht.«


Wie seltsam das Wort »Mensch« in diesem Moment klang, dachte Freund.
Er hatte das verzerrte Gesicht des Alten vor sich. Den schlaffen, mageren
Oberkörper. Dann hörte der Mensch auf. Ungeheuerlich, was der Täter mit seiner
Entstellung angerichtet hatte: Im Gedächtnis der Allgemeinheit würde Wuster nie
mehr zum vollständigen Menschen werden. Ewig würde das Bild des halben Tieres
weiter bestehen.


»Und Martin Bram?«


»Ob ich ihn kenne? Natürlich.« Und wieder keinerlei Zeichen von
Verwunderung. »Aber das wissen Sie doch sicher auch.«


Freund wollte sich keine Blöße geben. Bashtrins unverfrorene
Offenheit regte ihn fast noch mehr auf als seine Lügen.


»Sie sind über die VidVim AG an
zahlreichen Unternehmen beteiligt«, sagte Tognazzi. »In einem davon war Alfred
Wuster Vorstand. Trotzdem kannten Sie ihn nicht?«


»Da sehen Sie mich jetzt ehrlich überrascht«, erklärte Bashtrin,
ohne jegliche Anzeichen des behaupteten Gemütszustandes zu zeigen. Wie konnte
man mit so einem Menschen Geschäfte machen? Freund kannte die Antworten der
Banker, Vermögensverwalter, Investoren und Partner: Weil sie sonst jemand
anderer machen würde. Weil er unbescholten war. Weil man mit niemandem mehr
Geschäfte machen konnte, wenn man alles auf die Goldwaage legte.


Entspannt nippte sein Gegenüber am Eistee. »Um die
VidVim-Beteiligungen kümmern sich die dortigen Vorstände. Es müssen über drei
Dutzend sein.«


»Sechsundfünfzig«, korrigierte ihn Tognazzi.


»Na, sehen Sie. Da kann ich unmöglich jeden Vorstand kennen.«


»So viele sind das aber auch wieder nicht«, merkte Freund bissig an.


Oberinspektorin Serena Tognazzi würde Tonnen von Akten durcharbeiten
müssen, um vielleicht ein Sitzungsprotokoll zu finden, in dem Bashtrins und Wusters
Namen gemeinsam auftauchten. Aber wahrscheinlich war der Albaner vorsichtig
genug gewesen. Und selbst wenn sie etwas fand, was bewies das schon? Dass
Bashtrin sie angelogen hatte. Na und? Das tat dieser Mann bei jedem zweiten
Wort. Es brachte sie dem Mörder keinen Schritt näher.


»Dann ist Ihnen Valentin Murnegg-Weiss vermutlich ebenfalls
unbekannt?«


Bashtrin seufzte. »Ich kenne viele Leute. Aber nun auch nicht jeden.
Ich muss zugeben, der Name sagt meinem Hinterkopf etwas. Ich könnte ihm jetzt
aber weder ein Gesicht noch eine Funktion zuordnen.«


Die Formulierung faszinierte Freund: »eine Funktion zuordnen«. Wie
keine andere offenbarte sie die Haltung der Bashtrins dieser Welt. Menschen
wurden in Funktionen eingeteilt, in Gebrauchsnutzen, wie die Teile einer
Maschine. Das machte es leicht, sie bei Bedarf einfach auszutauschen und durch
andere zu ersetzen.


»Ehemaliger Beamter in der Abteilung für Stadtplanung.«


Bashtrin hob gelangweilt eine Augenbraue. »Ich sehe, wohin das
führen soll. Wird es aber nicht, ich muss Sie enttäuschen. Zudem muss ich
gestehen, dass dieses Gespräch zunehmend espritlos wird. Wenn Sie keine
weiteren Fragen haben, würde ich mich gern auf meinen Abend vorbereiten. Ich
bin eingeladen.«


Freund ließ sich ungern hinauswerfen. Doch Bashtrins Haus verließ er
freudig. Die Kälte hier ging nicht nur von der Klimaanlage aus.


Auf dem Weg hinaus erspähte er den Kopf der alten Frau mit ihrem
schwarzen Kopftuch, der hinter einem Türstock hervorlugte. Die Augen in der
Faltenlandschaft folgten ihnen mit traurigem Blick.


Freund war froh, als er wieder auf dem heißen Gehsteig stand. Im
Auto wartete sein Vater mit den Kopfhörern über den Ohren und wiegte sich leise
im Takt.




Da war er wieder


Von außen sah das Gebäude aus wie ein ganz normales Wiener Altbauzinshaus.
Nach ihrem letzten, längst vergangenen Anstrich war die Fassade dunkelgelb
gewesen. Mittlerweile hatte die Stadtluft sie mit einem dunkelgrauen Schleier
überzogen. An einigen Ecken bröckelte der Putz. In vielen Fenstern auf allen
Stockwerken hingen Scherenschnitte, Basteleien oder kindliche Glasmalereien.


Nach ihrem erfolglosen Besuch des Staatsarchivs wandte sich Lia
Petzold Schmögers letzter konkreterer Erinnerung im Fall Tomlins zu: dem Leiter
eines Kinderheims namens »Mariahilf« oder so ähnlich.


Über dem Eingang stand in großen altmodischen Lettern »Kinderheim
Mariabitt«. Petzold klingelte und wurde ohne Fragen eingelassen. Als sie das
Tor öffnete, lag vor ihr ein kurzer dunkler Durchgang mit ramponiertem Stuck an
den Decken. Dahinter breitete sich ein riesiger grüner Garten aus, der den
ganzen Häuserblock ausfüllen musste.


Jedes Mal aufs Neue staunte Petzold, wenn sie eine dieser Oasen
entdeckte. Wer in die Wiener Innergürtelbezirke geriet, musste annehmen, dass
dort abgesehen von den wenigen und kleinen Parks kaum Grün gedieh. Vorgärten
kannte sie aus genau einer kurzen Gasse, Alleen waren eine Seltenheit.
Höchstens ein paar verlorene Bäume standen hier oder da. Spätestens seit Google
Earth wusste man es besser. Oder man spazierte als Wienerin einfach durch ihre
Stadt, wie Petzold das gern und oft tat. Wenn man in die Häuser gelangte oder
die Stadt aus der Luft sah, entdeckte man oft sehr großzügige Grünanlagen, die
von den Häusern eingeschlossen wurden und der Öffentlichkeit weder zugänglich
noch ersichtlich waren. Allerdings waren seit Petzolds Kindheit viele mit
modernen Wohnbauten angefüllt worden.


Im Garten des Kinderheims Mariabitt hatte keiner der alten Bäume
einem Neubau weichen müssen. Auf dem großzügigen Spielplatz unter ihren Kronen
tollten ausgelassen Kinder herum. Niemand beachtete die Inspektorin, als sie
aus der Durchfahrt trat. Innen befand sich das Haus in einem besseren Zustand.
Die ordentlich verputzten Fassaden leuchteten in frischem Gelb.


Petzold wollte eine der Frauen fragen, die als Aufsichtspersonen am
Rand des Spielplatzes standen oder sich mit den Kindern beschäftigten, als sie
neben der Durchfahrt die Tür mit dem Schild »Direktion« entdeckte.


Sie klopfte und trat ein. Der Raum war zuletzt in den fünfziger
Jahren eingerichtet und dekoriert worden. Hinter einem abgewetzten hellen
Schreibtisch blickte ihr eine üppige Mittfünfzigerin mit schwungvoller blonder
Haarpracht und Hermèstuch entgegen, die tadellos eine Freundin von Doreen
Niklics Mutter darstellen konnte.


»Guten Tag, ich bin Inspektor Petzold. Wir haben miteinander
telefoniert.«


»Paula Sinner, freut mich«, erwiderte die Heimleiterin und kam ihr
überraschend leichtfüßig entgegen. Eine Wolke süßlichen Parfums holte ihre
Besitzerin ein und umhüllte nun auch Petzold. Ohne weit auszuholen, erklärte
sie der Frau, warum sie hier war.


»Der erste Heimleiter nach dem Krieg war Gottfried Mandtner«, sagte
Sinner. »Ein reizender Mensch, den ich in jungen Jahren noch selber
kennenlernen durfte. Er führte das Haus bis in die späten sechziger Jahre,
bevor er leider viel zu jung starb.«


Sinner hatte Petzold in eine gemütliche Sitzecke gebeten und kaltes
Mineralwasser serviert.


»Von der Geschichte, die Sie da erzählen, habe ich nie etwas gehört.
Aber Sie können gern in unserem Archiv stöbern. Kommerzialrat Mandtner hat uns
nach seinem Tod all seine Unterlagen vermacht. Ich muss gestehen, dass ich sie
nie genauer studiert habe. Dazu fehlte mir die Zeit. Obwohl es so viele
eigentlich gar nicht sind.«


Mit einem Zwinkern beugte sie sich vertrauensvoll zu Petzold und
legte ihr eine Hand auf den Unterarm.


»Aber, ehrlich gesagt, wahnsinnig interessiert haben sie mich auch
nicht. Ein Heim wie dieses führt man heute schließlich ganz anders als vor
fünfzig Jahren.«


»Wenn Sie mich wirklich einen Blick …«


»Natürlich! Folgen Sie mir.«


Ihre kurzen Schritte auf den hohen Stöckeln klangen auf den
Sandsteinplatten der Flure wie Schläge eines kleinen Hammers. Obwohl die
Heimleiterin einen Kopf kleiner war als Petzold, hatte die Inspektorin Mühe,
ihr zu folgen. Sie passierten zahllose Türen mit Täfelchen, die verschiedene
Funktionen der Räume dahinter beschrieben. Andere trugen nur Namen. Überall an
den Wänden hingen Kinderzeichnungen. Petzold fühlte sich an eine Schule
erinnert. Unterwegs erzählte Sinner ein wenig aus der Geschichte des Hauses und
mehr über ihre Rolle darin.


Mariabitt war bereits zu Kaisers Zeiten von einem Bankier gestiftet
worden. Aus den Stiftungserträgen konnte es bis weit in die siebziger Jahre
betrieben werden. Ende der Achtziger hatte die Stadt Wien die Trägerschaft
übernommen. Seit fast zehn Jahren stand Frau Sinner an seiner Spitze.


Im zweiten Stock hielt sie schließlich vor einer verwitterten Tür,
die sie mit einem Schlüssel ihres klimpernden Bundes öffnete. Vor Petzold
liefen vier vollgeräumte Regalreihen auf die Wand mit den Fenstern zu. Das
Gegenlicht ließ die Regale und ihren Inhalt noch staubiger erscheinen. Sinner
führte sie in die zweite links.


»Hier finden Sie die Nachkriegszeit. Da sind auch Mandtners
Unterlagen.«


Petzold unterdrückte ein Stöhnen. In den Ablagen stapelten sich
Dutzende verstaubte Kartonschachteln, Ordner, Hefte, Papierrollen. Hier konnte
man Tage verbringen.


»Die Beschriftung ist ein wenig rudimentär«, entschuldigte sich
Sinner. »Diese sieben Boxen enthalten Mandtners Aufzeichnungen. Daneben sehen
Sie noch andere Dokumente aus seiner Amtszeit. Broschüren, Festschriften,
Fotoalben, Sie werden ja sehen. Ich muss zurück. Wenn Sie was brauchen, wissen
Sie ja, wo Sie mich finden.«


Gedämpft entfernten sich Sinners Hämmerchenschritte und ließen
Petzold allein in der düsteren Staubhölle zurück. Archive wären auch so ein
Fall für ihren Guide d’Odeur. Aufs Geratewohl griff Petzold nach einem der
Büchlein neben Mandtners Kartons. Dass sie damit das mühselige Durchforsten der
Schachteln nur aufschob, war ihr durchaus bewusst. Diesen kurzen Anlauf
brauchte sie noch. Später würde sie ihre Entscheidung wechselweise als Pech,
Glück oder Schicksal bezeichnen.


Die Festschrift zum siebzigjährigen Bestehen 1966 umfasste lediglich
vierzig Seiten. Zerkratzte und unscharfe Schwarz-Weiß-Aufnahmen der
vorangegangenen Jahrzehnte dokumentierten das wechselvolle Schicksal der
Einrichtung. Die Moden der Kinder änderten sich, der Ausdruck in ihren Gesichtern
nicht. Aus jedem Bild sahen Petzold große Augen voll Vorsicht und Argwohn
entgegen. Streng blickende Männer in steifen Krägen trugen Ehrfurcht gebietende
Titel. Der Hof des Heimes hatte sich seit der Gründung nicht wesentlich
verändert, sah man vom Inventar des Spielplatzes ab. Immerhin unterschied er
sich bereits deutlich von den kleinen Exerzierplätzen für den Militärnachwuchs,
aus denen moderne Kinderspielplätze Ende des neunzehnten Jahrhunderts langsam
hervorgegangen waren. In blumigen Worten wurden die fortschrittlichen
Erziehungsmethoden gepriesen. Für Petzold jedoch klang zwischen den Zeilen bis
in die sechziger Jahre der Drill der »Fürsorgeerziehungsanstalt« durch. Auf der
letzten Doppelseite wurde Leben und Wirken Gottfried Mandtners in Wort und Bild
gewürdigt. Eine Aufnahme des Direktors im Kreise mehrerer honoriger
Herrschaften ließ Petzold genauer hinschauen. Die Namensaufzählung in der
Bildunterschrift bestätigte ihren Verdacht.


Da war er wieder. Das Gesicht schräg links hinter dem Heimleiter.


Unter den wachsenden Gewittertürmen drückte die Schwüle noch
heftiger auf die Innenstadt als am Vortag. Petzold erreichte das
Innenministerium fünf Minuten nach vier Uhr. Schlechter Einstand.


Im selben Besprechungszimmer wie beim letzten Mal warteten Pribil,
Krischintzky und Bohutsch mit den beiden Amerikanern Wilson und Shackleton.
Petzold entschuldigte sich atemlos für ihre Verspätung und setzte sich.


Ohne sie eines Blickes zu würdigen, fuhr Bohutsch mit einem Vortrag
fort, den ihre Ankunft unterbrochen hatte.


»In Österreich konnten wir keine Kontakte von Colin Short alias
Muhamad al-Musharaf zu mutmaßlichen Terroristen feststellen. Wir haben seine
Telefonate aus dem Hotel und von seinem Mobiltelefon ebenso überprüft wie sein
Surfverhalten im Internet. Kontakt aufgenommen hat er definitiv zu zwei
Personen, die aber bisher in keiner Weise in Verbindung zum Terrorismus stehen.
Interessanter ist da schon der Ort seiner Auffindung. Er lag praktisch vor dem
Haus des syrischen Geschäftsmanns Tawfiq Khalil. Und da wird es spannend.«


Er verteilte Kurzdossiers an alle außer Petzold. »Oh, habe ich eines
zu wenig. Na, ich trage ohnehin alles vor.«


Thorney Shackleton, der neben Petzold saß, schob seine Ausgabe
zwischen sie beide, sodass Petzold mitlesen konnte.


Mehrere Bilder zeigten einen schwergewichtigen Mann mit kurz
getrimmtem Vollbart, im Anzug, auf dem Golfplatz, beim Spazierengehen, mit
Menschen in traditionell arabischer Kleidung. Auf den Folgeseiten vermittelte
ein Wust von Tabellen und Diagrammen mit Unternehmensbeteiligungen und
Geschäftsverbindungen plus erklärenden Texten den Eindruck eines
verschachtelten Imperiums. Petzold überflog sie, während Bohutsch referierte.


»Khalil hat mehrere Wohnsitze. In Damaskus, Kairo, London und Wien.
In Österreich hält er sich selten auf. In der Tatnacht beispielsweise.
Offiziell führt Khalil mit seinen beiden Söhnen Anwar und Ibrahim ein
Handelsunternehmen. Dieses pflegt unter anderem Geschäftsverbindungen zum in
Wien lebenden Jordanier Muhamed Kankawi und dieser wiederum mit Hassan Almasri,
der im Übrigen nicht verwandt ist mit dem vor ein paar Jahren im Irak getöteten
Al-Qaida-Chef. Almasri seinerseits ist verschwägert mit Nessem Lahab. Und
diesem wird ein Naheverhältnis nachgesagt zum ›Verein der Förderer und Freunde
der friedlichen Beziehungen zwischen Österreich und Palästina‹. Das ist einer
jener Clubs, wie es sie in Wien und vielen anderen westlichen Ländern gibt, die
unter dem Deckmäntelchen der kulturellen Völkerverständigung von ihren hier
lebenden Landsleuten sogenannte Unterstützungsgelder und Spenden erpressen oder
auch ganz freiwillig bekommen und sie auf Umwegen an die palästinensischen
Terrororganisationen im Gaza-Streifen, Westjordanland, Libanon und in Syrien
weiterleiten. Die ausführlichen Details finden Sie in den Unterlagen. Wir haben
hier also eine direkte Verbindungskette von Colin Short zu Al-Qaida!«


Direkt ist relativ, dachte Petzold und erinnerte sich an die Behauptung,
dass jeder Mensch mit jedem anderen über maximal sechs weitere bekannt war.
Wenn das stimmte, brauchte man nur lange genug zu suchen und würde auch
zwischen ihr und Al-Qaida eine Verbindung nachweisen. Oder zwischen Bohutsch,
Wilson und Al-Qaida. Diese Überlegungen behielt sie allerdings für sich. Der
Terrorbekämpfer hatte seine Kette immerhin über nur drei Glieder hergestellt.


»Natürlich haben wir mit den Khalils gesprochen, und
selbstverständlich leugnen sie jegliche Verbindung mit terroristischen
Aktivitäten. Khalil senior drohte sogar mit einer gerichtlichen Klage, sollten
wir auch nur andeutungsweise Derartiges in der Öffentlichkeit verbreiten. Colin
Short will er selbstverständlich nach wie vor nicht kennen. Aber da finden wir
auch noch mehr heraus.«


Bohutsch schloss sein Dossier und lehnte sich zufrieden zurück,
bereit für das Lob der Amerikaner.


Thorney Shackletons Arm tauchte zur Aktentasche neben den Beinen
seines Stuhls und beförderte einen dicken Stapel Papiere auf den Tisch und
teilte sie aus. »Vielen Dank für diese ersten Erkenntnisse. Auch wir haben
unsere Informationen vertieft.«


Petzold überflog das buchdicke Konvolut des Amerikaners. Bald musste
sie sich ein breites Grinsen verkneifen. Allein über Tawfiq Khalil und seine
Geschäfte fanden sich rund vierzig Seiten ausführlichster Informationen.
Weitere hundertfünfzig Seiten beschäftigten sich mit anderen Menschen in Wien,
zu denen man über verschiedene Umwege auf Colin Short kam, seien es
Fachkollegen aus der Soziologie, die zufällig einmal in denselben Medien wie
der amerikanische Professor publiziert hatten, oder Gäste des Hotels Sisi. Aus
den Augenwinkeln sah sie Bohutsch und Krischintzky nervös auf ihren Stühlen
wetzen.


Nachdem Shackleton ihnen genug Zeit gegeben hatte, ihre jämmerliche
Leistung zu erkennen, sagte er: »Sehr interessieren würden mich die Ergebnisse
von Frau Petzolds Recherchen über Colin Shorts Vergangenheitserforschung.«


Petzold spürte das Rot in ihren Kopf steigen.


»Gab es denn Reaktionen auf die Veröffentlichung des alten Bildes
aus Shorts Suchanzeige im Internet?«


Jetzt schoss die Hitze auch in ihren restlichen Körper. Gleichzeitig
keimte Wut über die Bespitzelung durch die Amerikaner auf.


Krischintzky sah sie zornig fragend an. So viel war ihm anzusehen:
Er hatte keine Ahnung, wovon Shackleton sprach, wollte das vor den
ausländischen Gästen aber nicht offenbaren.


»Im Trubel um die Mordfälle der vergangenen Tage in Wien ist es
vielleicht untergegangen«, erklärte sie in Richtung der Kollegen und bezog sie
in ihren nächsten Satz bewusst ein. »Wir konnten ja Colin Shorts Suche nach
Menschen auf einem alten Foto im Internet nachvollziehen. Dabei stellte sich
heraus, dass es sich bei dem Bild um eine Aufnahme aus dem Wien der
Nachkriegszeit handelte. Irgendwie hat eine Zeitung davon Wind bekommen und das
Bild gestern veröffentlicht. Ich nehme an, dass Herr Shackleton darauf
anspielt. Im Übrigen habe ich keine Ahnung, woher das Medium seine
Informationen bezog«, grinste sie den Afroamerikaner an.


Dieser lächelte zurück und schwieg.


»Tatsache ist«, fuhr sie fort, »dass heute jemand den amerikanischen
Soldaten auf dem Bild identifizierte. Ich habe die Informationen selbst erst
vor wenigen Stunden erhalten und musste noch weitere Nachforschungen anstellen.
Es handelt sich um Corporal Alvin Tomlins. Dieser wurde am Morgen des 18. März
1948 in einer Wiener Bombenruine erschossen aufgefunden.«


Shackleton blieb regungslos, Wilson und die anderen konnten ihre
Überraschung nicht ganz verbergen. Trotzdem wollte sich niemand eine Blöße
geben, also steigerte Petzold den Druck noch ein wenig.


»Der Mord wurde nie aufgeklärt.«


Shackleton und Wilson tauschten Blicke, schließlich musste der
Jüngere fragen: »Short war hinter einem sechzig Jahre alten Mord her?«


»Ich glaube nicht. Wenigstens nicht, als er das Bild ins Internet
stellte. Er kannte die Personen auf dem alten Foto ja nicht. Also wusste er
wahrscheinlich auch nicht, was mit Corporal Tomlins passiert war.«


»Das kann reiner Zufall sein«, wandte Wilson ein.


»Durchaus«, gab Petzold zu. »Es ist sogar wahrscheinlich. Es gibt
allerdings auch hier interessante Verbindungen.«


Petzold erzählte von ihrem Besuch bei den Stiks und deren Aussagen.


»Dieser Stiks hat Colin Short demnach zu jenem Gerwald Köstner
geschickt, der ihn später gefunden hat?«, fragte Wilson. »Das kann natürlich
gelogen sein.«


»Kann sein. Ich habe aber noch etwas herausgefunden.«


Sie schilderte ihr Treffen mit dem pensionierten Polizisten
Schmöger.


»Leider sind die verblieben Akten über den Vorfall sehr bescheiden«,
stellte sie fest. »Ohne Schmögers Gedächtnis hätte ich aufgeben müssen. Dank
seiner Hilfe gab es jedoch noch eine dünne Spur, der ich nachgegangen bin. Von
dort komme ich gerade.«


Sie präsentierte die Festschrift aus dem Kinderheim. Dessen Leiterin
Paula Sinner hatte keine Probleme gemacht, als Petzold das Heft mitnehmen
wollte. »Bringen Sie es halt wieder, wenn Sie es nicht mehr brauchen.«


»Unser alter Kollege konnte sich an einen Mann erinnern, der damals
am Rande als Zeuge befragt wurde. Er war jahrzehntelang Leiter eines
Kinderheims und hat ein paar Aufzeichnungen hinterlassen. Ich konnte noch nicht
alles durchsehen, habe aber bereits das gefunden.«


Petzold schlug die letzte Doppelseite auf und drehte die Broschüre
so, dass jeder sie sehen konnte.


Die Runde erhob sich und steckte die Köpfe neugierig darüber
zusammen.


»Hier ist der Kinderheimleiter, Gottfried Mandtner«, sagte sie.
»Aber sehen Sie hier, schräg hinter ihm. Auf dem Foto ist er natürlich vierzig
Jahre jünger, aber man erkennt ihn trotzdem. Außerdem steht ja auch sein Name
da. Vielleicht gibt es also tatsächlich einen Zusammenhang zwischen dem sechzig
Jahre alten Mord und dem Angriff auf Short.«


»Ihre These ist doch Humbug«, bellte Bohutsch, nachdem Wilson
und Shackleton gegangen waren. »Sie bauen ein Luftschloss, um sich zu
profilieren.«


Na besser, als sich mit armseligen Recherchen zu vermeintlichen
Terrorverbindungen Shorts vor den Amis zu blamieren.


»Was sollte außerdem die Veröffentlichung des Fotos? Erzählen Sie
mir nichts, dahinter stecken sicher Sie! Die Ermittlungsführung liegt bei uns,
so etwas müssen Sie mit mir oder Kollege Krischintzky abstimmen! Lernen Sie
einmal Kooperation!«


»So wie Sie, die mich bis zum heutigen Termin über Ihre
Ermittlungsansätze und -ergebnisse ständig auf dem Laufenden hielten?«


Pribil räusperte sich, Bohutsch lief rot an.


»Doktor Pribil, vielleicht sollten Sie Frau Petzold von dem Fall
befreien. Ich hätte gute Lust, wegen der Fotoveröffentlichung eine
Dienstaufsichtsbeschwerde gegen sie einzubringen. So etwas wirft auch kein
gutes Licht auf die Vorgesetzten.«


Als Petzold zu einer Antwort ansetzte, brüllte Pribil: »Halten Sie
endlich den Mund!«


Noch nie hatte sie Pribil schreien hören.


»Kollege Bohutsch hat recht! Sie liefern einen Alleingang nach dem
anderen, lassen uns alle im Dunkeln tappen, geben vor den Amerikanern mit ihrem
Geheimwissen an, und wir stehen alle wie Idioten da! Meinen Sie, das wirft ein
gutes Bild auf Sie selber? Wer glauben Sie denn, dass Sie sind? Rambo? James
Bond? Sie halten sich für so wahnsinnig schlau, aber Sie benehmen sich wie ein
trotziges kleines Mädchen, welches den alten Herren zeigen muss, dass es alles
besser kann!«


Am meisten ärgerte Petzold, dass er, zumindest in diesem Moment,
recht hatte.


»Und versuchen Sie jetzt keine Ausreden oder Rechtfertigungen! Ich
sollte Sie wirklich von dem Fall abziehen. Wir haben genug anderes zu tun.
Darum werden Sie sich jetzt einmal kümmern. Wenn ich erfahre, dass Sie meinen
Anordnungen zuwiderhandeln, wird das ernstere Folgen haben als dieses
Donnerwetter.«


Zwischen zusammengepressten Zähnen presste Petzold »Verstanden«
hervor. Mit einem Blick auf ihre Armbanduhr bemerkte sie im nächsten Moment:
»Dienstschluss. Jetzt darf ich tun, was ich will. Guten Abend, die Herren.«


Vor Wut kochend marschierte sie aus dem Besprechungszimmer. Auf dem
Weg hinunter tobten in ihrem Magen Enttäuschung, Hilflosigkeit und die gemeine
Demütigung. Am schwersten schluckte sie an Pribils Unterstellung, sie handle
aus pubertärem Trotz. Das mochte für wenige Situationen zutreffen. In den
meisten Fällen lag es einfach daran, dass sie handelte, statt zu reden.


In der Affenhitze auf der Straße konnte ihr Gemüt nicht abkühlen.
Sie brauchte etwas zum Trinken. Kalt, viel, mit Alkohol.


Erst als der Mann sie ansprach, merkte sie, dass sie ihre Umwelt
völlig ausgeblendet hatte.


»Wir müssen miteinander reden«, erklärte Thorney Shackleton.


		

Kasperl und Pezi


Sein Vater wiegte in der Hollywoodschaukel und hörte Bellinis
»Norma«. Freund deckte den Tisch. Bald mussten die Kinder aus dem Bad kommen.
Claudia hatte bereits angerufen, dass sie sich auf den Weg vom Büro nach Hause
machte. Dunkle Wolken ballten sich am Himmel ineinander. Bei Bedarf würde er
einfach die Markise wieder ausrollen. Seit die Sonne das Tal verlassen hatte,
stieg kühle Luft aus seinem Grund auf. Zum zweiten Mal legte er jetzt die
Gabeln um, zum ungezählten Mal schielte er zu seinem Vater. In Gegenwart der
Feilers schien er sich nicht unwohl gefühlt zu haben.


Der Brotkorb stand auf dem Tisch, Aufschnitt lag im Kühlschrank
bereit, Saft für die Kinder und eine Weinflasche für die Erwachsenen.


Freund setzte sich auf einen Stuhl, wippte, stand wieder auf.


Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche. Wie änderte man die
Rufmelodie noch einmal?


Er brauchte, was ihm wie Stunden schien, aber nur eine Minute war,
um die Wahlfunktion zu finden. Die Liste möglicher Klingeltöne umfasste dreißig
Titel. Die meisten trugen Phantasienamen, weshalb Freund sie anhören musste, um
zu wissen, ob er sie mochte oder nicht. Dazwischen fanden sich ein paar Songanfänge,
die ihm Bernd einmal aufgespielt hatte.


Er entschied sich für das Intro von Led Zeppelins »Black Dog«.


Hardrock, kindisch. Weg damit. Vielleicht sollte er einfach ein
klassisches Telefontideli nehmen.


»Azzurro«, in der Version von Adriano Celentano. Verdammt, war das
schlecht! Richtig gut schlecht. Wo kam das überhaupt her? Von Bernd sicher
nicht.


Er würde sich lächerlich machen, nicht nur vor seinen Kindern.


Leise klang »Casta Diva« aus dem Kopfhörer seines Vaters.
Opernstücke gaben keinen guten Klingelton ab, zu leise, zu differenziert, zu
pathetisch. Jazz hatte er gerade gehabt. Funk oder Soul musste er sich von
Bernd erst aufspielen lassen.


Also »Azzurro«.


Er probierte ihn noch einmal aus. Soll sein. In der Anrufliste stand
noch immer die Nummer der Feilers. Sein Daumen spielte mit dem Cursorknopf. Sie
waren ganz nett gewesen. Schienen patent.


Irgendwann musste man mit jedem einen Versuch starten. Ganz gleich,
für wen er sich schließlich entschied. Das sollte er ohnehin machen. Mit allen
möglichen Kandidatinnen und Kandidaten. Ein paar Teststunden. Die Feilers
könnten morgen gleich einmal anfangen.


Er steckte das Telefon wieder weg.


Von Kindheit an hatte die Urania Lia Petzold begeistert. Was
weiter kein Wunder war, gehörten zur Erziehung jedes anständigen Wiener Kindes
die Besuche bei den Vorstellungen von Kasperl und Pezi im Urania-Puppentheater.
Petzold selbst war unzählige Male dort gewesen und hatte sich die Stimmbänder
wund gebrüllt, wenn das böse Krokodil oder die niederträchtige Hexe sich von hinten
an den Kasperl anschlichen. Erleichtert und mit dem guten Gefühl, dass das Gute
am Schluss immer über das Böse siegt, hatte sie das Haus anschließend an der
Hand ihrer Mutter verlassen, um im Sommer noch ein Eis am Schwedenplatz und im
Winter einen Topfenstrudel bei der Aida spendiert zu bekommen.


Der Bau am Donaukanal mit seinem plumprunden Hauptteil, auf dessen
kurzem Turm die Halbkugel der Sternwarte saß, hatte bald einhundert Jahre
überlebt und thronte mit verdienter Gelassenheit über dem modernen Treiben zu
seinen Füßen.


Nach den Vorbildern von Paris und Berlin hatte auch Wien in den
ersten Jahren des neuen Jahrtausends »urbane Strände« entwickelt. Auf dem
schmalen Streifen zwischen Wasser und den vielspurigen Hauptverkehrsstraßen an
beiden Uferseiten schütteten findige Unternehmer oder politische Parteien Sand
auf, stellten Liegestühle hin, schenkten Getränke aller Art aus und brachten
damit die Stadt wieder ein klein wenig näher ans Wasser. Der erste und immer
noch schönste war jener auf dem weitläufigen Areal unterhalb der Urania, wo
Petzold und Shackleton zwei Liegestühle direkt am Wasser ergattert hatten. Am
gegenüberliegenden Ufer leuchteten die Steinwände unterhalb der Straße entlang
des Fußwegs noch in den letzten Sonnenstrahlen. Vom Donaukanal stieg Petzold
ein Geruchspotpourri aus Schlamm, Fisch und Algen in die Nase, das immer wieder
von Parfumwolken durchzogen wurde. Dank des Niveauunterschieds zur Straße war
der dichte Verkehr nur ein entferntes Rauschen und verschwand fast hinter der lauten
Musik. Petzolds Blick wanderte von der Urania-Silhouette zum Badeschiff.
Tatsächlich lag seit einigen Jahren ein Schiff mit Schwimmbecken im Wasser des
Donaukanals. Petzold hatte sich so ihre Gedanken gemacht zu dem Umstand, dass
man in den Kanal ein Schiff zum Baden setzte, statt gleich ein Bad im
eigentlichen Gewässer einzurichten. Doch gerade diese Widersinnigkeit zog die
Leute an. Gemeinsam mit den Stadtstränden bildete das Ensemble einen von
Petzolds bevorzugten Sommeraufenthaltsorten neben Museumsquartier und
Naschmarkt, wenn sie die Gesellschaft ausgelassener junger und weniger junger
Leute in Chill- oder Partylaune suchte.


Schon wollte sie den freien Liegestuhl neben ihr erneut gegen fremde
Begehrlichkeiten verteidigen, als sie Thorney Shackleton erkannte, der mit zwei
vollen Gläsern von der Bar zurückgekehrt war. Er reichte Petzold eines davon
und ließ sich mit einem wohligen Seufzer in seinen Stuhl sinken. Die Krawatte
hatte er schon auf dem Weg zusammengewickelt in eine Tasche des Jacketts gesteckt,
das jetzt oberhalb seines Kopfs an der Lehne hing. Aus den hochgekrempelten
Ärmeln seines weißen Hemdes wuchsen sehnige Arme, die in kräftigen und doch
eleganten Händen endeten.


»Cheers.«


»Prost.«


Caipirinha.


Eine Weile sahen sie dem Wasser beim Fließen zu und lauschten dem
anschwellenden Treiben hinter ihnen. Längst waren alle Sitzgelegenheiten
vergeben, und die Menschen ließen sich im Sand nieder. Die ersten Windlichter
wurden angezündet.


»Überall auf der Welt ist es das Gleiche«, sagte Shackleton
schließlich. »Die Alten verteidigen ihr Revier mit allen Mitteln.« Er lächelte
ihr zu. »Dabei haben Sie die beste Arbeit von allen abgeliefert.«


»Ich soll den Fall nicht weiterverfolgen, hat Bohutsch befohlen.«


Shackleton schwieg einen Moment, bevor er antwortete: »Warum sind
wir dann hier?«


Jetzt erwiderte sie sein Lächeln. »Weil ich mich nicht daran halten
werde.« Sie nahm einen tiefen Schluck. »Und weil ich den nicht alleine trinken
wollte.«


Sie ließen die Gläser aneinanderstoßen und tranken.


»Was hat sie nach Wien verschlagen?«


»Der Dienst. Ich habe mich nicht beworben. Aber es gefällt mir
ausgezeichnet. Während meiner Collegezeit Anfang der neunziger Jahre war ich
auf einer Europareise schon einmal für drei Tage hier. Seither hat sich
unheimlich viel verändert.«


Gegenüber war die Schattenkante mittlerweile über den zweiten Stock
der Fassaden geklettert.


»Ich freue mich, dass Sie der Sache Short weiterhin nachgehen
wollen. Ich möchte Sie aber nicht in Schwierigkeiten bringen.«


Ein wenig enttäuscht kehrte Petzold zu den Arbeitsthemen zurück.
»Das kann ich ganz gut selber, wie Sie gesehen haben.«


Aus seinem Jackett angelte Shackleton ein zusammengefaltetes Blatt
Papier.


»Das wollte ich Ihnen zeigen.«


Petzold schlug den Bogen auseinander. Zwei Gesichter in Schwarz-Weiß
blickten ihr entgegen: links Alvin Tomlins, aus Colin Shorts Suchfoto; auf der
rechten Seite noch einmal, mit Fünftagebart und Afrofrisur.


»Zweimal Tomlins. Woher haben Sie das?«


»Schauen Sie noch einmal genau hin.«


Wieder musste Petzold feststellen, wie viel schwerer sie Individuen
anderer Ethnien unterscheiden konnte. Sie suchte nach Details im
Bildhintergrund.


Nein, der Corporal konnte das nicht sein. Blumenbemalte VW-Busse hatte es zu seiner Zeit noch nicht gegeben.
Höchstwahrscheinlich hatte der Soldat auch sein Haar nie so lang getragen. Und
dann erkannte sie ihn.


»Alvin Tomlins und Colin Short«, flüsterte sie.


»Gut erkannt, trotz Bart sogar. Ich weiß nicht, ob ich das bei
Weißen so schnell könnte. Das rechte Bild zeigt Colin Short, damals Muhamad
al-Musharaf, bei einer Demonstration Ende der sechziger Jahre.«


»Sie schauen sich so ähnlich.«


»Finde ich auch. Und ich sehe sie mit anderen Augen.«


»Meinen Sie …? Short wirkt etwas blasser …«


»Wüsste ich es aus Shorts Dokumenten nicht besser, würde ich jedem
glauben, der behauptet, die beiden seien Vater und Sohn.«


»Sind sie aber nicht. Tomlins starb im März 1948 in Wien, Short kam
im November desselben Jahres in den USA zur Welt.
Wie soll das funktionieren? Ein kleiner Seitensprung von Shorts Mutter kurz
davor bei einem Heimaturlaub Tomlins’?«


»Wenn er einen solchen im Februar 48 hatte?«


»Können Sie so etwas herausfinden?«


»Ich werde mir alles über Corporate Alvin Tomlins schicken lassen,
was die Army herausrückt. Oder wer immer die Informationen heute besitzt.«




Den Buckel runter


»Sie schienen ganz in Ordnung«, hatte Freund seiner Frau
erklärt.


»Wann fangen sie an?«


»Ich weiß noch nicht, ob ich wirklich jemanden …«


Ihre Miene hatte ihn verstummen lassen.


Freund hatte seiner Frau vom neuen Leiter der Sonderkommission
erzählt.


Das tue ihr leid für ihn, hatte sie gesagt. Halb so schlimm.


Es war doppelt so schlimm. So viel war ihm am Nachmittag bewusst
geworden. Bis jetzt hatte er das Geschehene verdrängt. Die Pflegefrage hatte
ihn abgelenkt. Um sich von ihr zu lösen, hatte er wieder an den Fall gedacht.
Prompt stürzte der Tag mit voller Wucht über ihn herein. Sinnlos, darüber zu
grübeln. Morgen würde er wieder zur Arbeit gehen und Verbrecher fangen. Dem
Pepe ging er vorerst allerdings besser aus dem Weg.


»Dürfen wir aufstehen?«


Clara und Bernd sahen aus wie nach einem Monat Karibik. Die Kleine
hatte den robusten Teint und die dunklen Haare ihrer Eltern geerbt. Der Junge musste
aufpassen. Seine blonden Haare hatte die Sonne fast weiß gebleicht. Er sah aus
wie Sandy Ricks in »Flipper«.


Freund fiel auf, dass er zunehmend Menschen mit Charakteren aus
alten Fernsehserien verglich. Heute Vormittag Roman Wuster. Später die Inspektorin
Petzold. Jetzt schon seinen eigenen Sohn. Wurde er alt und sentimental?
Nachlassen des Kurzzeitgedächtnisses? Er musste damit aufhören.


Claudia erlaubte den Kindern, das Abendessen zu beenden. Sein Vater
folgte ihrer Unterhaltung teilnahmslos. Die Kinder kehrten mit zwei Büchern
zurück. Wo waren die Gameboys? Hatte der Tag doch noch seine guten Momente.


Azzurro, il pomeriggio è troppo azzurro e lungo
per me …


»Was ist denn das?«, kicherte Claudia.


»Sommer«, antwortete Freund und nahm das Gespräch an, obwohl ihm die
Nummer unbekannt war. Vielleicht ein Reporter, der ihm Details der Ermittlungen
abschwatzen wollte.


»Lia Petzold hier. Entschuldigen Sie, dass ich so spät störe. Aber
ich schätze, Ihr Fall lässt Sie heute ohnehin kaum schlafen.«


Der Fall schon. Die Begleitumstände nicht. Er wollte ihr sagen, dass
die Sonderkommission »Baal« einen neuen Leiter hatte. Eigentlich müsste man sie
jetzt umbenennen, wo Wuster doch wahrscheinlich einen Satyr und keinen Teufel
dargestellt hatte. Anderer Leute Problem.


Petzold ließ ihn nicht zu Wort kommen.


»Ich habe interessante Dinge über meinen Fall herausgefunden. Und es
gibt wieder einen Berührungspunkt zu Ihrem. Ich dachte, vielleicht können wir
uns darüber noch kurz austauschen.«


»Die Leitung der Sonderkommission wurde heute von einem Kollegen
übernommen. Ich bin schon zu Hause und erst morgen wieder im Büro.«


»Ich weiß.«


»Na dann, erzählen Sie am besten alles Chefinspektor Obratschnik
oder Oberinspektor Wagner oder gleich Magister Furler.«


»Wollte ich ja. Die finden es im Moment nicht wichtig genug.«


»Warum sollte ich das anders sehen?«


»Die zwei haben mir kaum zugehört, und ich kam nicht einmal dazu,
alles zu erzählen.«


Freund seufzte lautlos. »Und das kann nicht bis morgen warten?«


»Ich weiß es nicht. Deshalb würde ich ja gerne mit jemandem reden,
der mehr Zeit und Erfahrung hat.«


Eine durchschaubare Schmeichelei, dachte Freund. Die trotzdem
wirkte, wie er sofort darauf feststellte. Er wehrte sich. »Ich kann hier nicht
weg.«


»Macht nichts. Ich komme zu Ihnen, wenn es Sie nicht sehr stört.«


So eine aufdringliche Person. Er legte die Hand über das Mikrophon
und fragte Claudia, ob sie den kurzen Besuch einer Kollegin sehr übel nähme.
Claudia schüttelte den Kopf und erklärte, ohnehin noch einen Akt vorbereiten zu
müssen.


»Ich beschreibe Ihnen den Weg. Uns hier zu finden ist nicht ganz
einfach.«


Gegen die Gewittertürme bemühte sich die Dämmerung gar nicht und
ging sofort in abendliche Dunkelheit über. Die Windböen waren weitergeeilt. Die
Ruhe vor dem Sturm. Dass selbst die Grillen und Frösche angesichts des
drohenden Unwetters verstummt waren, fiel Freund erst auf, als die Frau
zwischen den Heckenrosen auftauchte und in die Stille »Guten Abend« sagte.


Claudia sah von ihren Unterlagen auf, erhob sich und musterte sie
mit den Augen einer Frau. An ihrem Lächeln bei der Begrüßung konnte Freund
sofort feststellen, was sie von einem Menschen hielt. Mit der Inspektorin Lia
Petzold konnte sie leben, mit ihrer Attraktivität weniger. Vorstellen, Hände
schütteln. »Ich muss weiterarbeiten.«


»Setzen wir uns dorthin«, sagte Freund und führte Petzold zu den
zwei Stühlen neben dem alten Blechtisch. »Wollen Sie etwas trinken?«


»Wasser oder Saft, wenn Sie haben.«


Freund brachte Apfelsaft und Wasser in zwei Karaffen, für sich
selbst ein Glas Wein.


»Also, was haben Sie Neues herausgefunden?«


Sie leerte das Glas wie eine Verdurstende, dann fasste sie ihm ihre
Erkenntnisse zusammen, die Identifizierung von einem der Männer auf Colin
Shorts Suchbild, der Mord an Alvin Tomlins, ihre Archivsuche in einem
Kinderheim.


»In einer Festschrift vom Ende der sechziger Jahre fand ich
schließlich dieses Foto.«


Sie klatschte die Kopie einer Buchseite vor Freund auf den Tisch.


»Sehen Sie hier, das ist der Heimleiter Mandtner, umringt von den,
wie es in der Bildunterschrift so schön heißt, großzügigen Unterstützern. Und
da, schräg hinter ihm, steht jemand, den wir beide kennen: Gerwald Köstner. Das
heißt, Sie kennen ihn gar nicht.«


Freund bemühte sich, in der Dunkelheit noch etwas zu lesen. In der
Ferne rollte Donner. Viel war auf dem Bild nicht zu erkennen. Eine Gruppe
vorwiegend älterer Männer in Anzügen. Der Text darunter zählte ihre Namen auf,
und Köstners war darunter. Na und?


»Ich fand es wenigstens interessant«, erklärte Petzold, »dass der
Mann, vor dessen Haus ein Afroamerikaner zusammengeschlagen wurde, im Mordfall
eines afroamerikanischen Soldaten aus den vierziger Jahren schon einmal
auftaucht.«


Freund runzelte die Stirn. »Ziemlich weit hergeholt, diese
Verbindung.«


»Aber sie besteht!«


»Und warum kommen Sie damit zu mir?« Freund wollte ihr die Kopie
schon wieder zurückgeben, als sein Blick auf den mitkopierten Text fiel. »Lese
ich richtig, dass es sich um das Kinderheim Mariabitt handelt?«


»Ja.«


»Das hätten Sie früher sagen sollen!« Auf Petzolds fragenden Blick
erklärte er: »Sie können das nicht wissen: Sowohl Köstners Firmennachfolger
Martin Bram, den wir im Verdacht hatten, als auch das zweite Mordopfer, Hermine
Rother, waren Zöglinge dieses Heims. Rother war ein paar Jahre sogar seine
Leiterin. Und jetzt kommen Sie mit diesem Köstner daher, der dort Sponsor war.«


»Ganz schön viele Zufälle auf einmal, was?«


Nachdenklich starrte Freund auf das Blatt.


»Glauben Sie, unsere Fälle hängen zusammen?«, fragte Petzold.


»Ich wüsste nicht, wie. Wahrscheinlich war Köstner nur Bekannter
eines Mannes, der in einem uralten Mordfall als Zeuge gehört wurde.«


»Das behauptet unser alter Kollege. Vielleicht täuscht ihn seine
Erinnerung nach so vielen Jahren.«


»Selbst dann …«


»Da ist noch etwas«, sagte Petzold. »Nachdem ich erfahren hatte,
dass Colin Short von den E-Mail-Schreibern Stiks an Gerwald Köstner verwiesen
worden war, wollte ich ihn ja noch einmal aufsuchen. Aber er war nicht da. Nach
meinem Fund heute versuchte ich es wieder. Am Telefon meldet er sich nicht. Und
an der Türklingel kann man drücken, solange man will. Da habe ich mich an etwas
anderes erinnert. Als ich in der Tatnacht mit ihm sprach, erzählte er von einer
Hausangestellten, die jeden Tag zu ihm kommt. Diese hat ein Kollege gleich am
nächsten Tag befragt. Ihre Aussage deckte sich mit Köstners. So weit, so gut.
Noch besser ist, dass wir dadurch ihre Telefonnummer und Adresse hatten. Ich
rief heute Abend bei ihr zu Hause an und fragte, wann ich Gerwald Köstner
antreffen könnte. Und wissen Sie, was die Frau geantwortet hat? Sie sagte: ›In
den nächsten Tagen gar nicht. Herr Köstner ist auf Urlaub.‹ Sie können sich
meine Überraschung vorstellen. Na gut, vielleicht war das ja geplant. Da redet
sie schon ungefragt weiter: ›Vor ein paar Tagen hat Herr Köstner mich
unerwartet angerufen und mir für die nächsten zwei Wochen freigegeben.‹ So viel
also zu geplant, denke ich mir. ›Und wann war das genau?‹, fragte ich sie
sicherheitshalber. ›Am Samstag, also vor vier Tagen‹, behauptet sie. Also
wenige Tage nach …«


»Vor vier Tagen?«, unterbrach Freund, für den sich die Zufälle
langsam wirklich unnatürlich häuften.


»Das sagte sie.«


Schweigend musterte er Petzold, ohne sie wirklich anzusehen. In
seinem Kopf wirbelten die Gedanken.


»Was?«, fragte sie schließlich.


»Zu dieser Zeit verschwanden die beiden Opfer unseres Mörders und
ein dritter Mann, der mit ihnen in Verbindung steht.«


Petzold holte tief Luft, atmete ganz langsam aus.


»Nummer vier?«


Ein Tropfen schlug auf die Blechtischplatte. Noch einer. Am Esstisch
vor der Hütte sah Claudia hoch, dann tippte sie weiter.


Als für einen Sekundenbruchteil Petzolds Gesicht taghell beleuchtet
wurde, war es Zeit, den Sitzplatz zu wechseln.


»Gehen wir hinein«, sagte er und packte Karaffen und Weinglas.
»Gleich ist hier der Teufel los.«


Am Esstisch klappte Claudia ihren Computer zu und ging in die Hütte.
Skeptisch registrierte sie, dass Petzold keine Anstalten machte, zu gehen.
Freund war die Situation unangenehm. Doch die Inspektorin hatte einen Funken
gezündet. Unter der Markise an der Hüttenwand konnten sie vielleicht noch eine
Weile sitzen, ohne jemanden zu stören. Schwer fielen einzelne Tropfen auf den
dicken Stoff. Mit kräftigen Windböen nahm das Gewitter Schwung auf.


»Dieser Köstner wird auf jeden Fall immer interessanter«, erklärte
Petzold, als sie wieder saßen. »Wir müssen unbedingt noch einmal hin.«


»Aber wenn er nicht da ist …«


»Wir müssen doch was unternehmen! In meinem Fall läuft alles immer
wieder auf diesen Mann hinaus. In Ihrem kommt er auch vor, und zwar auf einmal
wesentlich prominenter als bisher. Hey, er ist seit derselben Zeit angeblich
auf Urlaub, als die Opfer verschwanden!«


»Wissen Sie zufällig mehr über seinen Beruf und vor allem seine
Ausbildung?«


»Ob er medizinische Kenntnisse hat, meinen Sie? Keine Ahnung.«


»Aber als Täter kommt er ohnehin kaum in Frage. Er ist zu alt, um
Ziegenböcke oder Emus über Zäune zu hieven.«


»Er ist groß und war sicher einmal stark.«


Die Tropfen fielen jetzt dichter und sprühten in einem feinen Nebel
durch die Markise auf Freunds Gesicht. »Ich werde morgen mit den Kollegen
darüber sprechen. Vielleicht besorgen wir uns eine Besuchserlaubnis für sein
Haus, wenn es die Untersuchungsrichterin für geboten hält.«


Petzold verzog den Mund. »Aufgrund unserer sehr weit hergeholten
Vermutungen, wie Sie das nannten? Außerdem, morgen. Morgen kann es zu spät
sein!«


»Zu spät wofür?«


»Wenn er womöglich wirklich mit dem Fall zu tun hat, sei es als
Täter, Opfer, Zeuge, sonst was …« Sie sprang auf. »So lange warte ich nicht«,
erklärte sie entschieden.


»Und, was wollen Sie tun? Wagner und Obratschnik reden nicht mit
Ihnen, und auf mich sind die beiden gerade auch nicht gut zu sprechen.
Durchsuchungsbefehl von der Richterin bekommen Sie heute so oder so keinen
mehr.«


»Irgendetwas stimmt mit diesem Köstner nicht. Was das ist, können
wir nur bei ihm herausfinden.« Wir? »Ich fahre hin und sehe mich um.«


»Hallo? Wir sind hier nicht im Fernsehen. Sie können nicht einfach
in fremde Häuser einbrechen. Es gibt so etwas wie Gesetze, besonders für uns
Polizisten, und nach denen gehen wir vor.«


»Dann machen Sie das, ich gehe inzwischen schon einmal woandershin
vor.«


Freund packte sie am Arm. Seufzend zog er sein Handy aus der
Hosentasche.


»Ich habe es Ihnen gleich gesagt«, erklärte Freund und steckte
sein Mobiltelefon wieder ein. Der kurze Regenguss war weitergezogen und hatte
den Geruch von nasser Erde zurückgelassen. In flüchtigen Schwaden stieg Dampf
aus der Wiese.


»Ich habe es Ihnen gleich gesagt«,
erwiderte sie. »Wir müssen selber handeln. Ich fahre da jetzt hin.«


»Es ist halb elf Uhr abends.«


»Na und? Sieht mich wenigstens keiner.«


»Was wurde aus der Terrorspur, von der Sie erzählten?«


»Die Kollegen vom BVT sind nicht
weitergekommen. Für Köstner interessieren sie sich nicht. Was ist, kommen Sie
jetzt? Ich kann ja schlecht alleine gehen.«


Freund lachte sie ungläubig an. »Das werden Sie tun müssen! Aber Sie
werden nichts Derartiges unternehmen. Das verbiete ich Ihnen als Ranghöherer
jetzt ganz einfach.«


Maliziös lächelte sie zurück. »Das können Sie gar nicht. Wir sind in
vollkommen getrennten Abteilungen. Und selbst wenn, das haben in diesem Fall
auch schon andere versucht.«


»Was soll das heißen?«


Sie lachte. »Die Typen vom BVT halten
sich für wahnsinnig wichtig. Weil ich mehr als sie herausgefunden habe, sind
sie sauer und wollen mich draußen haben. Ich soll mich nicht mehr in ihren Fall
einmischen.«


Erstaunt hatte Freund den Ausbruch verfolgt. »Alles in Ordnung mit
Ihnen? Man hat Sie von dem Fall abgezogen, und jetzt kommen Sie zu mir, um
weiterzumachen und in ein fremdes Haus einzubrechen?«


»Zu Krischintzky, Bohutsch oder Pribil kann ich ja schlecht gehen.«


»Doktor Pribil ist Ihr Vorgesetzter, nicht? Er hat Sie von dem Fall
abgezogen.«


»Eingeknickt ist er vor den Leuten aus dem BVT.«


»Sie sollten etwas vorsichtiger in Ihrer Wortwahl sein, wenn Sie
über Ihren Chef sprechen.«


Durch das Fenster beobachtete er, wie Claudia ins Bad ging. Er
sollte Petzold loswerden und seiner Frau folgen. Der Tag war lang gewesen und
nicht lustig.


»Ich fahre jetzt zu Köstner und sehe nach, was da los ist«, erklärte
Petzold.


»Herrschaftszeiten!«, brüllte Freund. Sofort senkte er seine Stimme,
um die Kinder und seinen Vater nicht zu wecken. »Sie werden das nicht tun«,
zischte er. »Mir reicht das jetzt. Sie sind doch keine Anfängerin mehr!«


»Ich habe vielleicht nicht so viel Erfahrung wie Sie. Aber mein
Gefühl sagt mir, dass da was nicht stimmt. Jaja, und kommen Sie mir jetzt nicht
mit blöden Vorurteilen über Frauen und ihr Gefühl.«


Mit Bedauern stellte Freund fest, dass sein Glas leer war. Nach
diesem Tag zog diese junge Inspektorin ihm den letzten Nerv. Noch viel mehr
störte ihn jedoch, dass auch bei ihm längst Zweifel aufgekommen waren.


»Sie werden sich wundern, ich halte sehr viel von Gefühl in unserer
Arbeit. Oft kann man sich nur darauf verlassen. Aber deshalb dürfen wir die
Gesetze nicht ignorieren.«


»Vorschrift ist Vorschrift, oder was? Ich betrachte das als Gefahr
im Verzug, und deshalb darf ich bei Köstner rein.«


»Sie könnten ja die Hausangestellte bitten, Sie einzulassen.«


»Habe ich schon.«


»Tut sie nicht?«


»Ohne Erlaubnis von Herrn Köstner oder einen Durchsuchungsbefehl
gestattet sie gar nichts. Und sie hat keinen Grund, an Köstners Angaben zu
zweifeln. Deshalb gehe ich.«


Entschlossen erhob sie sich und stapfte los. Aus der Hütte drang
kaum noch Licht ins Freie. Petzold war nur mehr ein Schatten, als sie sich
mitten auf der Wiese umwandte.


»Kommen Sie?«


»Rutschen Sie mir den Buckel runter!«


Begleitet vom Zirpen der Grillen verschwand sie in der Nacht.


Mit dem leeren Glas in der Hand stand Freund auf der Wiese und
starrte ins Dunkel. Irgendwo da draußen lief ein irrer Killer herum. Und er
würde weitertöten. Murnegg-Weiss blieb verschwunden. War Gerwald Köstner tiefer
in den Fall verstrickt, als sie angenommen hatten? Noch ein alter Mann. Alle
Opfer und Vermissten waren jenseits der sechzig oder noch deutlich älter.
Köstner passte ins Raster.


»Verdammt«, murmelte er und eilte in die Hütte zum Autoschlüssel.




Wir sind eingeladen


»Was soll das denn jetzt?«, fragte Claudia gereizt.


»Ich muss die Kollegin aufhalten.«


»Ist sie nicht alt genug, um zu wissen, was sie tut?«


»Sollte man meinen.«


»Hübsch ist sie auf jeden Fall.«


Freund musste lachen. »Bist du etwa eifersüchtig?«


»Na, du läufst mitten in der Nacht hinter einer attraktiven
Dreißigjährigen her. Was soll ich davon halten?«


Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Halte davon, was du
willst. Ich komme bald zurück.«


Während er zwischen den Heckenrosen hindurchhastete, telefonierte er
mit der Zentrale. Er wusste nicht, was für einen Wagen Petzold fuhr. Köstners
Adresse war ihm unbekannt. Er ließ sich zu Lukas Spazier verbinden, der sie ihm
verwundert durchgab.


Den finsteren Weg nach Grinzing hinunter fand er mittlerweile im
Schlaf. Auf der hell erleuchteten Heurigenmeile drängten sich japanische
Touristen. Reisebusse verstopften die schmale Fahrbahn. Eine andere Route
existierte nicht. Blaulicht aufzusetzen war sinnlos.


Seine Gedanken wanderten zurück zur vergangenen Nacht. Hermine
Rothers Leichenreste mit Vogelteilen im Licht einer Straßenlaterne wie eine
Riesenmotte. Was wollte der Verrückte? Welche Botschaft sandte er ihnen? Freund
rief sich Beschreibungen und Bedeutungen der mythischen Wesen in Erinnerung.
Teufel, Luzifer, Satyr, Harpyie. Das Feld war zu weit. War das die Absicht des
Täters. Vage bleiben? Wozu eine Nachricht, die keiner verstand? Was übersahen
sie? Vielleicht wollte er ihnen gar nichts mitteilen. Möglicherweise besaßen
die Figuren für ihn persönlich eine spezielle Bedeutung. Von der sie nichts
wissen konnten.


Nachdem er den Stau hinter sich gelassen hatte, gab Freund Gas.
Leider besaß er nicht die Gelassenheit der Frauenstimme aus dem
Navigationsgerät. Als ob der Tag nicht alles geliefert hätte. Einen
grauenvollen Mord. Seine Degradierung. Eine eifersüchtige Frau. Und jetzt eine
wild gewordene Jungpolizistin. Fehlte nur mehr ein Autounfall. Da konnte ihn
auch die Idylle des Grünbezirks nicht besänftigen. Er fädelte den Wagen in das
Gassengewirr des Villenviertels. Irgendjemand könnte einmal diese Kastanien
beschneiden. Stahlen das ganze Licht der Straßenlampen. Nervtötend mild wies
ihm seine elektronische Stadtplanleserin den Weg. »Sie haben die Zielstraße
erreicht.« Freund parkte in der ersten Lücke, die er fand.


Kaum stieg er aus dem Wagen, umhüllte ihn Tropenluft. Nach den ersten
Schritten spürte er auf seiner Stirn die Schweißtropfen. Die nächsten brachten
ihn zum Dampfen. Verdammter Klimawandel. Er sollte an den Nordpol umziehen. Wo
stand jetzt dieses Haus? In der Finsternis konnte er kaum die Hausnummern an
den Gartentoren entziffern.


Drei Häuser weiter entdeckte er einen Schatten auf dem Gehsteig. Das
enge T-Shirt, die figurbetonten Hosen, der Pferdeschwanz, das musste sie sein.
Schritt für Schritt inspizierte sie die Gartenmauerkrone. Erst als er fast
neben ihr stand, beachtete sie ihn.


»Da sind Glasscherben und Stacheldraht drauf«, sagte sie nur.


»Umso besser«, antwortete er.


»Ich habe eine Decke im Auto.«


»Danke, mir ist nicht kalt.«


»Die werfen wir über den Stacheldraht. Dann kommen wir ganz einfach
drüber. Ich brauche nur jemanden, der mir hochhilft.«


»Und drinnen breiten wir sie auf der Wiese aus für ein Picknick.«


»Nachher vielleicht.«


»Rechnen Sie nicht mit mir.«


»Ich schaffe es auch alleine.«


Sie ging an ihm vorbei und ließ ihn stehen. Seine Handschellen hätte
er mitnehmen sollen. Damit würde er sie an ihr Lenkrad fesseln und nach Hause
fahren. Doch er musste sich eingestehen, dass er Petzolds vage Ahnung teilte.
Sauer war er eigentlich nur mehr, weil der Pepe ihm die Leitung der Soko
entzogen hatte.


An einem verbeulten kleinen Peugeot hielt sie und öffnete den
Kofferraum. Aus dem Chaos befreite sie nach einigem Wühlen ein kariertes Plaid,
an dem Grashalme und Stroh hingen.


»Warum so abenteuerlich. Haben Sie schon geklingelt?«


»Selbstverständlich.«


»Und das Gartentor versucht?«


»Ist zu.«


Freund ging die paar Schritte zu dem eindrucksvollen
Schmiedeeisenwerk. Als er dagegendrückte, federte es nach, öffnete sich aber
nicht.


»Lassen Sie das«, zischte Petzold, die neben ihm aufgetaucht war,
die Decke über dem Arm. »Sonst geht die Alarmanlage los.«


»Vielleicht will ich das ja.«


Er drückte noch einmal, fester. Mit etwas Glück nahm ihm die
Alarmanlage seine Entscheidung ab.


»So. Sehen Sie?«, blaffte er.


Und noch einmal, mit doppelter Wucht. Petzold wollte ihm in den Arm
fallen. Stattdessen fing sie ihn auf, bevor er in den Garten stolperte. Mit
einem hässlichen Knacken war das Tor aufgesprungen und gab einen
handspannenbreiten Spalt frei.


Verdutzt blickten sie auf die Öffnung und warteten auf das Heulen
der Sirenen und Blinken der Alarmlichter. Fünf Minuten später wären die
uniformierten Kollegen hier, und vielleicht knallte ein besorgter Nachbar sogar
mit seiner Jagdflinte um sich. Alles schon erlebt.


Leise quietschend wackelte der Torflügel hin und her. Grillen
lärmten mit Fröschen um die Wette, vereinzelte Nachtvögel kommentierten das
Spektakel, irgendwo sah jemand bei offenem Fenster fern, ein paar Straßen
weiter fuhr ein Auto vorbei.


Kein Aufjaulen, kein Lichtgewitter.


Entweder besaß Gerwald Köstner keine Alarmanlage, was eine Ausnahme
in dieser Gegend darstellen würde, oder sie war deaktiviert.


»Danke«, sagte Petzold, schob ihn zur Seite und war drin, bevor er
sie zurückhalten konnte. Ihre Decke warf sie neben dem Eingang hinter die
Mauer, sodass man sie von der Straße nicht sehen konnte. Als die Beleuchtung
der Auffahrt ansprang, erstarrte sie. Hektisch sah sie sich um. Mit zwei
Schritten war sie an den begrenzenden Rosenhecken, sprang darüber hinweg auf
den Rasen und versteckte sich im Dunkeln hinter einem Baumstamm. Gleich darauf
sah Freund sie zwischen den Büschen auf der Wiese Richtung Haus weiterhuschen.


Am Kopf des Torpfeilers entdeckte Freund eine Überwachungskamera,
die das Haus beobachtete. Köstner hatte also eine Alarmanlage installiert. Doch
obwohl er nicht da war, sprang sie nicht an.


Ein Blick den Gehsteig hinunter, einen hinauf. Kein Mensch auf der
Straße hier um diese Zeit. Mit einem geflüsterten Fluch drückte er sich durch
das Gitter.


Vor Lia Petzold lag das Haus in der Dunkelheit. Seine dunkle
Silhouette verschmolz mit den Schatten der Baumkronen. Sie spürte das kurz
geschnittene Gras unter ihren Handflächen. Zwei Minuten nachdem sie dem Licht
der Auffahrt auf die Wiese ausgewichen war, erlosch die Beleuchtung wieder. Bis
dahin hatte sie das Gebäude und sein Umfeld beobachtet. In seinem Zentrum
führte eine breite Treppe zum prunkvollen Eingang mit Säulen. Auf einer
Kiesfläche links vom Haus erkannte Petzold einen Jaguar und einen älteren
Kombi. Vielleicht vom Gärtner, dachte sie. Andererseits, jetzt in der Nacht,
wenn Köstner auf Urlaub war?


Die Deckung der Büsche war überflüssig geworden. Aufrecht, mit den
Füßen Schritt für Schritt den weichen Rasen abtastend, arbeitete sie sich vor.
In der sternenlosen Nacht musste sie sich erst wieder an die Finsternis gewöhnen.


Der Griff nach ihrem Arm kam überraschend. Ihre herumwirbelnde Faust
fing der Angreifer mühelos ab und setzte den Schwung ein, um sie zu
überwältigen.


»Verdammt«, zischte eine Stimme. »Ich bin es, Freund.«


Langsam lockerte der Oberinspektor seinen Griff.


»Sie haben mir einen Riesenschreck eingejagt!«, wisperte sie zurück.
»Was hat Sie jetzt doch hergetrieben?«


»Hier stimmt was nicht«, flüsterte Freund und ließ sie los. »Wenn
ich in so einem Haus wohne und auf Urlaub fahre, schalte ich die Alarmanlage
ein.«


»Sag ich doch.«


Endlich gibt er mir recht, freute sich Petzold. Gleichzeitig war sie
erleichtert, nicht allein zu sein.


»Wir rufen die Haushälterin an. Die hat einen Schlüssel.«


»Die schläft längst. Und selbst wenn nicht, braucht sie eine
Ewigkeit, bis sie da ist.«


»Wir holen sie ab.«


»Vielleicht brauchen wir gar keinen Schlüssel, wenn die Alarmanlage
nicht an ist.«


Freund schwieg einen Moment, dann sagte er: »Folgen Sie mir.«


Er sprang auf und lief zur Hauswand neben der Treppe.


»Wahrscheinlich sind irgendwo automatische Bewegungsmelder für die
Lichtanlage der Auffahrt installiert«, flüsterte er. »Allerdings sieht man das
Haustor von der Straße aus nicht und damit uns ebenso wenig.«


Er stieg die erste Stufe hoch, und das Licht sprang wieder an.
Petzold folgte ihm mit ein paar Sätzen zu der schweren Flügeltür aus dunklem
Holz, die mit Schnitzereien verziert war und aus der zwei große Messingknäufe
mit Rillen ragten.


Freund umfasste jeden mit einer Hand und versuchte sie in beide
Richtungen zu drehen. Mit einem gut geölten Schnappen sprang der rechte Flügel
auf.


»Keine Alarmanlage, Haus nicht abgeschlossen …«, stellte Petzold
fest. »Wir sind eingeladen.«


»Haben Sie eine Waffe mit?«


Demonstrativ hob sie ihre leeren Hände. »Und Sie?«


»Wozu sollten wir sie schon brauchen?«, erwiderte Freund und schob
die Tür auf.




Reißen Sie sich zusammen


Der alte Mann auf dem Tisch vor ihm war einfach nur erbärmlich.
Unkontrolliert zitterte er am ganzen Körper. Zwischen seinen Beinen hatte sich
der Inhalt seiner Blase und seines Darmes verteilt, die er nicht länger
beherrschte. Nun, bald würde er sie ohnehin nicht mehr brauchen. Aber so konnte
er nicht arbeiten.


»Reißen Sie sich zusammen, Murnegg«, zischte er ihn an. »Wenn ich
mich damals so benommen hätte.«


Wegen des Rotzens und Heulens konnte er die Erwiderung kaum
verstehen.


»Wann damals? Wer sind Sie? Warum tun Sie das?«


Auf einmal begann Murnegg-Weiss um Hilfe zu brüllen. Er schlug ihm
die Hand auf den Mund und ließ sie dort liegen. Murnegg-Weiss versuchte ihn zu
beißen. Er hatte nichts anderes erwartet und zuckte zurück. Dann schlug er noch
einmal zu und erstickte Murnegg-Weiss’ Schrei im Ansatz. Mit der freien Hand
zog er das Klebeband aus der Tasche, riss mit den Zähnen ein Stück davon ab und
klebte es dem Gefesselten über den Mund. Dann schnitt er noch ein größeres
Stück ab, das er zur Sicherheit über das erste heftete. Der Greis begann heftig
zu schnaufen, aus seiner Nase wuchsen Rotzblasen. Er wischte sie ihm mit einem
Taschentuch ab. Mit einem Skalpell stach er ein paar Löcher in den Knebel,
damit die Kreatur nicht vor der Zeit erstickte. Genug Luft zum Atmen, zu wenig,
um zu schreien.


Der andere Greis saß zusammengekrümmt auf seinem Stuhl. Als ihn sein
Blick traf, schaute er schnell weg. Er lächelte in sich hinein. Glaubte der
wirklich, dass er ihm so entkommen konnte? Mit einem Blick? Oder dass er seinen
Zorn besänftigen würde? Er war nicht zornig. Ganz ruhig war er. Ihn ärgerte
höchstens die Würdelosigkeit, mit der diese Figuren ihrem Schicksal begegneten.
Die Frau war nicht besser gewesen. Nur der Erste war beim Vorspiel ruhiger
gewesen. Bis er begriffen hatte, dass er es ernst meinte. Nach den ersten
Schnitten hatte dieser Wuster geglaubt, sich in eine Ohnmacht retten zu können.
Doch darauf war er vorbereitet gewesen. Er hatte ihn aufgeweckt und seine
Arbeit fortgesetzt. Immer wieder. Mit Erstaunen hatte er festgestellt, dass ihm
die Operationen keine Befriedigung verschafften. Vielmehr spornten sie seinen
Ehrgeiz an. Er verbiss sich, hoch konzentriert, bis er auf einmal fertig war.
Danach fühlte er sich leer. Wie eine Maschine erfüllte er die restlichen
Aufgaben. Räumte die Überreste weg. Brachte seine Schöpfung in den Wagen und an
ihren Bestimmungsort. Arrangierte sie. Auch wenn er nicht völlig achtlos
agierte, besonders vorsichtig war er nicht. Vielleicht hatte ihn sogar jemand
gesehen. Wenn dem so war, konnte ihn trotzdem niemand beschreiben. Manchmal
ging er nach oben. Las in den Büchern, wusch sich, sah fern, die Nachrichten,
oder las im Teletext. Sie wurden beherrscht von einem einzigen Thema.
Sondersendungen. Wichtige Menschen gaben Interviews. Alles, um davon
abzulenken, dass sie keinerlei Spur hatten. Gut. Er war noch nicht fertig. Noch
lange nicht. Er besaß die Liste. Das hier war erst der Anfang.




Reiflandschaft


Für einen Moment meinte Freund, etwas gehört zu haben.
Wahrscheinlich ein Nachtvogel. Jetzt war es wieder still in dem alten Haus.
Durch die milchige Oberlichte drang kaum Licht in die Eingangshalle. Langsam
erfasste Freund Schemen. Entlang der Wand führte eine Treppe in das obere
Stockwerk. Vor ihnen standen Möbel. Unter seinen Füßen fühlte sich der Boden
weich an. Ein paar Meter früher waren sie über Parkett geschlichen. Durch die
dünnen Gummisohlen seiner Segelschuhe hatte Freund die sanften Wellen des alten
Holzes gespürt.


»Im Dunkeln werden wir nichts finden«, flüsterte ihm Petzold ins
Ohr.


»Wir können schlecht den ganzen Palast erleuchten.«


Vor seinen Augen huschte ein Licht über die Wand, er erkannte Teile
von Stühlen und Tischbeinen.


»Glauben Sie, ich marschiere hier ohne Taschenlampe herein? Hier,
eine für Sie«, wisperte Petzold.


Seine Finger tasteten nach dem Einschaltknopf. Er war froh, seine
eigene Lampe zu führen. Einem fremden Lichtkegel folgen zu müssen war wie
Fernsehen mit Claudia, wenn sie die Fernbedienung hielt.


Die Lichtscheiben wanderten über alte Bilder und vertäfelte Wände.
Auf dem Boden tasteten sie Teppiche in verschiedenen Größen und Farben ab.
Unter dem Oberlicht brachten sie die Steine eines gigantischen Kristalllusters
zum Glitzern. Freund zählte insgesamt sechs Türen.


Er wandte sich der ersten rechts zu.


»Sollen wir uns trennen?«, fragte Petzold. »Dann geht es schneller.«


»Auf keinen Fall.« Er verzichtete auf einen Befehl, da diese Frau
sowieso tat, was ihr passte. Vorsichtig drückte er die Klinke hinunter. Sie
spielten mit dem Feuer. Wenn jemand hier war, der von ihrer Anwesenheit wusste,
konnte er sie in eine Falle laufen lassen oder aus irgendeiner finsteren Ecke
überfallen. Sowieso gaben sie ein hervorragendes Ziel für Schüsse ab. Der
Lichtstrahl fiel auf eine große Kochinsel. Mit schnellen Bewegungen der Lampe
erforschte er den Raum. Sie waren in der Küche gelandet. An der Wand hängendes
Kupfergeschirr erwachte im vorbeihuschenden Schein zum Leben. Hier war niemand.
Zwei Türen. Freund öffnete die erste. Steile Treppen führten abwärts. Aus der
Tiefe roch es muffig.


»Hier geht es in den Keller.«


Er schloss die Küche von außen und schlich weiter.


Die gleiche Prozedur. Die gleiche Vorsicht. Tür behutsam öffnen. Ein
erster Blick. Dann ausleuchten. Esszimmer. Beherrscht wurde es von einer langen
Tafel. Auch hier machte das tanzende Licht die Schatten der Wandschränke mit
dem Porzellan und den Gläsern zu springenden Nachtwesen.


Kein Geräusch drang von draußen herein. Was hatte er vorher gehört?
Auch im nächsten Raum, den Freund nach der Tapetenfarbe als grünen Salon
bezeichnet hätte, fanden sie keine Menschenseele.


Nebenan stießen sie auf eine Bibliothek, mit Bücherwänden bis an die
Decke. Zwischen zwei Chesterfieldsesseln stand ein Tischchen mit Ordnern und
einem leerem Glas. Es wartete, als hätte in dem Sessel daneben eben noch jemand
gesessen. Auf seinem Boden trockneten letzte Reste von Flüssigkeit ein.


»Hier hat jemand getrunken, nachdem die Hausangestellte freibekam«,
meinte Petzold. »Sonst hätte sie das Glas weggeräumt.«


»Oder sie hat es übersehen. Was sind das für Ordner?«


Neben und auf dem Tischchen zählte Freund sechs dicke Ringbücher.
Die grauen Leinenumschläge trugen handbeschriebene Etiketten mit Jahreszahlen.


Freund blätterte durch den Band »1959–1961«. In Klarsichtfolien
fanden sich Kopien handschriftlicher Aufzeichnungen. Aus der peniblen
Auflistung von Namen und Daten und Bemerkungen wurde Freund nicht schlau.
Petzold studierte »1977–1980«.


»Wer sind diese Menschen? Was bedeuten die Daten?«


»Keine Ahnung«, bemerkte Freund.


»Diese Aufzeichnungen beginnen 1950 und enden 1989. Kopien. Wo sind
die Originale?«


»Da fehlt etwas.«


Petzold hielt ihm einen aufgeschlagenen Band vor die Nase und
blätterte. Die ersten Folien waren leer.


»1972. Erst 1973 geht es wieder weiter.«


Freund prüfte die anderen.


»Die Ordner von 1965 bis 1971 fehlen überhaupt.«


»Jemand hat diese acht Jahre herausgenommen.«


»Oder noch nicht eingeordnet.«


Freund legte die Ordner in ihre Ursprungsposition zurück.


»Wir können uns später darum kümmern. Wo ist denn hier das
Schlafzimmer? Wenn wir um diese Zeit jemanden finden, dann am ehesten dort.«


An der gegenüberliegenden Wand führte eine Tür zu einem Raum, der
von der Eingangshalle nicht zu betreten war. Freund öffnete sie und leuchtete
hinein. Das kleine Arbeitszimmer war so übersichtlich, dass er es nicht einmal
betreten musste, um zu sehen, dass sich niemand darin befand.


»Dort schauen wir nachher genauer«, flüsterte Freund.


Zunächst stießen sie auf ein geräumiges Bad. Die Kacheln darin waren
nach alter Manier noch fugenfrei verlegt, die Sanitäreinrichtungen und
Armaturen wirkten originalgetreu oder waren darauf getrimmt.


»Hier war auch noch jemand, nachdem zuletzt geputzt worden war«,
stellte Freund fest und beleuchtete die Spritzer auf dem Spiegel über einem der
zwei Waschbecken. Er hob den Deckel vom Wäschekorb daneben. »Und die
gebrauchten Handtücher wurden auch nicht sofort gewaschen.«


»Oder es war noch jemand hier, als Köstner sich angeblich schon auf
Urlaub befand.«


Freund wollte den Korb schon wieder schließen, als Petzolds Licht
noch einmal auf die Wäsche fiel. Er zog die Handtücher heraus und hielt eines
hoch, damit er es genauer betrachten konnte. Im scharfen Strahl von Petzolds
Licht leuchteten die rotbraunen Flecken noch intensiver.


»Ist es das, was ich denke, dass es sein könnte?«, fragte sie.


Freund kratzte an einem der Flecken, roch daran. »Könnte sein«,
sagte er, »dass es Blut ist. Hat sich beim Rasieren geschnitten. Kein Wunder.«


In der Lichtscheibe seiner Lampe erschienen ein altmodisches
Rasiermesser und zwei dicke Schleifbänder an Haken neben dem Spiegel. Freund
erinnerte sich an solche Utensilien aus dem Bad seines Großvaters.


»Das könnte schon ich nicht. Mit weit über achtzig wird Herr Köstner
erst recht kein ganz ruhiges Händchen und scharfe Augen mehr haben.« Er
untersuchte zwei weitere Handtücher, die er im Korb gefunden hatte. »Kein Blut
auf diesen hier. Gehen wir weiter. Bei Bedarf können wir sie immer noch von der
Technik prüfen lassen.«


Auch das Schlafzimmer war leer. Das altdeutsche Doppelbett mit
gedrechselten Säulen an jeder Ecke war ungemacht, aber kalt. Auf dem
Nachtkästchen lag die Neuausgabe des Reiseberichts eines englischen
Afrikaforschers aus dem achtzehnten Jahrhundert.


Damit hatten sie die Eingangshalle und die von ihr abführenden
Kurzflure einmal umrundet. Blieben der obere Stock und das Zimmer hinter der
Bibliothek. Noch immer fühlte Freund sich wie ein Einbrecher. Sie durchquerten
die Bibliothek, um sich kurz in dem kleinen Arbeitszimmer umzusehen. Ein alter
Schreibtisch war zum Fenster hin ausgerichtet. Er wirkte aufgeräumt, nur auf
der ledernen Schreibunterlage lagen ein paar Zeitungsausschnitte ordentlich
übereinandergestapelt.


»Er hat die Berichte über den Mordversuch an Colin Short
aufgehoben«, stellte Petzold fest, während sie die Papiere durchsah, wobei sie
jedes Blatt nur an einer äußersten Ecke anfasste. Sie hatte den gesamten Stoß
von links nach rechts geordnet, als sie sich vorbeugte. Zuunterst lag ein
kleines Foto. Im gleißenden Licht ihrer Lampe erkannte Freund eine alte
Schwarz-Weiß-Aufnahme mit vergilbtem Zackenrahmen. Von ihr blickten ihnen
mehrere Menschen entgegen, darunter ein paar Soldaten, einer davon ein
Schwarzer.


»Das ist Colin Shorts Suchbild«, sagte Petzold aufgeregt. Nach dem
bisherigen Flüstern klang ihre normale Stimmstärke wie ein Aufschrei. »Das hier
muss das Original sein.«


Mit spitzen Fingern fasste Petzold den zackigen Rand des
Fotokartons. Sechzig Jahre Geschichte, einen Mord, einen Mordversuch und wer
wusste, welche Schicksale noch es hinter sich hatte. Auf der Rückseite
erkannten sie im Licht der Taschenlampen einen verblichenen Stempel.


»Was steht dort?«, fragte Petzold.


»Kann ich nicht lesen. Wahrscheinlich das Signet des Fotolabors.«


»Woher hat er dieses Bild?«, fragte Petzold, diesmal mehr sich
selbst.


»Vielleicht hat der amerikanische Doktor immer nur eine Kopie
besessen. Dann wollte er das Original und hat deshalb Kontakt mit Köstner
aufgenommen …«, mutmaßte Freund.


»In der Suchanzeige fragt er aber nur nach Menschen auf dem Bild,
nicht nach dem Foto selber«, wandte Petzold ein.


Ihre Blicke begegneten sich, so gut das im Dunkeln möglich war.


»Oder der alte Mann hat das Bild von Colin Short«, sagte Freund.


»Das heißt, die zwei hätten sich getroffen«, überlegte Petzold laut.
»Davon hat er bei unserem Gespräch nichts gesagt.«


»Am Ende hat er mit dem Anschlag auf Short zu tun. Aber warum hat er
dann die Polizei gerufen?«


»Weil er dachte, Short ist tot. Das hat er mir selbst bei der
Zeugenbefragung gesagt. Ich brauche so schnell wie möglich einen
Durchsuchungsbefehl.«


»Da wird sich Pribil freuen. Ganz zu schweigen von Ihren Freunden
beim BVT. Aber wo steckt jetzt Köstner?«


»Es sieht wenigstens so aus, als ob bis vor Kurzem noch jemand hier
gewesen wäre«, befand Petzold.


»Andererseits wirkt es nicht so, als ob jemand eine Woche in dem
Haus gewohnt hätte, ohne dass aufgeräumt wurde.«


Petzold legte das Foto an seinen ursprünglichen Platz zurück.
Darüber schichtete sie wieder die Zeitungsausschnitte.


»Dann war entweder jemand nur mehr ein oder zwei Tage hier, nachdem
die Hausangestellte nicht mehr kam …«


»… oder jemand sieht ab und zu vorbei …«


»… oder die Hausangestellte hat mich angelogen«, schloss
Petzold.


»Sehen wir noch schnell in den oberen Stock«, schlug Freund vor.


Nachdem sie bislang niemandem begegnet waren, bemühten sie sich
nicht mehr um Ruhe. Die Treppen in die erste Etage waren mit einem roten
Kokosläufer ausgelegt, den Messingstangen am Fuß jeder Stufe fixierten. Freund
betrachtete die Porträts an den Wänden. »Die sehen sich alle gar nicht
ähnlich«, merkte er.


»Köstner stammte nicht von altem Geld oder Adel ab«, erklärte
Petzold. »Vielleicht hat er ein paar Gemälde aus dem Auktionshaus aufgehängt,
um seine eigene Ahnengalerie zu schaffen.«


Die Zimmer in den oberen Stockwerken wirkten wenig benutzt. Über die
Möbel gebreitete Leintücher wirkten wie eingeschlafene Gespenster. Ein zweites Bad
enthielt keinerlei Waschutensilien. Auf diese Ebene kam nur selten ein Mensch.
In seinem Alter fiel Köstner das Treppensteigen wahrscheinlich auch nicht mehr
leicht. Sie kehrten ins Erdgeschoss zurück.


»Und jetzt?«


Petzold leuchtete noch einmal durch die Halle.


»Von der Küche führten noch Treppen in den Keller«, erinnerte sich
Freund. »Dort sehen wir noch schnell nach, wenn wir schon da sind.«


Die Tür wirkte nicht ganz so gepflegt wie die anderen im Haus. Der
Verputz an den Wänden des Abgangs war einfach, aber in Ordnung. Je tiefer sie
stiegen, desto schwüler wurde es. Am Fuß der Stufen standen sie vor einer
Metalltür. Rechts oberhalb zeigte ein Fensterchen, dass der Keller nicht
komplett unter Gartenniveau lag.


Freund öffnete die Tür, hielt sofort an und löschte seine Lampe.
Petzold stieß gegen seinen Rücken, schaltete aber geistesgegenwärtig auch ihr
Licht aus, bevor Freund sie dazu auffordern musste. Mit einem Mal war es
stockfinster. Bis auf den kaum wahrnehmbaren schmalen Lichtstreifen, der wenige
Meter vor ihnen auf dem Boden schimmerte.


Wortlos hielt Freund ihr seine glühenden Finger vor das Gesicht. Mit
ihnen deckte er die Strahlen seiner Lampe ab.


»Vielleicht hat nur jemand das Licht abzuschalten vergessen«,
hauchte er in ihr Ohr. Für einen Moment spürte er ihre Nähe, dann huschte er
weiter.


Als er sein Ohr vorsichtig gegen die Tür legte, sah er bereits
Petzolds rot leuchtende Hand neben sich. Freund ging in die Hocke und spähte
durch das Schlüsselloch. Der Kellermuff hatte eine ungewöhnliche Note dazugewonnen,
die er nicht einordnen konnte und die ihn beunruhigte.


Der nächste Raum war ebenso finster wie jener, in dem sie sich
befanden. Nur an seinem Ende konnte Freund wieder einen schmalen Lichtstreifen
unter einer Tür schimmern sehen. Im Zeitlupentempo drückte Freund die Türklinke
hinunter. Zum Glück war in diesem Haus alles gut gepflegt. Keine Diele knarrte,
selbst Kellertürschlösser waren geölt. Freund kam es wie eine Ewigkeit vor, bis
er die Tür einen Spalt weit geöffnet hatte. Ebenso langsam zog er sie weiter
auf.


Der Lichtstreifen auf der gegenüberliegenden Seite des Raums
zeichnete sich nun deutlich heller am Boden ab. Sie huschten hinüber, und
Freund linste auch durch dieses Schlüsselloch. Dahinter erkannte er noch einen
finsteren Raum mit einem noch helleren Lichtstreifen. Sie näherten sich der
Lichtquelle. Zuerst aber wollte Freund wissen, wo sie überhaupt waren. Er nahm
die Hand von seiner Lampe und leuchtete durch den Raum. In den Regalen
stapelten sich bis obenhin Wein und Brände. Das einzige Nichtalkoholische war
eine große Tiefkühltruhe. Sofort fielen Freund an ihrer Oberkante dunkle
Fingertapper und Spritzer auf, die nicht in dieses sonst sehr gepflegte Haus
passten. Gegen seinen Willen stieg in Freund Panik hoch. Leise öffnete er den Deckel
und leuchtete hinein. Die weißen Innenwände waren rot bespritzt und
verschmiert. Auf ihrem Grund überzogen feine Eiskristalle eine hügelige
Miniaturlandschaft wie im Herbst der Reif die vertrockneten Wiesen. Unter den
glitzernden Wesen konnte er Erhebungen, Senken, Furchen ausmachen.


Augen.


Ein pelziger Kopf glotzte ihn an. Eine runde Schnauze, längliche
Ohren. Dazwischen zwei seltsame Scheiben, wie abgeschnittene Bäume. Die
Reiflandschaft bestand aus noch mehr Fell. Dazu streckten sich zwei dürre Beine
grotesk verrenkt durch den Innenraum des kalten Schranks. Ein Reh. Jagte
Köstner auf seine alten Tage noch?


Einen Herzschlag später begriff Freund seinen Irrtum. Vor ihm lag
kein Wildstück. In einer Ecke lugten unter dem Pelz des Geißbocks haarlose Körperformen
hervor.


Auf den zweiten Blick erkannte Freund, dass sie nicht zu einem Tier
gehörten.


In seinen Ohren hörte Freund nur das Rauschen des Blutes.


Gleich darauf erfasste ihn jene Kaltblütigkeit, die er aus
Extremsituationen gewohnt war und die ihn wie eine Maschine funktionieren ließ.
Er betrachtete sich selbst dabei, wie er den Deckel schloss. Mit einer
Berührung des Arms gab er Petzold zu verstehen, ihm aus dem Raum zu folgen.
Hinter ihnen zog die Inspektorin die Tür zu. Freund leuchtete kurz die Wände
dieses Raums ab. Gerümpel, alte Koffer, leere Flaschen, uralte Haushaltsgeräte.
Sie schlichen weiter in den ersten Raum am Fuß der Kellertreppe, eigentlich nur
eine leere, kleine Kammer. Aus der Hosentasche holte Freunds Hand sein
Mobiltelefon und drückte auf den erstbesten Knopf, um das Display zu
beleuchten.


»Kein Empfang hier unten«, hörte er eine Stimme flüstern, die seine
war. »Gehen Sie hinauf und rufen Sie die Soko an. Reden Sie mit Wagner,
Obratschnik oder noch besser Lukas Spazier oder Marietta Varic. Sie müssen
kommen. Volle Mannschaft. Vorsichtig. Kein Tatütata, kein Blaulicht. Da unten
ist noch wer. Ich schaue hin. Beeilen Sie sich.«


Mit einem Schubs expedierte er sie die Treppen hinauf. Ohne sich
umzusehen, lief sie hoch, fünf Stufen auf einmal nehmend. Einen Lidschlag lang
war er überrascht, dass sie ohne Widerspruch gehorchte.


Dann atmete er tief durch.


Sein Blick fixierte die Tür. Er hatte Angst vor dem, was ihn ein
paar Räume weiter erwartete. Durch seinen Kopf schossen die Bilder der Opfer.
Da drüben lagen ihre fehlenden Teile. Tiefgefroren. Beim Blick durch das
vorderste Schlüsselloch hatte er nicht viel mehr gesehen als einen düsteren
Gang, an dessen Ende eine Tür mit Milchglasscheibe zu warten schien. Vor allem
aber meinte er etwas gehört zu haben. Er hatte es nicht bestimmen können.
Vielleicht eine Katze. Oder eine Ratte. Der Gedanke daran ließ ihn schaudern,
heftiger als der Truheninhalt. Er war sich der Unverhältnismäßigkeit bewusst.
Deshalb hatte er George Orwells 1984 nie zu Ende gelesen. Für ihn war bei der
Szene Schluss, in der Winston Smith die Rattenkäfige vor das Gesicht montiert
bekam.


Leise kehrte Freund zurück in den nächsten Raum mit der
Tiefkühltruhe. Außer den Flaschen in den Regalen fand er nichts, was sich als
Waffe verwenden ließ. Lautlos zog er die nächstbeste Bouteille hervor. Von dem
Tiefkühler schien eine böse Energie auszugehen. Das Wissen um seinen Inhalt
schrumpfte Freunds Magen zu einer Rosine und ließ seinen Kehlkopf zur Melone
anschwellen.


Lautlos ließ sich auch die nächste Tür öffnen. Den folgenden Raum
dominierte ein Öltank an der rechten Seite, der nur einen eineinhalb Meter
breiten Durchgang zu der Tür mit Milchglasscheibe gegenüber freiließ, durch die
mattes Licht drang, das seinen Weg ausreichend beleuchtete. Hinter sich schloss
er nicht ab, um im Notfall schnell nach oben laufen zu können.


Da war es wieder, das Geräusch. Ein ersticktes Keuchen, Wimmern,
kaum hörbar. Freund hielt die Luft an. Er sollte auf die anderen warten. Doch
dort hinten war jemand in Gefahr. Vielleicht in tödlicher.


Der Estrich unter seinen Füßen schien zu brennen. Seine
Kaltblütigkeit war verflogen. Er steckte wieder in seinem Körper. Hinter seinen
Ohren und am Hals kitzelten Schweißrinnsale. Schwer lag die Flasche in seiner
Hand. Bei jedem Schritt musste sein Wille einen inneren Sumoringer überwinden,
der sich ihm entgegenstemmte.


Und wieder ein Laut.


Direkt vor ihm. Jemand streifte seinen Fuß. Raschelte nach hinten
davon. Vor seinem inneren Auge sah er die kleine pelzige Kreatur mit dem
nackten Schwanz. Sein Magen machte einen Sprung, fast hätte er die Flasche
fallen lassen.


So konnte er nicht weitermachen. Behutsam zog er das Mobiltelefon
hervor.


Noch immer kein Empfang.


Aus dem hellen Raum vor ihm drang leises Seufzen.


Du musst jetzt ganz ruhig bleiben.


Seit dem Blick in die Truhe wiederholte sie den Satz in einem fort
lautlos wie ein Mantra. Du musst jetzt ganz ruhig bleiben. Die starren Augen
des toten Bocks. Seine spindeligen Beine, als wäre er mitten in einem
akrobatischen Sprung abgestürzt. Das Fell, einer Decke gleich über andere
Formen gebreitet.


Die menschliche Ferse.


Aufwachen, Lia! Es ist alles nur ein Traum. So wie vergangene Nacht.
Gleich liegst du schweißgebadet in deinem Bett. Schrei! Schrei, damit du dich
selber weckst!


Du musst jetzt ganz ruhig bleiben. Ganz ruhig.


Fünf Treppen auf einmal. Raus aus dem Keller. Schon ärgerte sie sich
darüber, Freund gehorcht zu haben. Warum durfte nicht sie unten bleiben? Wie
lautete die Telefonnummer der Sonderkommission?


Ruhig bleiben.


Die große Küche, vor wenigen Minuten noch voll unheimlicher
Schatten, wirkte auf einmal unendlich sicher und heimelig. Bis sich die Bilder
aus dem Keller wieder in ihr Bewusstsein zwangen.


Sie wartete auf das Empfangssymbol am Display. Freunds Telefonat vom
Vormittag. Mit fiebrigem Daumen durchforstete sie die Nummer der empfangenen
Anrufe. Das hier musste er sein. Eine Festnetznummer. Der Oberinspektor hatte
sie also aus seinem Büro kontaktiert. Und wenn der Dienstanschluss nicht in die
Einsatzzentrale umgeleitet wurde? Sondern auf sein Handy? Mit viel Pech hatte
er da unten wieder Empfang. Und sie erwischte ihn im falschesten Moment.


Du musst jetzt ganz ruhig bleiben.


Blieb nur der Weg über den Notruf.


Großartig. Hallo, Kollege, ich bin im Haus des irren
Chimärenmörders. Ja, ich bin sicher. In seiner Tiefkühltruhe habe ich gerade
eine Ziegenbockhälfte mit abgesägten Hörnern und Menschenbeine gefunden. Genügt
das? Nein, das ist kein blöder Scherz. Überprüfen Sie meinen Namen, fragen Sie
Doktor Pribil vom Kriminalkommissariat West. Petzold. Lia Petzold. Ob ich mich
ausweisen kann? Wie denn, am Telefon?


Man würde ihr kein Wort glauben. Zu viele Mondsüchtige und
Gehirnamputierte nervten den Telefondienst.


Du musst jetzt ganz ruhig bleiben.


Ihr blieb keine andere Wahl. Tief über das Gerät gebeugt wählten
ihre Finger die Notrufnummer. Ein zweiter Finger tippte dazwischen, schwarz,
aus Stoff, und ein dritter, eine ganze Hand, groß, grob, in einem schwarzen
Handschuh, legte sich um das Gerät und entwand es ihr, während ihr anderer Arm
hinter ihrem Rücken hochgedreht wurde, dass sie schreien hätte können, hätte da
nicht diese Hand über ihrem Mund und ihrer Nase gelegen, die ihr den Atem
raubte.


Der Mann in Weiß wandte Freund den Rücken zu. Er stand in der
Mitte eines langen Tisches. Hinter seiner rechten Seite ragten Oberkörper und
Kopf eines liegenden alten Mannes hervor. Über eine Hakennase und die
Backenknochen spannte wächserne Haut, schüttere graue Haare hingen wirr auf die
Tischplatte. Über seine Brust zogen sich graue Bänder, die unter der Platte
verschwanden. Neben dem Kopf warteten seltsam verdrehte Stangen. Die Hörner
einer Ziege. Freund konnte keinerlei Lebenszeichen feststellen. Zur linken
Seite des Weißgekleideten stachen die knochigen Läufe eines Huftiers über der
Tischplatte in die Luft.


Sie bewegten sich.


Im Schatten unter dem Tisch lag, was die Ziegenbeine ersetzten.


An einem Haken vor der rechten Wand hing das Bocksvorderteil über
einem Plastikbottich.


Hinter dem Tisch, zur Hälfte von dem Weißen verdeckt, kauerte ein
zweiter Greis auf einem Stuhl. Die untere Hälfte seines Gesichts war von einem
Klebeband verdeckt, aus der oberen quollen zwei schreckgeweitete Augen. In
diesem Zustand konnte Freund keine Ähnlichkeiten mit den Vermisstenbildern
feststellen. Sein gefesselter, eingefallener Oberkörper hob und senkte sich
heftig.


Am hinteren Ende des Raums erkannte Freund eine Tür. Blitzschnell
versuchte er die Proportionen des Hauses zu rekonstruieren. Wenn er sich nicht
täuschte, musste dieser Ausgang an der Hausseite, wo oben die Autos standen, in
den Garten führen.


Mehr konnte er durch das Schlüsselloch nicht erkennen. Seit seinem
ersten Blick waren nicht mehr als drei Sekunden vergangen. Soweit er die Lage
beurteilen konnte, war der Mörder allein. Dem Opfer auf dem Tisch war nicht
mehr zu helfen. Dem anderen Gefangenen schon. Er würde es mit einem Gegner zu
tun haben, der größer war als er selbst und womöglich mit einem Skalpell oder
anderen medizinischen Geräten bewaffnet war. Dafür war die Überraschung auf
seiner Seite. Leise anschleichen oder schnell und dafür laut springen.


Seine Faust umfasste den Flaschenhals fester.


Das Profil auf dem Tisch bäumte sich auf, den Mund zu einem
lautlosen Schrei aufgerissen. Fast wäre Freund die Flasche entglitten. Der Kopf
kippte zur Seite und schien den Oberinspektor genau anzustieren. Aus seinen
Augen wich der Glanz.


Freund spürte an seinem ganzen Körper, wie sich die Haare aufbäumten
und so sehr versteiften, als wollten sie wie tausende Nadeln in seine Haut
dringen. Seine Schenkel spannten sich zum Sprung.


»Wir sind auch schon fertig«, hörte er den weißen Mann zu seinem
Opfer sagen und sah, wie er die Fesseln um die Brust des Toten löste. Mit
seiner freien Hand umfasste Freund die Klinke.


Durch die offenen Türen der Zimmerflucht sah Petzold Freunds
Schatten an der Milchglastür hocken. In ihrem Genick spürte sie den kalten
Metallring. Verzweifelt zerrte sie an ihren Fesseln. Mit dem Knebel im Mund
brachte sie nicht einmal ein ersticktes Wimmern hervor. Um ihre Oberarme spürte
sie den Schraubstockgriff des Mannes, der ihr das Mobiltelefon abgenommen
hatte.


Sie wusste nicht, wie viele es waren. Mindestens zwei. Profis. Als
sie Petzold geknebelt und gefesselt hatten, saß jeder Handgriff. Binnen
Sekunden war sie ein wehrloses Bündel. Die Hände hinter dem Rücken
zusammengeschnürt, so schmerzvoll, dass sie sich durch die leiseste Bewegung
willig steuern ließ. Um die Füße Bänder, die nur kürzeste Schritte
ermöglichten. Den Mund tief verstopft mit einer unbekannten Masse, die Zähnen
und Zunge keinerlei Spielraum ließ. Jeder Versuch, einen Ton von sich zu geben,
wurde mit heftigen Würgereflexen und Erstickungsangst bestraft.


Dergestalt verpackt hatten die zwei sie zurück in den Keller
gezwungen. Ein Mann war vorangegangen. Der zweite hatte sie festgehalten und
ihr mit der anderen Hand den Lauf einer Pistole gegen den Hinterkopf gedrückt.


Jeder der beiden war wenigstens einen Kopf größer als sie, wog
sicher vierzig Kilogramm mehr und bestand aus reiner Muskelmasse. Sie trugen
schwarze Jeans, Turnschuhe, langärmelige Shirts, Handschuhe und Masken über den
Köpfen. Die frei gebliebene Haut um Augen und Mund war nach Militärart
geschwärzt.


Oberinspektor Freund hatte alle Türen hinter sich weit offen
gelassen, wahrscheinlich um eine möglicherweise notwendige Flucht zu
vereinfachen. Während der eine Mann im ersten Raum auf sie aufpasste, schlich
der andere flink und geschickt wie ein Nachttier an den Oberinspektor heran.
Gerade als der Oberinspektor seine Hand auf die Klinke legte, schlug der Mann
hinter ihm zu.




Raschelnde Mäuse


Da war etwas gewesen. Ein Geräusch. Er fuhr zur Milchglastür
herum. In den Händen hielt er bereits das erste Horn und den Hammer. Ohne sie
wegzulegen, ging er zu der Tür. Lugte durch einen Spalt ins Dunkel des
Kesselraums. Keine Menschenseele. Kein Tier. Er durfte sich nicht verrückt
machen. Es war eine lange Nacht gewesen.


Er ging zurück zum Tisch, wo seine neueste Schöpfung lag. Noch war
sie nicht ganz fertig. Ihm gegenüber saß der andere Alte. Was der in den
vergangenen Tagen gesehen und erlebt hatte, hatte ihn verändert. Seine besten
Freunde hätten ihn nicht wiedererkannt.


Er war zufrieden, für einen kurzen Moment verspürte er so etwas wie
Genugtuung. Der Opa würde als Nächster drankommen. Doch zuerst musste er den vor
sich fertig machen. Die Hörner fehlten noch.


Da war wieder was. Verdammt, er war nicht verrückt. Er lief zu der
Milchglastür und riss sie auf. Schaltete das Licht in dem Raum an. Zu seiner
Linken stand der riesige Öltank. Ein Metallkasten, wenigstens drei Meter hoch,
vier Meter tief und fünf Meter lang. Daneben und dahinter passte kaum ein
Mensch. An der gegenüberliegenden Wand war die Tür geschlossen.


Er hatte ein ungutes Gefühl. Etwas stimmte hier nicht. Er ging durch
den Kesselraum, öffnete die Tür und schaltete auch hier die Beleuchtung an.
Nichts.


Das Haus war die längste Zeit sicher gewesen. Vielleicht sollte er
sein Versteck wechseln. Seit fünf Tagen war er jetzt hier. Am Ende schöpfte
doch jemand Verdacht. Er beeilte sich, zurück in seinen Operationsraum zu
gelangen. Er stellte sich an das Kopfende der Kreatur und vollendete mit Hammer
und Hörnern, was noch fehlte.


Dann schnitt er den Kadaver eilig los, legte eine Plastikplane über
und schulterte ihn. An dem Alten auf dem Stuhl vorbei ging er zur Tür auf der
Rückseite des Raumes. Hinter ihr führte eine schmale Betontreppe im Freien
direkt hinauf in den Garten an der Hausseite, wo Köstners Limousine und sein
eigener Wagen parkten. Er bückte sich, um mit seiner Last durchzupassen. Sie
war leichter als die erste, aber schwerer als die zweite. Er setzte den
Ziegenbockhintern in die Mitte der Rückbank, die er mit grauer Plastikfolie
ausgelegt hatte. Der behörnte Kopf kippte zwischen den Kopfstützen nach hinten
auf die Rücklehne. Mit mehr Plastikplane deckte er den Körper zu.


Bei der ersten Fahrt mit seiner ungewöhnlichen Fracht war er noch
nervös gewesen. Wenn nun jemand den Plastikwust auf seiner Rückbank verdächtig
fand? Beim zweiten Mal hatte er keine Bedenken mehr gehabt. Kein Mensch
interessierte sich für das Wageninnere der anderen, solange nicht eine hübsche
Frau am Steuer war.


Er spürte eine Dringlichkeit in sich aufsteigen, dass er hier
wegmusste, und hastete zurück in den Keller. Er war lang genug hier gewesen.
Ewig konnte er ohnehin nicht bleiben. Spätestens nachdem er den jetzt noch
unten Sitzenden seiner Behandlung zugeführt hatte, würde man das Haus auf den
Kopf stellen. Und das würde bald sein. Da konnte er genauso gut schon jetzt
verschwinden. Wenn ihn raschelnde Mäuse bereits nervös machten.


Er packte sein Besteck zusammen und trug es mit den restlichen
Utensilien und seinem Koffer zum Auto. Den halben Ziegenbock konnte er hängen
lassen.


Zuletzt band er den alten Mann von seinem Stuhl los. Der konnte kaum
allein stehen. Die Hände fesselte er ihm hinter dem Rücken, den Mund klebte er
zu. Dann schleppte er ihn ebenfalls zum Auto und zwang ihn in den Kofferraum.
Dort fixierte er ihn mit mehr Klebeband, damit er nicht lärmte.


Ohne das Licht einzuschalten, ließ er den Wagen die mit Kies
bestreute Einfahrt hinabrollen. Das große schmiedeeiserne Tor, mit dem alles
begonnen hatte, öffnete sich automatisch, als sich das Fahrzeug näherte. Immer
wieder blickte er in den Rückspiegel. Niemand folgte ihm. Auch auf der Straße
blieb sein Wagen allein. An der ersten Kreuzung schaltete er das Licht an. Er
fuhr ein paar Minuten wahllos kreuz und quer durch die Straßen stadtauswärts.
Als er sicher war, dass ihm niemand folgte, steuerte er den neunten Bezirk an.




In der Mitte durch


Den Schlag hat Freund nicht überlebt, hatte Petzold im ersten
Moment gedacht, mit solcher Wucht hatte der Schwarzgekleidete ihn getroffen.
Praktisch lautlos trug er ihn durch die Räume, schloss die Türen hinter sich
und warf den Inspektor am Fuß der Treppe vor Petzold und seinem Kollegen auf
den Boden. Mit gezogener Waffe lauschte er. Als nichts weiter geschah,
fesselten und knebelten die beiden auch den reglosen Oberinspektor.


Als Nächstes ging der Größere der beiden die Treppe hoch und
telefonierte dort flüsternd für etwa zehn Minuten. Petzold verstand nur Fetzen.
Sie konnte einen Akzent ausmachen, aber nicht identifizieren. Manchmal schien
er gar kein Deutsch zu verwenden.


Wer waren die zwei Männer? Was hatte der Oberinspektor hinter der
Milchglastür entdeckt? Himmel, in was war sie hineingeraten? Als sie vor einer
Stunde in Köstners Haus eingedrungen waren, hatte sie vielleicht einen Kranken
oder sogar einen Toten erwartet. Nun lag sie gefesselt auf einer finsteren
Treppe, und neben ihr telefonierte ein Profikiller. Mit einer Handbewegung gab
er seinem Partner zu verstehen, im Keller nach dem Rechten zu sehen. Der zweite
Mann zückte seine Pistole und verschwand.


Petzolds Bewacher beendete sein Gespräch und steckte das Handy weg.
Eine ganze Weile sagte niemand etwas. Besorgt blickte Petzold auf Freund. Unter
dem Klebeband auf seinem Mund sickerte ein rotes Rinnsal hervor, lief über
Freunds Wange und verschwand unterhalb seines Ohrs im Genick.


Die Kellerluft war inzwischen kaum mehr zu atmen. Der
Schwarzgekleidete ließ sich oberhalb von Petzold und Freund auf der Treppe
nieder. In der einen Hand eine Taschenlampe, in der anderen die Pistole. So
bewachte er sie etwa zehn Minuten, bis der Zweite wieder erschien.


»Er muss es gewesen sein«, sagte der Rückkehrer mit heiserer Stimme.
»Wie es aussieht, ist er uns haarscharf entwischt.«


»Macht nichts. Um ihn kümmern sich die anderen. Mit dem Peilsender
am Wagen können sie ihn nicht verlieren. Hatten die zwei hier tatsächlich einen
guten Riecher.«


»Was machen wir mit ihnen?«


»Wie sieht es da vorne aus?«


»Wie in einem Schlachthaus. Offenbar hat er auf einem einfachen
Tisch operiert. Er hat alles mitgenommen außer einem halben Tier, das noch von
der Decke hängt, und zwei abgeschnittenen Beinen unter dem Tisch.«


Petzold schloss die Augen.


»Hol aus der Küche ein paar scharfe Messer, Scheren. Finde eine Säge
und sieh zu, dass du Nadel und Fäden auftreibst. Zur Not haben wir welche im
Wagen. Beeil dich.«


Der andere lief die Treppen hoch. Petzold hörte ihn in der Küche
Laden aufreißen und mit Besteck klappern.


Ihr Wächter packte Freund, wuchtete ihn über die Schulter und
verschwand mit ihm wieder im Keller. Nach kurzer Zeit kehrte er zurück und zog
Petzold mit einem Handgriff hoch. Unter ihrem Knebel heulte sie auf vor
Schmerz.


»Geh da hinüber«, befahl er und stieß sie in die Richtung, aus der
er gekommen war. Mit Tippelschrittchen kämpfte sie sich an den Weinregalen, der
Tiefkühltruhe und dem Öltank vorbei bis in den hintersten Raum. Je näher sie
kam, desto beißender drang der Geruch von Blut und Verwesung in ihre Nase. Der
Magen stieg ihr durch den Hals. In ihr wuchs die Panik. Je heftiger die Krämpfe
wurden, desto weniger konnte sie sich kontrollieren. Sie drohte zu ersticken,
schrie. Mehr als dumpfes Gurgeln drang nicht aus ihrem Körper.


Mit einem Ruck riss ihr Peiniger den Knebel von ihrem Mund. Petzold
würgte die Knebelmasse hinaus. Hustend leerte sie ihre Speiseröhre, schnappte
nach Luft, verschluckte sich, hustete weiter. Endlich warf sie den Kopf zurück
und sog alle Luft der Welt bis in ihren untersten Lungenzipfel.


»Weiter«, forderte der Mann und stieß sie nach vorn.


Petzold stolperte in den Raum.


Trotz ihrer verstopften Nase warf der Gestank sie fast um. Rohes
Fleisch, Darminhalt, Blut, Fäulnis, Moder, Todesangst. Doch ihre Lunge
verlangte nach Luft. Durch zusammengebissene Zähne saugte sie die Pest ein. Sie
hatte das Gefühl, selbst mit der Zunge das Grauen zu riechen.


Hieronymus Bosch hätte die Hölle kaum schlimmer malen können. Durch
die Tränen in ihren Augen verschwamm ein langer Tisch, darüber vier Glühbirnen.
Darauf der gefesselte, immer noch reglose Oberinspektor. Darunter die Reste
eines menschlichen Unterleibs. Ein leerer Holzstuhl. Rechts hingen Tierreste.
Der Schwarze schob Petzold neben den Tisch.


»Auf den Boden legen.«


Petzold gehorchte. Aus der Froschperspektive beobachtete sie, wie er
an Oberinspektor Freunds Schuhen hantierte. Gleich darauf flogen sie neben ihr
auf den Boden. Es folgten Freunds Hosen, T-Shirt und Unterhosen.


Sein konzentriertes Handeln erinnerte Petzold an einen Roboter. Er
wickelte ein Klebeband um Tisch und Inspektor.


Durch die Milchglastür trat sein Partner mit einem Einkaufskorb. Als
er ihn auf den Tisch stellt, klirrte darin Metallisches. Die bestellten Messer
und Scheren.


»Was machen wir damit?«


»Es soll so aussehen, als wären sie zwei weitere Opfer«, erwiderte
der Anführer.


In Petzolds Adern stockte das Blut zu rotem Eis.


Der untergeordnete Schwarzvermummte benötigte einen Moment länger
als Petzold, bis er begriff. »Mit Küchenmessern und Scheren?«, stotterte er.


»Hast du dein Operationsbesteck da?«, blaffte der andere.


»Ohne Betäubung, vermute ich.«


»Die anderen waren auch nicht betäubt.«


»Wer sagt das?«


»Habe ich gehört. Deshalb werden die auch nicht betäubt. Damit es
echter wirkt.«


Ohne sich dagegen wehren zu können, wurde Petzold von einem
Schüttelfrost erfasst. Hinter dem Tisch sagte der andere: »Wir haben keine
Tierunterteile.«


»Brauchen wir nicht.«


»Wie sollen sie dann in eine Serie mit den anderen passen?«


»Wir teilen sie und basteln die verkehrten Hälften wieder zusammen.«


Wach auf, Lia! Wach, verdammt noch einmal, endlich auf!


Jetzt begann sie auch noch zu hyperventilieren.


Du musst jetzt ganz ruhig bleiben.


Ihr Körper hörte nicht auf seinen Geist. Der Druck musste raus. Sie
riss den Mund auf und schrie sich die Seele aus dem Leib.


Der Mann trat ihr brutal ins Gesicht. In Petzolds Augen schossen
Tränen. Sie zerbiss ihre Zähne, um nicht zu heulen.


»Halt’s Maul, oder ich klebe es wieder zu«, herrschte er sie an.
»Und dann sehen wir, wie viel Luft dir noch zum Schreien bleibt, Rotznase.«


Freund sah Weiß. Er schloss die Augen wieder. In seinem Kopf
arbeitete eine Kompanie Presslufthämmer.


Er wollte zurück in die Dunkelheit, aus der er gerade aufgetaucht
war. Ein Schrei hatte ihn hochgezogen. Aus dem finsteren Nichts ohne Schmerzen,
Gestank und Lärm.


Wenn er Kinn und Kiefer bewegte, kniff die Haut um die Lippen, unter
der Nase, bis zu den Wangen. Wahrscheinlich hatte man ihn mit Klebeband
geknebelt. Seine Zunge tastete sacht den Mundinnenraum ab. Die Zähne waren noch
alle da. An der Unterlippe spürte er eine heiße Schwellung. Mit der
Zungenspitze stieß er mehrmals dagegen, umrundete sie sanft. Sie hatte die Form
einer Minikartoffel und sonderte Flüssigkeit ab. Er musste sich gebissen haben,
als der Schlag seinen Kopf traf.


In seinem Hirn hörte der Presslufthammer nicht auf zu wummern. Der
Schmerz machte das Geflüster zu Geschrei. Er verzog die Nasenflügel nach links,
nach rechts. Atmete ein, aus. Seine Nase war frei. Der Mief schien überall zu
sein. Mehr als Blut. Grauenvoll mehr. Dieser Geruch flößte Angst ein.


Er bewegte seine Zehen. Dann die Füße. Seine Glieder schienen
angeklebt. Sein gesamter Rumpf lag bewegungsunfähig da. Immerhin konnte er den
Kopf wenden und den Mund öffnen. Und die Augen. Wieder sah er Weiß. Er kniff
die Lider zu und wandte den Blick ab.


»Er ist zu sich gekommen.«


Am Fußende des Tisches stand eine große Gestalt, von oben bis unten
schwarz verhüllt. Unter dem Trikot zeichneten sich gewaltige Muskeln ab. Aus
einem Brusthalfter ragte der Griff einer Pistole. Auf Freund wirkte der Koloss
wie das überdimensionale Negativ zu dem Mann in Weiß, den er zuletzt in diesem
Raum gesehen hatte. Aus den Augenwinkeln erkannte er eine zweite schwarze
Gestalt neben dem Tisch. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Wo war der Mann
in Weiß? Der Stuhl, auf dem der zweite Greis festgebunden gewesen war, stand
verwaist und schief im Dämmerlicht.


Freund wusste nicht, was die Typen mit ihm vorhatten. Seine Gedanken
überschlugen sich. Wie lange lag er hier bereits? Langsam ging ihm die Luft
aus. Sein Kopfschütteln und Schnaufen weckte die Aufmerksamkeit des Häschers.


Mit seiner Pranke fixierte er Freunds Stirn und löste das Band von
der linken Mundhälfte.


Freund schnappte nach Luft.


»Was soll das, was haben Sie vor? Ich bin Oberinspektor Laurenz
Freund von der Wiener Kriminalpolizei, meine Kollegen müssen jeden Moment hier
sein, binden Sie mich los, schauen Sie, dass Sie wegkommen, ich kann Ihre
Gesichter nicht erkennen, verschwinden Sie, machen Sie nicht alles noch
schlimmer, Sie haben keine …«


»Halt das Maul«, herrschte ihn der Mann neben seinem Kopf an. »Sonst
klebe ich es wieder zu.«


»Wie sollen wir genau vorgehen?«, fragte der Mann zu Freunds Füßen
und musterte den nackten Inspektor.


Sein Partner antwortete, als ginge es um eine Bauanleitung oder ein
Kochrezept: »Zuerst in der Mitte teilen. Dann die neue Unterhälfte wieder
annähen. Ganz einfach.«


Welche neue Unterhälfte? In einer unwillkürlichen Kontraktion
presste Freunds Zwerchfell sämtliche Luft aus seiner Lunge und hätte ihn zu
einem Embryo verkrümmt, wäre er nicht ausgestreckt an die Bank gefesselt
gewesen. Mit einem Mal wurde ihm klar, wie er sie bremsen oder wenigstens so
lange aufhalten konnte, bis die Kollegen ihn erlösten. Diese Hoffnung verlieh
ihm neue Kraft zum Atmen.


»Warten Sie«, brüllte er aus seinem halb verklebten Mund. »So
einfach, wie Sie glauben, ist das nicht!«


»Inspektor Freund«, rief eine Stimme, die Freund mit einem Schlag
das Blut aus den Adern trieb. »Sind Sie wieder bei Bewusstsein? Ich bin hier
unten!«


»Klappe!«, brüllte der vermummte Anführer und trat unter den Tisch.
Vom Boden hörte Freund Röcheln und Spucken.


Sie hatten auch die junge Inspektorin. Verflucht, nicht einmal nicht
erwischen hatte sie sich lassen.


»Sind Sie meinen Anweisungen gefolgt?«, brüllte Freund durch den
Raum.


Bevor sie antworten konnte, trat der Mann neben ihm noch einmal zu.
Statt etwas zu sagen, entfuhr der Inspektorin nur ein dumpfes Stöhnen, gefolgt
von Ringen nach Luft.


An ihrer Stelle antwortete ihr Peiniger: »Machen Sie sich keine
Hoffnungen, Herr Inspektor. Ihre Kollegin war nicht besonders umsichtig da oben
in der Küche. Ich habe ihr Mobiltelefon einkassiert, bevor sie unnötige
Gespräche führen konnte. Rechnen Sie also nicht damit, dass bald ein paar Ihrer
Kollegen auftauchen.«


So musste sich ein Ballon fühlen, den man anstach und der in sich
zusammenfiel, dachte Freund. Resignierend schloss er die Augen. Alles wurde
ruhig. In ihm war nichts mehr, was sich aufregen konnte. Finger und Zehen
wurden eiskalt. Langsam kroch der Frost die Glieder hoch.


Niemand würde ihnen helfen. Sie waren ganz auf sich allein gestellt.


Gegen zwei bewaffnete Berserker lagen sie da, verpackt, nackt,
unfähig, sich zu bewegen, wehrlos, unbewaffnet. Ohne jede Chance. Woher waren
die beiden gekommen?


In Freunds Bewusstsein drängten sich Bilder des Weingartenhüttchens.
Claudia lag in einem Deckchair. Auf der Hollywoodschaukel hörte sein Vater mit
dem Discman Opern. Die Kinder kamen johlend aus dem Bad nach Hause. Ganz tief
drinnen in seiner kalten Hülle zündete ein Funke.


Vorsichtig leckte Petzold das Blut von ihren Lippen. An der
Stelle über dem oberen linken Eckzahn durchfuhr sie ein stechender Schmerz. Der
erste Tritt hatte sich in ihren Magen gegraben und ihr für Minuten den Atem
geraubt. Der zweite eine geplatzte Lippe und drei wackelige Schneidezähne
hinterlassen. Warte, du Ratte, schwor sie lautlos dem Mann über ihr, du
bekommst alles zurück. Tritt für Tritt, Zahn um Zahn. Scheiß auf Mahatma
Gandhi, vergiss Aug um Aug und die ganze Welt wird blind sein! Ihre Angst war
Wut gewichen. Eine ebenso schlechte Ratgeberin, das wusste sie. Immerhin hatte
sie ihr Energie zurückgegeben. Kraft, die sie jetzt ebenso brauchte wie eine
Idee. Die beiden Typen hatten ihre Pläne unmissverständlich klargemacht. Mit
der Realisierung würden sie nicht ewig warten.


Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte der eine: »Fangen wir
endlich an. Hast du alles gefunden?«


Petzold hörte Klimpern, dazu die Stimme des Zweiten.


»Verschiedene Küchenmesser, mehrere Teppichmesser, einen scharfen
Brieföffner, Papierschere, eine Fuchsschwanzsäge, eine Rosen- und eine große
Heckenschere. Dazu Nadeln und Fäden. Das sollte genügen«, zählte er auf. Aus
den Bewegungen seiner Beine und den metallischen Geräuschen schloss Petzold,
dass er ein paar der Stücke präsentierte und wieder in den Korb zurücklegte.


»Okay. Fang hier an.«


Ihr schenkte niemand Aufmerksamkeit. Petzold nützte die Situation
und krümmte sich noch weiter zusammen, als sie es nach den Tritten getan hatte.


Der Mann am unteren Tischende kam mit dem Korb auf sie zu. Als er
sie erreichte, spannte sich Petzold, schnellte ihre Füße im Halbkreis gegen
seine Fersen und zog durch.


Der Vermummte wankte, warf die Arme hoch und fiel. Der Korb wirbelte
durch die Luft und landete auf dem Betonboden, wo er seinen Inhalt klappernd
verstreute. Blitzschnell rollte sich Petzold über die Messer, Scheren und
Sägen, versuchte eines zu fassen, spürte, wie eine Klinge sie ins Gesäß, eine
andere in den Arm schnitt. Sie rollte weiter, hörte den Mann fluchen und sah
aus den Augenwinkeln, wie er sich aufrappelte. Der andere tat einen Schritt auf
sie zu und holte mit einem Fuß aus. Petzold rollte weiter, und sein Tritt ging
ins Leere. Sie fühlte die harten Gegenstände unter Rücken, Beinen, Armen,
Handgelenken und bekam etwas zwischen ihre Finger. Während der Vermummte schon
wieder zu einem Tritt Anlauf nahm, als wolle er einen Elfmeter beim Fußball
schießen, schob sie in den Hosenbund, was sie zu fassen bekommen hatte.


Sein großer Fuß traf sie so heftig in die Seite, dass sie einen
halben Meter hoch durch die Luft flog. Bei der Landung durchschoss ihren
Oberkörper ein hässlicher Stich. Irgendetwas da drinnen war kaputt gegangen.
Sie war mit dem Gesicht zur Wand gelandet, hörte Fluchen, Schritte, da bohrte
sich der Fuß erneut in ihre Nieren und schleuderte sie einen Meter weiter gegen
die Mauer. Vor ihren Augen flimmerten alle Farben. Ihr Körper wollte an den
verschiedensten Stellen explodieren. Keine Lunge mehr.


Verzweifelt versuchte sie sich vor dem nächsten Tritt in Sicherheit
zu robben. Nicht noch einmal, flehte sie innerlich. Immerhin sah sie jetzt, wie
der Menschenberg auf sie zukam. Sie schloss die Augen und machte sich auf den
nächsten Angriff gefasst. Mit seinen Baggerhänden packte er sie am Hals und zog
sie auf die Beine.


Petzold spürte, dass ihre Knie sie nicht tragen würden, ließe er
jetzt wieder los. Stattdessen schleifte er sie zum Tisch und warf sie daneben
auf den Boden. Petzold landete hart, wieder dieser Stich durch den Oberkörper.
Noch immer konnte sie nicht atmen. Sie fühlte ihren Kopf schwellen, ihr wurde
schwindelig.


Ein Bündel Schmerz, am Rande des Bewusstseins, nahm sie wahr, wie
der andere seine Gerätschaften wieder in den Korb einsammelte.


Gegen ihn richtete sich nun die Wut seines Kollegen. »So ein
Trottel! Lässt sich von einem kleinen Mädchen überrumpeln wie ein Anfänger!
Beeil dich gefälligst, oder willst du die ganze Nacht hier unten verbringen?«


Hastig brachte der Gescholtene den Korb an den Tisch.


In ihrem rückseitigen Hosenbund tastete Petzold mit flatternden
Fingern nach dem Messer, das sie eingesteckt hatte. Von den Fesseln und
Schmerzen betäubt, fühlten ihre Hände fast nichts mehr. Ein Plastikgriff mit
Rillen. An seinem Ende eine kurze, scharfe Kante. Ein Teppichmesser. Vorsichtig
schob sie die Klinge weiter aus dem Griff.


Währenddessen wühlte der Befehlshaber über ihr im Korb, bis er
seinem Helfer ein großes Küchenmesser reichte.


»Hier. Das sollte den Job tun.«


Petzolds Angriff hatte Leben in Freund zurückgebracht. Mit
hilflosem Entsetzen verfolgte er die brutalen Tritte des Kerls, die Inspektorin
Petzold wie eine Puppe durch den Raum schleuderten. Als sie sich nicht mehr
bewegte, schleppte der Kerl sie zurück und warf sie unter den Tisch. Wütend
kramte er im wieder befüllten Korb und reichte seinem Kompagnon ein Messer, das
Freund zum Fleischfiletieren verwendet hätte.


Genau dafür war es gedacht.


»Halt!«, stieß Freund durch seine offene Mundhälfte. »Sie machen
einen Fehler!«


Bevor der Anführer den Mund wieder zukleben konnte, rief Freund:
»Die Operationen wurden nach einem ganz bestimmten Modus durchgeführt, der in
der Öffentlichkeit nicht bekannt ist!«


Die Hand an seinem Gesicht zögerte.


»Wenn Sie es anders machen, werden die Ermittler nie glauben, dass
es derselbe Täter war! Diese Operationsform können Sie gar nicht beherrschen,
es sei denn, Sie sind ein ausgezeichneter Chirurg, wenn Sie also an mir
herumpfuschen, hinterlassen Sie nur jede Menge Hinweise, die meine Kollegen
schnell auf Ihre Spur bringen wird. Lassen Sie es bleiben! Wir haben Sie bis
jetzt nicht erkannt, wir können Sie nicht verfolgen, wenn Sie jetzt
verschwinden. Wir können nicht einmal Verstärkung rufen, wenn Sie meine
Kollegin auch festbinden. Bevor ich hergekommen bin, habe ich eines meiner
Teammitglieder um die Adresse hier gefragt, wenn ich mich nicht bald melde,
wird meine Frau sich Sorgen machen und dort anrufen, vielleicht hat sie das
schon, und dann haben Sie im Handumdrehen ein ganzes Sondereinsatzkommando
hier. Als ich heute Abend zu Hause wegging, habe ich meiner Frau gesagt, dass
ich gleich wieder zurück bin, würde mich nicht wundern, wenn das Haus bereits
umstellt ist, packen Sie sich zusammen und hauen Sie ab!«


Währenddessen flog sein Blick vom einen zum anderen. Regungslos
verfolgte der eine sein atemloses Gefasel, während der andere immer wieder
irritiert zu seinem Partner blickte. Freund schöpfte Hoffnung. Wenigstens bei
einem hatte er Zweifel gesät, wenn auch beim Schwächeren. Woran musste er
appellieren, um auch den anderen zu überzeugen?


»Sie sind für die bisherigen Morde nicht verantwortlich, das weiß
ich! Fangen Sie jetzt nicht damit an. Noch können Sie einigermaßen ungeschoren
davonkommen, vielleicht erwischen wir Sie nie. Aber wenn Sie uns umbringen,
wird die gesamte österreichische Polizei hinter Ihnen her sein und nicht nur
die, sondern Interpol auch gleich dazu. Noch haben Sie uns nichts getan« – sah
man von dem brutalen Misshandlungen Petzolds ab – »noch sind Sie so gut wie
unschuldig.« Er blickte dem Mann mit der Klinge in der Hand tief in die
verunsicherten Augen. »Legen Sie das Messer weg und …«


Mit einer schnellen Bewegung zog der andere das Band über Freunds
Mund und brachte ihn zum Schweigen. Als Nächstes spürte der Inspektor seine
Handkante quer über den Bauch ziehen. »Hier entlang.«


Oberhalb seiner Blinddarmnarbe setzte der Gehilfe das Messer an.


Als Petzold den Oberinspektor wie ein Tier aufbrüllen hörte,
schwang sie ihre Füße gegen das Beinpaar des Operateurs. Amateure. Glaubten,
dass ein paar Tritte sie einschüchterten. Der Mann kippte hintüber und ließ das
blutige Messer fallen. An ihren Handgelenken flatterten noch die Überreste des
Klebebandes. Petzold sprang hoch und rammte ihre Schultern in die Knie des
Stehenden. Dabei stieß sie ihm das weit ausgefahrene Teppichmesser tief in die
Lenden und drehte die Klinge in der Wunde. Sein Brüllen mischte sich mit dem
des Inspektors. Jetzt die Pistole in seinem Brusthalfter. Während sie alle drei
in- und übereinanderstürzten, hieb sie wahllos mit dem Teppichmesser um sich.
Zweimal spürte sie weichen Widerstand, in den sie nachbohrte. Mit einem Ruck entriss
sie die Schusswaffe ihrer Halterung und befreite sich aus dem Getümmel. Mit
zwei schnellen Schnitten durchschnitt sie Freunds Fesseln. Aus den Augenwinkeln
sah sie einen der Männer aufspringen und seine Pistole auf sie richten. Sie
warf sich zu Boden, das Projektil pfiff über sie hinweg und verwandelte sich an
der Wand mit einem hässlichen Geräusch in einen Querschläger.


»Bist du wahnsinnig?«, brüllte der Verletzte. »Du bringst uns alle
um!« Die Pranken zwischen die Beine gepresst, versuchte er sich aufzurappeln.
Sein Partner hechtete hinter Petzold her.


Sie drückte Freund das Teppichmesser in die Finger. Im selben Moment
rammte sie der unverletzte Vermummte. Petzold verlor das Gleichgewicht und mit
ihm die Pistole, die über den Boden bis zur Wand schlitterte. Verzweifelt hieb
sie mit ihren Fäusten auf den Kopf des Mannes, was ihn völlig unberührt ließ.
Er packte ihr Bein und verdrehte es, bis sie schrie. Auf dem Bauch liegend,
versuchte sie wie ein Seehund mit den Armen nach vorne zu robben. Vergeblich
kratzten ihre Finger über den Beton. Die Pistole lag wenigstens zwei Meter
außerhalb ihrer Reichweite.


Freund wusste nicht, wie tief der Stich des Messers in seinen
Bauch gedrungen war. Die Wunde brannte, als rotierte ein glühender Bohrer
darin, während er sich aufzurichten versuchte. Aus den Augenwinkeln sah er den
Vermummten mit den Händen im Schritt auf ihn zustolpern. Auf der anderen Seite
des Tisches wurde Petzold vom zweiten überwältigt. Freund bekam ein Messer zu
fassen, das auf dem Tisch lag, rollte sich vom Tisch auf Petzolds Gegner und
jagte ihm die Klinge in die Seite. So schnell seine Verletzung es zuließ, kroch
er zu der Pistole, die Petzold verloren hatte. Er erreichte sie kurz vor dem
Vermummten mit der Verletzung zwischen den Beinen, der ihm gefolgt war, und
schoss an die Decke.


»Waffen fallen lassen!«, brüllte Freund und schwenkte den Lauf
zwischen den beiden Vermummten hin und her.


Der Mann über Petzold starrte ihn aus schmerzverzerrtem Gesicht
immer noch reglos an, der andere hinkte unbeirrt vorwärts auf ihn zu. Freund
feuerte einen weiteren Warnschuss knapp an seinen Beinen vorbei. Ihm wurde
seine lächerliche Lage bewusst, nackt am Boden kauernd, die Knie bis zum Kinn
hochgezogen, die Arme mit der Waffe weit von sich gestreckt.


Petzolds Widersacher ließ sein Opfer los und eilte zu seinem
Kompagnon, auf den Freund nun wieder anlegte. Statt sich gemeinsam über Freund
herzumachen, zwang der bisherige Befehlsempfänger seinen Boss mit festem Griff
zur rückwärtigen Tür. Aus den Augenwinkeln registrierte Freund, wie Petzold zur
der Pistole robbte, die der zweite Vermummte fallen gelassen hatte.


Freund quälte sich hoch und wollte den Flüchtenden folgen. Beim
ersten Schritt knickten seine Knie unter ihm weg, als wären sie aus Vaseline.
Der Länge nach schlug er auf, die Finger um die Pistole geklammert, den Blick
unverwandt auf die Tür gerichtet, hinter der die zwei Verletzten gerade
verschwanden. So blieb er liegen, den Lauf zum Ausgang gerichtet, falls sie es
sich anders überlegten, und spürte, wie sich in einem Körperteil nach dem
anderen die Schmerzen meldeten.


Neben sich hörte er ein Scharren, Schritte. Petzold stolperte in
sein Blickfeld, auf die Tür zu, in der Hand die Pistole, fiel auf die Hände,
den Bauch, rappelte sich auf, knickte neuerlich ein.


»Bleiben Sie hier!«, krächzte Freund.


Zu seinem Erstaunen gehorchte sie. Mit dem Rücken ließ sie sich
gegen die Wand fallen und glitt daran hinab. Noch immer fixierte er die Tür.
Nach drei tiefen Atemzügen beugte Petzold sich vor und kam auf allen vieren zu
ihm gekrochen. Unter dem Blut und der Schwellung erkannte er ihr Gesicht kaum
wieder. Ihre Stimme klang fremd, als sie fragte: »Sind Sie schwer verletzt?«




Schwarz und Weiß


Um Freund herum wimmelten Uniformierte und Beamte in Zivil durch
die Empfangshalle. Mit erhöhtem Oberkörper lag er auf der Trage eines
Rettungswagens. Über seinen Bauch beugte sich ein Arzt und nähte die Wunde.


»Sie haben verdammtes Glück gehabt«, sagte der Mediziner. »Er hat
nur Ihre Schwarte angestochen. In zwei Wochen ist davon nichts mehr zu sehen.«


Schwarte. Danke für die deutlichen Worte.


Ein Sanitäter tupfte mit Desinfektionsmittel in Freunds
Abschürfungen. Ihre orangefarbenen Flecken ließen Freund aussehen wie eine
Kreuzung aus gescheckter Kuh und Müllmann. Dank eines Schmerzmittels, das ihm
der Arzt gespritzt hatte, spürte er nichts.


Neben ihm wurde Petzold auf einer identischen Bahre versorgt. Aus
unerfindlichen Gründen umklammerte sie ihr Handy, das die Angreifer während des
Kampfes im Keller verloren hatten. Eine Ärztin drückte auf ihr herum und hörte
mit dem Stethoskop den Oberkörper ab. In ähnlich unbeschwertem Ton wie Freunds
Behandler erklärte sie der Inspektorin, dass wahrscheinlich ein paar Rippen
angeknackst oder gebrochen waren. Beim Kopf werde man sehen. Genaueres würde
ein Röntgen zeigen. Dabei würde man auch mögliche innere Verletzungen erkennen.


Petzolds Gesicht hatte die Farbe des Lakens, auf dem sie lag. Ihr
rechtes Auge war fast zugeschwollen. Die Backe darunter war ebenfalls deutlich
dicker als sonst. Überzogen wurden beide von einem stattlichen Bluterguss. In
der Lippe leuchtete ein langer Cut. Blaue Flecken und Abschürfungen
komplettierten die Verwüstung. Keine Sorge, das wird alles wieder, hatte die
Ärztin versichert. Für aufmunternde Worte war Freund zu wütend. Zuerst
hierhermüssen und sich dann auch noch überrumpeln lassen.


Nach der Flucht der beiden Vermummten aus dem Keller hatte Freund
als Erstes seine Hosen und Schuhe angezogen. Der Rest seiner Kleidung war nicht
mehr zu gebrauchen. Vorsichtig hatten sie sich in die Empfangshalle
vorgearbeitet und von Freunds Telefon die Einsatzzentrale angerufen. Bis zu
deren Eintreffen untersuchten sie sich gegenseitig oberflächlich, in einer Hand
immer eine Waffe. Trotz seines Ärgers bedankte Freund sich bei Petzold für die
Lebensrettung. Sie gab den Dank zurück und meinte, dass sie es nur gemeinsam
geschafft hatten. Schließlich waren sie mitten in der hell erleuchteten Halle
Rücken an Rücken zusammengesunken und hatten schweigend gewartet, jeder seine
Hälfte des Raums im Blick und die vergangenen Minuten im Kopf.


Zwanzig Minuten später war das Haus voll mit Menschen. Weiß
verpackte Spurensucher schritten jeden Zentimeter ab. Varic und Spazier hatten
sich mit den anderen Inspektoren über die Zimmer verteilt. Mitglieder des
Sonderkommandos COBRA durchsuchten den Ort von
oben bis unten nach den beiden Flüchtigen, dem Mörder und seinen Opfern.


Hinter den Ärzten und Sanitätern standen Obratschnik und Wagner. Als
Freund mit ihnen telefoniert hatte, glaubten sie zunächst kein Wort. Als sie
eintrafen und ihn sahen, überhäuften sie ihn mit Vorwürfen.


Sie hielten ihm Unprofessionalität und Verantwortungslosigkeit vor.
Zu Recht. Trotzdem wollte er in diesem Moment nichts davon hören. Er war
bewusstlos geschlagen worden, man hatte ihn fast bei lebendigem Leib
zweigeteilt, jeder Knochen tat ihm weh, von seinem Kopf ganz zu schweigen. Die
Kollegin Lia Petzold war in keinem besseren Zustand, vielleicht sogar einem
schlimmeren. Immerhin hatten sie den Mörder entdeckt. Wenn auch zu spät. Es war
der falsche Augenblick für Vorhaltungen.


»Ich verstehe es noch immer nicht«, erklärte Obratschnik grantig.


»Ich auch nicht«, gab Freund müde zurück. In der ersten Aufregung am
Telefon hatte er ohnehin nur das Notwendigste erzählt, um alle Kräfte zu
mobilisieren. Nach den dringendsten Sicherungsmaßnahmen hatte er eine
Kurzschilderung abgegeben. Gut möglich, dass sie zu knapp oder verworren
ausgefallen war. Was erwarteten sie, wenn gleichzeitig ein Arzt in seinem Bauch
herumfingerte und auf diversen Beulen herumdrückte?


Erst langsam begannen sich auch in seinem Kopf die Tatsachen neu
zusammenzusetzen. In den letzten Stunden hatte er mehr erfahren als in den
vorangegangenen Tagen zusammen.


Inzwischen waren Spazier und Varic zu ihnen gestoßen.


»Können Sie reden?«, fragte er Petzold.


Sie nickte.


»Erzählen Sie von Ihren Ermittlungen.«


Mit leiser Stimme und knappen Worten berichtete die Inspektorin von
Colin Short, seiner Suchanzeige und der damit verbundenen Wienreise. Sie
beschrieb den Überfall, die Brustverletzungen und ihr erstes Gespräch mit
Gerwald Köstner in der Tatnacht. Den Zwist mit den Leuten vom BVT ließ sie aus. Mit wachsender Ungeduld hörten
Obratschnik und Wagner von Vater und Sohn Stiks, die Petzold erneut an Köstner
verwiesen hatten, welcher zu diesem Zeitpunkt aber nicht mehr anzutreffen war.


Zwischendurch beendeten die Ärzte ihre Arbeit an Freund und Petzold
und zogen sich zurück, nicht ohne die beiden zu ermahnen, so bald wie möglich
ein Krankenhaus aufzusuchen.


Die näheren Umstände der Veröffentlichung von Shorts alter
Fotografie in der Kronenzeitung und dem Kurier behielt Petzold für sich.
Wichtig war nur, dass ein pensionierter Kollege darauf den ehemaligen
amerikanischen Corporal Alvin Tomlins erkannt hatte, der 1948 in Wien ermordet
worden war.


Freund erinnerte sich an die Ordner mit den Namenslisten im
Nebenraum. Er bat Varic, sie mitzunehmen. Bei Gelegenheit wollte er sie in der
Zentrale genauer untersuchen.


Als Petzold endlich von ihren Nachforschungen im Kinderheim
Mariabitt erzählte, stutzte wenigstens Wagner. Er war mit den
Ermittlungsdetails besser vertraut als Obratschnik.


»Mariabitt?«, fragte er nach.


Als Petzold das wortlos bestätigte, erklärte Wagner Obratschnik die
Rolle des Heims in ihrem Fall.


»Das muss alles noch nichts bedeuten«, erwiderte Obratschnik.


»Das habe ich auch gesagt«, warf Freund ein. »Und jetzt sehen Sie,
was ich davon habe. Auf jeden Fall geht jemand in dieses Heim und holt alle
Unterlagen über und von Hermine Rother. Und wenn es was zu Gerwald Köstner
gibt, kann man das auch gleich mitnehmen. Außerdem war das noch nicht alles.«


Obratschniks grimmiger Blick erinnerte Freund daran, dass er nicht
mehr Leiter der Sonderkommission war.


Überrascht registrierte Freund das Eintreffen von Staatsanwalt
Holtenstein. Eher hätte er die Untersuchungsrichterin erwartet, von der die
Ermittlungen geleitet wurden.


»Ich kann das machen«, sagte Petzold. »Ist ja auch mein Fall.«


»Sie bleiben bei Ihrem Fall, wir bei unserem«, blaffte Obratschnik.
»Die Rother-Unterlagen greifen Sie nicht an!«


»Hey!«, rief Freund zu seiner eigenen Überraschung. »Sie wurde wegen
dieses Falls da unten gerade fast ermordet. Wir wissen nicht, ob die beiden
Fälle nicht zusammenhängen. Und wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen
können.«


Obratschnik funkelte ihn an, Wagner griff schlichtend ein:


»Lassen Sie sich im Krankenhaus untersuchen, Inspektor Petzold. Wenn
alles in Ordnung ist, können Sie Ihren Fall weiterverfolgen. Wenn sich dabei
Überschneidungen mit unserem ergeben, freuen wir uns über einen Austausch.«


Hatte der Kreide gefressen?


»Was ist im Keller dann geschehen?«, fragte Wagner jetzt.


Weil Petzold im Laufe ihrer Erzählung zunehmend schwächer geworden
war, setzte Freund die Beschreibung der vergangenen Stunden mit seinen Worten
fort. Auf das Warum und Wie des Eindringens in Köstners Villa ging er nicht
ein. Stattdessen erzählte er sofort von dem Originalbild der Suchanzeige, das
sie auf dem Schreibtisch des Hausbesitzers gefunden hatten, gemeinsam mit den
Zeitungsausschnitten.


»Das hat wieder nichts mit unserem Fall zu tun«, sagte Obratschnik.


»Wer weiß? Sie waren doch schon im Keller. Hat das da unten auch
nichts mit unserem Fall zu tun?«


Obratschnik schwieg.


Noch einmal, diesmal ausführlicher, schilderte Freund, was geschehen
war. Wie sie durch die finsteren Räume geschlichen waren. Den grauenhaften Fund
in der Tiefkühltruhe. Der weiße Mann mit den zwei Alten.


»Murnegg-Weiss und Köstner womöglich«, stellte er fest. »Sicher
erkannt habe ich sie aber nicht. Auf jeden Fall ist einer tot. Höchstwahrscheinlich
wird man ihn noch diese Nacht finden, wenn der Täter so vorgeht wie bei den
ersten zwei Morden.«


Die Erinnerung an den sich aufbäumenden Sterbenden ließ ihn
schaudern. Er erzählte von seinem Blackout. Dann das Erwachen in dem
provisorischen Operationsraum. Zwei neue Gestalten, diesmal in Schwarz. Der
amateurhafte Operationsversuch.


»Jemand wollte dem eigentlichen Mörder unseren Tod in die Schuhe
schieben«, erklärte Freund. »Unter Umständen, die mir gar nicht gefallen. Wenn
ich einmal davon absehe, dass ich das Opfer sein sollte. Er wollte uns nämlich
ohne Narkose auseinanderschneiden. Auf telefonische Anweisung.«


In Obratschniks Gesicht sah er nur den gleichen Ekel wie heute
Morgen auf der Feuerwehrleiter bei Hermine Rothers Leiche. In den Mienen der
anderen konnte er deren Gedanken erkennen. Lukas Spazier sprach es als Erster
aus.


»Diese Information ist nie an die Öffentlichkeit gegangen.«


Obratschnik fuhr herum.


Freund nickte stumm. Sie wussten alle, was das bedeutete.


»Ein Leck bei uns?«, fragte Varic.


Wagner schüttelte ungläubig den Kopf. »Da unten waren also zwei
verschiedene Täter? Und einer hat Informationen, die nur der Polizei bekannt
sind?«


»Und dem Herrn Staatsanwalt Holtenstein, entschuldigen Sie«, sagte
er zu dem Genannten, der mit jovialem Schon-gut-Schulterzucken reagierte, »und
der Untersuchungsrichterin und der Gerichtsmedizinerin und, und, und«, sagte
Freund. »Ja, es schienen wenigstens zwei verschiedene Gruppen zu sein.«


»Mit Sicherheit«, mischte Petzold sich ein. »Die beiden Schwarzvermummten
hatten mit dem weißen Mann nichts zu tun. Während Inspektor Freund bewusstlos
war, habe ich mitgehört, wie sie sagten, dass er ihnen knapp entwischt sei.
Wohin der weiße Mann und die beiden Alten, die Sie gesehen haben, allerdings
verschwunden sind, weiß ich nicht.«


»Das hätten Sie auch früher sagen können.« Freund musste seine
Gedanken frisch ordnen. Ihren verdutzten Mienen nach ging es Obratschnik und
Wagner genauso.


»Zuerst ist der Weiße mit seinen Opfern im Keller gewesen«, dachte
Freund laut. »Dann kommen wir, aber bevor wir eingreifen können, überwältigen
uns die Schwarzen. Dann holen sie sich telefonisch Anweisungen, was zu tun ist,
und der eine Schwarze verschwindet wieder im Keller. Danach war der Weiße mit
seinen Opfern verschwunden. Entweder waren Schwarz und Weiß doch Komplizen,
oder Weiß hat die Eindringlinge bemerkt und sich mit seinen Opfern rechtzeitig
aus dem Staub gemacht, während die uns überwältigen und ihr weiteres Vorgehen
besprechen. Oder Schwarz zwei hat Weiß und seine Opfer aus dem Weg geräumt.«


»Das glaube ich nicht«, meinte Petzold. »Als Schwarz zwei aus dem
Keller zurückkam und erklärte, dass Weiß weg ist, meinte Schwarz eins, das
macht nichts, weil sich die anderen um ihn kümmern. Und mit dem Peilsender am
Wagen könnten sie ihn auch nicht verlieren.«


Die versammelte Runde starrte sie an.


»Was haben Sie noch alles gehört und bisher nicht erzählt?«, stöhnte
Freund.


»Schwarz eins ließ außerdem eine Bemerkung fallen in der Art, wir,
also Inspektor Freund und ich, hatten den richtigen Riecher, als wir
hierherkamen. Deshalb glaube ich, dass sie vorher nicht wussten, wo Weiß war.
Sie sind uns gefolgt oder kamen gleichzeitig her.«


»Aber jetzt wissen sie, wo er ist«, sagte Freund. »Dank des
Peilsenders an seinem Auto.«


»Stehen draußen neben dem Haus noch der Jaguar und ein alter Kombi?«


Ratlose Blicke, nur Spazier wusste Bescheid.


»Den Jaguar habe ich gesehen. Das ist der einzige Wagen draußen.«


»Dann gehörte der Kombi dem Mörder«, stellte Petzold fest. »Damit
hat er seine Opfer weggebracht. An ihm klebt irgendwo der Sender.«


»Können Sie das Modell genauer bestimmen?«, fragte Freund.


Petzold wiegte den Kopf. »Neunziger Jahre, schätze ich, vielleicht
ein Toyota. Sicher bin ich nicht. Auf jeden Fall war es kein ganz aktuelles
Modell.«


»Und ein Kombi.«


»Ja.«


Als Wagner und Obratschnik sich nur dumm ansahen, befahl Freund:
»Lukas, gib eine Fahndung raus.«


Spazier zückte sein Handy und trat ein paar Schritte zur Seite, um
ungestört zu telefonieren.


»Das war jetzt alles«, erklärte Petzold erschöpft.


»Da sind also noch mehr«, fasste Freund zusammen. »Wer sind sie?
Woher kommen sie? Was wollen sie vom Mörder? Falls sie ihn fassen oder zur
Strecke bringen wollen, warum haben sie es nicht gleich getan? Von wem erhalten
Sie Informationen? Weshalb?«


Die Betäubung in seinem Bauch begann nachzulassen. Sobald er sich
aufregte, begann die Wunde schmerzhaft zu pochen. Ruhiger fuhr er fort:
»Irgendjemand da draußen weiß, wo unser Mörder ist. Weiß vielleicht sogar, um
wen es sich handelt. Irgendjemand hier drinnen weiß es womöglich auch. Oder
jemand, den wir über alles informiert haben. Wenn wir diese Leute finden,
finden wir auch den Killer.«


Er hielt einen Moment nachdenklich inne, bevor er feststellte: »Wir
haben es nicht mehr nur mit einer Mordserie zu tun. Ich weiß noch nicht, wie
sie zusammenhängen, aber jetzt haben wir zwei verschiedene Fälle.«


»Drei«, korrigierte Petzold. »Oder einen.«




Über den Donaukanal


Es war einfacher, als er gedacht hatte. Mit ein wenig Kraft ließ
sich das Haustor ohne Schlüssel aufdrücken. Im Flur konnte er die Tür zu dem
leer stehenden Geschäft ohne Gefahr aufbrechen. Das morsche Holz gab seinem
Brecheisen willig nach. Die einzige Gefahr bildeten die Anwohner. Die schmale
Straße bestand aus den klassischen Wiener Zinshäusern der Jahrhundertwende.


Er ging zurück zum Wagen, den er drei Straßen weiter abgestellt
hatte. Jetzt fuhr er bis zum Haus und parkte den Wagen in der freien Einfahrt.
Sah noch einmal hoch. Kein Fenster leuchtete mehr um vier Uhr morgens. Das
Schaufenster neben dem Haustor starrte verstaubt in die Nacht.


Er musste sich beeilen. Fertig sein, bevor die Dämmerung einsetzte.
Kurz lauschte er in den Kofferraum. Dort herrschte Ruhe. Er öffnete die hintere
Tür auf der Beifahrerseite. Zerrte die Kreatur von der Rückbank. Legte einen
ihrer Arme über seine Schulter. Hievte sie hoch, stolperte. Als der Körper zu
Boden plumpste, klapperten die Hörner auf dem Asphalt. Eines hatte sich gelöst
und war unter den Wagen gerollt. Er fluchte lautlos, ging auf die Knie und
streckte sich danach. Selbst so erreichte er das Stück nicht. Er musste sich
auf den Bauch legen und schob sich unter die Bodenplatte. Vom Asphalt
reflektierte das Licht der Straßenlampen und verlieh den unregelmäßigen
Konturen der Wagenunterseite einen schmutzigen Schimmer. Er griff nach dem Horn
und wollte schon wieder unter dem Auto hervor, als er stockte.


Seine Jugend und Studentenzeit hatte er unter Motorrädern und Autos
verbracht. Dieses kaum zündholzschachtelgroße Kästchen gehörte nicht neben den
rechten hinteren Radkasten. Er hatte es dort nicht hingehängt. Von allein war
es sicher auch nicht dorthin gesprungen. Es schien festgeklebt. Mit einer
Drehbewegung löste er es. Er hatte keine Erklärung. Und keine Zeit. Er steckte
das Kästchen in eine Hosentasche, das Horn in die andere und griff der Leiche
unter die toten Arme. Nervös sah er sich um, ob ihn jemand gesehen hatte.


Wie einen betrunkenen Freund schleppte er die Leiche ins Haus. Ließ
das Tor hinter sich zufallen. Weiter durch die aufgebrochene Tür. Seine Augen
hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. An den Wänden die Schemen schief
hängender Regale. Auf dem Boden Schmutz, Überbleibsel des Auszuges vor Jahren.
Ein umgekippter Stuhl. Er hatte ihn schon bei seinen Erkundungstouren entdeckt.
Er hob ihn auf. Stellte ihn hinter die große Glasscheibe zur Straße. Setzte die
Chimäre darauf. Wartete, ob sie ihre Position hielt. Korrigierte die Stellung
eines Arms.


So sollte er da sitzen. Für alle sichtbar. Vor allen gedemütigt. Für
alle ein Zeichen. Ein Zeichen wofür, das würden sie schon noch herausfinden.
Musste er deutlicher werden? Noch deutlicher? Die Installation hielt. Er
steckte das zweite Horn an seinen Platz.


Auf der Straße herrschte Stille. Kein Mensch. Das Glas war wirklich
schmutzig. Er sah sich um und fand einen dreckigen Fetzen. Wischte einen
Abschnitt frei. So war es besser. Durchblick. Er konnte gehen. In seiner Hose
spürte er das Kästchen und zog es hervor. Vom staubigen Teil des Schaufensters
geschützt betrachtete er es im spärlichen Licht. Das eckige Ding sah
tatsächlich aus wie ein elektronisches Bauteil. Jemand hatte es ihm unter das
Auto montiert. Ihm fiel nur ein einziger Grund ein. Sicher nicht die Polizei.
Sie würde ihn verhaften und aus.


Wer dann? Jemand, der das Treiben der letzten Nacht nicht verhindert
hatte. Ihn aber im Auge behalten wollte. Jetzt, wo er es wusste, konnte er ihn
erwarten. Aber vielleicht waren es mehrere. Viele, eine Übermacht. Er konnte
ihnen eine Falle stellen. Oder sie hatten bereits bemerkt, dass er den Sender
gefunden hatte. Nein. Er hatte Wichtigeres zu tun, als geheimnisvolle Verfolger
auszuforschen. Er musste sie nur abschütteln. Das war einfach.


Er schlich aus dem Raum. Lehnte die aufgebrochene Tür hinter sich
an. Raus aus dem Haus. Noch immer kein Mensch auf der Straße. Nirgendwo stand
ein Auto in zweiter Reihe, aus dem man ihn beobachten konnte. Noch einmal
bückte er sich am Heck seines Wagens und heftete das Kästchen unter die
Stoßstange des Nachbarautos. Sollten sie sonst wem nachfahren. Ihm nicht.


Er parkte aus. Fuhr los, ein Auge immer auf den Rückspiegel
gerichtet. Sinnlose Routen durch sieben Bezirke. Da war niemand, der ihm
folgte. Endlich schlug er die Richtung zu seinem eigentlichen Ziel ein. Seit
Monaten hatte er Häuser besichtigt. Wollte raus aus seiner Wohnung. Raus aus
der Stadt. Ein wenig Grün. Jetzt war das nicht mehr wichtig.


Erst heute Nacht war es ihm wieder eingefallen. Eines der Häuser
stand seit Längerem leer, ein unansehnlicher Fünfzigerjahrebau. Er sei der
erste Interessent seit Wochen, hatte die Maklerin gestanden. Es lag etwas
abseits einer kleinen Ortschaft bei Wien. Dort kam er für den Rest der Nacht
unter. Tagsüber würde er mit seinem Passagier im Kofferraum spazieren fahren.
In der Nacht das vierte Tier holen und zurück zu dem leer stehenden Haus. Die
erste Runde beenden.


Er fuhr über den Donaukanal und nordwärts. Immer wieder blickte er
in den Rückspiegel. Aus dem Kofferraum hörte er Klopfen. Er achtete nicht
darauf. Im Haus würde er den Mann aussteigen, seine Bedürfnisse verrichten und
wieder ohne Knebel atmen lassen. Bis dorthin musste er sich gedulden.


Vor ihm zeichnete sich ein heller werdender Streifen am Horizont ab.
Er verließ die Stadt. Um ihn öffnete sich die große Ebene. Die Straße wurde
eine lange Gerade. Selbst ganz weit hinten konnte er keine Verfolger ausmachen.
Er durfte sich nicht verrückt machen. Wahrscheinlich hatte sich jemand einen
Scherz erlaubt, bevor alles begonnen hatte. Er hatte es nicht bemerkt. Trotzdem
würde er auf der Hut bleiben.


Als er das Haus erreichte, war der Himmel nicht mehr ganz schwarz.
Er bog von der Straße zu der kleinen Ortschaft ab. Das Haus lag noch davor. Er
lenkte den Wagen von der Landstraße auf den Schotterweg bis zu seinem Ziel.
Geduckt lag es hinter einer hohen Eibenhecke unter zwei großen Bäumen. Er
stellte das Auto hinter den Büschen ab. Öffnete den Kofferraum. Der alte Mann
starrte ihn aus seinen unterlaufenen Augen an, kämpfte durch seine verstopfte
Nase um Luft. Er löste den Knebel seines Gefangenen, hievte ihn aus seiner
unbequemen Position, setzte ihn am Kofferraumrand ab, löste die Fesseln um die
Füße und brachte ihn zum Haus.




Mit Schmetterlingen


Freund fuhr aus unruhigem Schlaf hoch. Blitzschnell straffte er
sich zur Verteidigungshaltung. Sein ganzer Körper schmerzte. Hastig blickte er um
sich. Zu seiner Erleichterung befand er sich auf der Rückbank eines Autos.
Neben ihm unterhielt sich Lukas Spazier mit Marietta Varic auf dem
Beifahrersitz, Bruno Flatz lenkte.


Irritiert blickte Freund an sich herab. Er war von oben bis unten
weiß verpackt. Langsam kehrte die Erinnerung zurück. In seiner Not hatte er
zuerst die blutgetränkten Jeans angezogen. Nach der ersten Hektik wollte er sie
schnellstmöglich loswerden. Pascal Canella spendierte ihm einen Overall der
Spurensuche. Darunter trug Freund nichts.


Der Wagen hielt am Parkplatz der Zentrale. Sein Kopf fühlte sich
schwer an, die Augen dick. Auf der Autouhr war es vier Uhr morgens. Fast zwei
Stunden waren seit den Ereignissen in der Köstner-Villa vergangen. Freund stieg
aus.


Er überprüfte sein Handy. Keine Nachricht von Claudia, kein Anruf.
Gut. Sie hatte sich keine Sorgen gemacht und sich schlafen gelegt. Im Gehen
sandte er ein SMS, um sie nicht aufzuwecken.


»Alles in Ordnung. Melde mich in der Früh.«


»Was wolltest du mir erzählen?«, fragte er Lukas Spazier auf dem Weg
zum Lift.


»Zeige ich dir oben.«


Zuerst suchte Freund die Mannschaftsduschen auf. Lange ließ er
lauwarmes Wasser über seinen Körper rieseln. Das Brennen in den Abschürfungen
machte ihm nichts aus. Sauber war er längst. Das Wasser lief und lief. Eine
rituelle Waschung, dachte Freund.


Über den Schnitt auf seinem Bauch hatte der Arzt ein wasserdichtes
Pflaster geklebt. Freund hätte die Wunde gern inspiziert, aber er besaß kein
Ersatzpflaster.


Er wechselte in eine alte Uniformhose und eines seiner Reserve-T-Shirts.
Ohne Unterwäsche fühlte er sich halb nackt, aber vorläufig musste das genügen.
Zum Glück waren seine Segelschuhe einigermaßen unbeschadet geblieben.


Ein paar Minuten blieb er in seinem dunklen Büro sitzen. Er starrte
gegen die Schemen an den Wänden und ließ die Geschehnisse der vergangenen
Stunden vorbeiziehen. Nachdem der Horror abgeklungen war, versuchte er, sich
noch einmal an alle Details zu erinnern. Gab es Hinweise auf die Täter, die er
übersehen hatte? Aus Erfahrung wusste er, wie wichtig die kleinste Einzelheit
sein konnte. Schritt für Schritt ging er die Ereignisse der Nacht durch. Doch
sosehr er sich quälte, ihm fiel nichts mehr ein. Sie mussten wohl auf die
Ergebnisse von Pascal Canella und seinem Team warten.


Trotzdem waren sie ein enormes Stück weitergekommen. Sie wussten
jetzt, dass noch jemand anderer außer ihnen hinter dem Mörder her war. Jemand,
der nicht minder brutal und skrupellos war.


Langsam kochte in Freund Wut auf die Unbekannten hoch. Während
seiner Zeit bei der Polizei war er dreimal in akuter Lebensgefahr gewesen. Als
ganz junger Polizist war er bei der Schießerei zwischen Beamten und Bankräubern
unversehens zwischen die Fronten geraten. Noch heute überraschten ihn
Flashbacks. Das Gefühl des Schocks, als plötzlich von allen Seiten die
Projektile um ihn pfiffen und ihn wie durch ein Wunder verfehlten. Die Schreie
seines Vorgesetzten, das Feuer einzustellen. Sein Sprung in Deckung hinter ein
umgestürztes Motorrad auf der Straße. Ein paar Jahre später hatten Mitglieder
einer Autoschieberbande auf ihn geschossen, als Freund und seine damaligen
Kollegen sie festnehmen wollten. Doch diese Situationen waren nichts gewesen im
Vergleich zu der Hilflosigkeit, mit der er heute Nacht diesen Schlächtern
ausgeliefert gewesen war. Was waren das für Menschen? Hatte so jemand diese
Bezeichnung überhaupt noch verdient?


Eigenartigerweise stellte er sich diese Fragen nicht in Bezug auf
den eigentlichen Täter. Warum? Nicht, weil er ihn für weniger grausam hielt.
Freund betrachtete ihn schlicht als krank. Wer Verbrechen beging, wie sie an
Wuster, Hermine Rother und dem dritten Mann verübt worden waren, musste in
seiner Seele schwer beschädigt sein. Selbst wenn Doktor Blilorek ihn für völlig
zurechnungsfähig hielt.


Vielleicht war er das. Schließlich unterstellte Freund ja auch
seinen Angreifern kühle Berechnung und keine Geisteskrankheit. Dieses Kalkül
hatte sie weit gebracht. Wie es aussah, ganz nah an den Killer. Peilsender.
Vielleicht hatten sie ihn schon. Was wollten sie von ihm?


Die rätselhaften Verfolger besaßen geheime Informationen der
Polizei. Freund brütete darüber, wer der Verräter sein konnte. Oder war ihr
Computersystem gehackt worden? Er begann zu ahnen, dass hinter der Sache viel
mehr stecken könnte als ein einzelner Wahnsinniger. Ein System? Eine
Organisation? Gegen welchen Gegner traten sie an?


Bald würde Blilorek ihm ein posttraumatisches Belastungssyndrom
attestieren. Die Verantwortlichen dafür wollte er fassen. Zur Strecke bringen,
hätte er fast gedacht. Dachte er.


Aber da war noch sein Vater. Wer sollte ihn betreuen?


Laurenz Freund schaltete seine Schreibtischlampe ein. Zum Glück lag
da noch Frau Ivenhoffs Zettel mit der Telefonnummer der Feilers. Zögernd nahm
er ihn zwischen die Finger, rollte ihn zu einem Röhrchen und wieder
auseinander.


Wie spät war es? Verdammt früh. Wie oft konnte man so einen kleinen
Notizzettel falten? Beim achten Knick gab er auf. Sorgfältig bog er das Papier
wieder auseinander und strich es glatt.


Egal. Wenn die Feilers den Job haben wollten, mussten sie sich an
unmögliche Zeiten gewöhnen. Er griff zum Hörer und wählte die Nummer. Nach dem
fünften Freizeichen meldete sich die verschlafene Stimme der Frau. Freund
stellte sich vor und entschuldigte sich für die Unzeit des Anrufs. Könnte sie heute
einen ersten Probetag bei Oswald Freund absolvieren? Um sieben Uhr müssten sie
im Garten sein, damit seine Frau sie einlassen konnte, bevor sie ins Büro ging.
Ohne langes Zögern bejahte Frau Feiler.


Nachdem er aufgelegt hatte, befiel ihn das schlechte Gewissen. So
gab er seinen Vater also ab. Gleichzeitig spürte er, wie seine Schultern
leichter wurden. Nachdenklich starrte er auf die Schreibtischlampe, um deren
einsam leuchtende Birne winzige Insekten schwirrten. Eine Weile beobachtete er
ihren selbstzerstörerischen Tanz. Dann schrieb er ein SMS
an Claudia, sie solle sich nicht über den frühen Besuch wundern. Mehr bei einem
späteren Anruf. Noch wollte er sie noch nicht aus dem Schlaf reißen. Der Frau
eines Polizisten im Dienst konnte Telefonklingeln am frühen Morgen panischen
Schrecken einjagen.


Die Dusche hatte ihn nicht aufgeweckt. Er wusste nicht, wann er
zuletzt so müde gewesen war. Vielleicht noch nie in seinem Leben. Bevor er
wieder einschlief, gesellte er sich zum Rest der Mannschaft in den Einsatzräumen.


Beide Zimmer waren voll besetzt. Das neue, für die zusätzlich
angeforderten Kräfte nach dem Rother-Mord, war von Unbekannten bevölkert. Dem
einen oder anderen war er bei Schulung oder Veranstaltungen begegnet. Die
meisten hatten von den Ereignissen in der Villa Köstner gehört oder waren dort
gewesen. Freund kehrte in das erste Zimmer zu Spazier, Varic, Flatz und
Tognazzi zurück.


»Gibt es Neues seit gestern Mittag?«


Marietta Varic kramte in ihren Unterlagen und reichte ihm ein paar
zusammengeheftete Papiere. Auch sie sah müde aus. Wie schaffte sie diese
Sonderkommission als alleinerziehende Mutter zweier Teenager? Er selbst musste
sich erst seit wenigen Monaten um seinen Vater kümmern und kroch auf dem
Zahnfleisch. Als er die Zettel in Empfang nahm, merkte er, wie seine Hand
zitterte.


»Die Autopsieergebnisse von Hermine Rother. Ähnlich wie bei Alfred
Wuster. Auch sie wurde ohne Betäubung operiert. Wahrscheinlich zuerst die Arme
gegen die Flügel ausgetauscht, dann der Unterleib. Ihr Sekretär Lindl hat sie
identifiziert.«


»War jemand von euch dabei?«


»Lukas und ich.«


»Wie hat er reagiert?«


»Erschüttert nennt man das wohl. Aber gefasst.«


»Mit wessen Haaren wurde sie genäht?«


»Der Täter hat normale Nylonfäden verwendet, wie man sie in jedem
Super- oder Baumarkt bekommt.«


»Keine Haare? Kein medizinisches Material?«


»Er ist nicht blöd. Das könnte man leichter zurückverfolgen. Und für
seine Zwecke braucht er es nicht. Allerdings …« Sie zeigte auf eine der
hinteren Seiten des Berichts mit ein paar grässlichen Fotos. »Ganz hat er die
Haare auch diesmal nicht weggelassen. Doktor Wanek meint, er hatte nicht genug
brauchbares Material, um die gesamte OP damit
durchzuführen. Nicht weiter verwunderlich, falls er wirklich nur mehr zwei alte
Männer wie Murnegg-Weiss und Köstner als Spender zur Verfügung hat. Deshalb
verwendete er nur im Bauchbereich, auf einer Nahtlänge von etwa zehn
Zentimetern, weißgraue, relativ kurze Haare.«


»Und wir wissen wieder nicht, von wem.«


»Doch. Es wurde sofort ein DNS-Abgleich
mit Haaren aus Murnegg-Weiss’ Haus gemacht. Das Ergebnis war positiv.«


»Dann war der Mann, den ich auf dem Kellertisch gesehen habe, mit
hoher Wahrscheinlichkeit Murnegg-Weiss. Ihm können wir nicht mehr helfen.«


In diesem Moment schrie eine laute Stimme durch den Raum: »Es gibt
das nächste Opfer!«


Alle Köpfe wandten sich zu dem Mann am Telefon. Wagner und
Obratschnik stürzten von zwei verschiedenen Seiten auf ihn zu.


»Wo?«, brüllten sie im Chor.


Wie Gespenster schlichen die Spurensucher hinter dem schmutzigen
Schaufenster auf und ab. Die schiefen Buchstaben darüber und der Staub darin
erzählten vom Scheitern eines Blumenladens.


In den umliegenden Häusern leuchteten fast alle Fenster. An die
zugehörigen Wohnungstüren klopften bereits Beamte auf der Suche nach
Augenzeugen.


Nur ein metergroßes Oval sauber gewischter Scheibe gewährte klaren
Einblick. Auf einem Stuhl saß Murnegg-Weiss oder was von ihm übrig war,
ausgestellt wie eine groteske Schaufensterpuppe. Die Bocksbeine ragten ihnen
entgegen. Die Arme baumelten an den Seiten herunter, der leere Blick starrte an
die Decke.


Freund spürte ein Zittern in sich aufkommen, das er nicht
kontrollieren konnte. Er schob sich zurück an die Hauswand und lehnte sich an,
in dem Versuch, den Tremor zu verbergen. Eine heiße Welle überfiel ihn, dann
noch eine. Das da drüben hätte er sein können. Oder so ähnlich. Denk an eine
Blumenwiese. Mit Schmetterlingen. An deine Kinder, wie sie lachen. An Claudia.
Denk an irgendetwas, das dich ablenkt! Wieder lag er auf dem Tisch im Keller.
Das Messer stichelte in seinen Bauch. Die Blumenwiese! Das Messer senkte sich
tiefer, schien in seinem Fleisch zu glühen (Schwarte hatte der Arzt gesagt,
aber auch das brachte ihn nicht zum Lachen). Die hellen Fenster rundum. Dunkles
Blau zog am Himmel auf. Bald würden die Straßenlampen überflüssig. Die
Straßenlampen. An einer hatte Hermine Rother gehangen. Hatte sich langsam
gedreht, als betrachte sie die Welt unter sich sorgfältig, als könne sie so
doch noch entfliehen. Er spürte das warme Blut über seinen Bauch rinnen.


Mit ein paar Schritten war er zwischen zwei Autos über einem
Gullygitter. Er beugte sich vornüber und spreizte seine Beine möglichst weit.
Dann war sein ganzer Oberkörper vom Magen bis zum Mund nur mehr zuckender
Krampf.


Wortlos reichte Spazier ihm ein Taschentuch. Flatz einen Kaugummi.
Varic legte ihre Hand auf seine Schulter, bis er wieder atmen konnte. Langsam
fühlte Freund sich besser.


»Geht hinüber und seht es euch auch an«, forderte er sie auf, als
Wagner und Obratschnik beim Schaufenster auftauchten.


Auf Varics fragenden Blick antwortetet er: »Ich habe genug gesehen.
Es ist das Gleiche wie beim ersten Mal. Wieder ein Teufel. Oder ein Satyr. Er
wiederholt sich.« Er dachte nach. »Vielleicht, weil wir ihn beim ersten Mal
nicht verstanden haben?«


»Oder es fällt ihm nichts anderes mehr ein«, meinte Spazier.


»Möglicherweise gibt es auch verschiedene Rollen in der
Inszenierung, unterschiedliche Aufgaben der Figuren, Handlungen, Werte. Wuster
und Murnegg-Weiss hatten die gleichen, Rother eine andere.« Freund ahnte, dass
an seinem Gedanken etwas Richtiges sein konnte. Aber er bekam es nicht zu
fassen. Was für Rollen waren das? Zwei Männer als Teufel oder Satyrn. Eine Frau
als gefallener Engel oder Harpyie. Wahrscheinlicher zweitere. Dementsprechend
die Männer eher Satyrn, weil auch aus der altgriechischen Mythologie. Satyrn
und Harpyie. Er musste sich noch einmal die Bedeutungen der beiden Figuren
ansehen. Ihre Geschichten. Waren sie miteinander verwoben? Eventuell traten sie
in einer Sage gemeinsam auf.


Seine Kollegen wechselten die Straßenseite. Freund ließ seinen Blick
noch einmal über die Fassaden wandern. Warum hier? Die gleiche Frage hatte er
sich schon an den beiden anderen Fundorten gestellt.


Am Hauseingang neben der Auslage bildete sich ein Auflauf. Einer der
befragenden Beamten begleitete eine ältere Frau im Morgenmantel. Ihr Haar wurde
von einem Netz gehalten, wie Freund es zuletzt als Kind bei seiner Großmutter
gesehen hatte. Neugierig versuchte sie über ihre Goldrandbrille hinter die
Glasscheibe zu lugen. Währenddessen redeten Wagner und Obratschnik auf sie ein.
Wie zwei Leibwächter begleiteten sie die Dame ins Haus zurück. Durch die
Scheibe des Schaufensters sah Freund sie in den mittlerweile hell erleuchteten
ehemaligen Verkaufsraum treten. Varic und Spazier folgten. Die Frau blieb neben
der Leiche stehen und schlug die Hand vor den Mund. Sie wandte sich ab, sah
Wagner an und nickte. Die Truppe verschwand.


»Sie hat ihn erkannt«, erklärte Varic ihm, nachdem alle fünf aus dem
Haus getreten waren. Obratschnik und Wagner befragten die Zeugin in einem
Kleinbus. Varic und Spazier informierten Freund.


»Sie sagt, er hat hier einmal gewohnt. Ist aber lange her.«


»Das ist wichtig«, sagte Freund. In seinem Mund hatte sich der
frische Geschmack des Kaugummis ausgebreitet. Er spuckte ihn in einen Gully.


»Mitte der sechziger bis Ende der siebziger Jahre«, präzisierte
Varic. »Noch genauer wird es uns gleich das Melderegister mitteilen. Sonst kann
sie sich nicht an viel erinnern. Unauffälliger Mieter, lebte in einer Wohnung
im ersten Stock. Keine Frau, keine Kinder.«


Freund nickte nachdenklich. »Haben wir alle ehemaligen Adressen der
anderen beiden Opfer festgestellt?«


Varic runzelte die Stirn. »Ich fürchte, das ist noch nicht
geschehen.«


»Dann wird es höchste Zeit. Ist Doktor Blilorek eigentlich schon
informiert?«


Varic und Spazier tauschten einen ratlosen Blick.


»Was hat der Psychologe denn zu Hermine Rother gesagt? Ich habe ihn
doch extra rufen lassen. Das Ergebnis habe ich dann allerdings wegen der
bekannten Umstände nicht mehr erfahren. Aber euch muss er doch was mitgeteilt
haben.«


»Vielleicht haben Wagner oder Obratschnik was von ihm bekommen«,
mutmaßte Spazier. »Dann haben sie es uns aber nicht weitergereicht.«


Ob sein neuerlicher Magenkrampf eine Nachwehe war oder Folge des
eben Gehörten, wusste Freund nicht. Er ärgerte sich. Was für ein Spiel
veranstaltete dieses Sokoleiterduo? Geheimniskramen?


Von Rechts wegen hätte der Pepe wieder auftauchen und einen neuen
Sokoleiter einsetzen müssen. Das Gespann Wagner-Obratschnik hatte den dritten
Mord ebenso wenig verhindern können wie Freund den zweiten. Mit der Zeit würde
der Präsident sich so allerdings lächerlich machen. Glück für die beiden,
ärgerlich für Freund. Zumal er jetzt doch näher zu dem Schaufenster musste, wo
Obratschnik und Wagner mit zwei Spurensicherern in ihren weißen Overalls
beisammenstanden.


Freund tippte Wagner auf die Schulter und fragte ihn nach Blilorek.


»Noch nicht«, blaffte dieser.


»Aber ihr hattet es vor.«


»Lass das bitte unsere Sorge sein, Laurenz. Wir leiten diese
Sonderkommission.«


Um einiges klüger entfernte sich Freund. Auf seinem Handy suchte er
die Nummer des Psychologen und drückte »Wählen«.




Man kann natürlich nie wissen


Und wieder kein Geruch, den Lia Petzold in ihren Guide d’Odeur
aufnehmen würde. Frische Bettwäsche, Babypuder, Reinigungsmittel, reiner
Alkohol, Linoleum, ein Hauch Fäkalien, alles zusammen roch nach Krankenhaus.
Ihr Gesicht pochte, sie spürte ihren ganzen Körper.


Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass sie in einem Einzelzimmer
lag. Den Ausblick aus einem der oberen Stockwerke beherrschte der
gegenüberliegende Turm des Allgemeinen Krankenhauses. Die Sonne stand noch
nicht hoch und auf der Morgenseite. Lange konnte sie nicht geschlafen haben.
Oder sehr lange. Langsam kehrte ihre Erinnerung zurück. Bis zu dem Zeitpunkt,
als sie den Kollegen alles erzählt hatte. Sie hatte auf einer Krankenbahre in
Gerwald Köstners Empfangshalle gelegen. Dann: Filmriss.


Sie versuchte sich aufzusetzen, und ein scharfer Schmerz schoss
durch ihre Brust. Ihre Arme und Beine waren an mehreren Stellen gepflastert
oder verbunden. Am Körper trug sie einen weißen Krankenhauskittel, der in ihrem
Nacken zusammengebunden war. Die Bewegung hatte das Pochen im Gesicht
verstärkt. Vorsichtig tastete sie es mit den Händen ab. Ihre Fingerkuppen
glitten über weiches Material, das nicht ihre Haut war. Ängstlich hob sie die
Füße aus dem Bett und stellte sie auf den Boden. Unter ihren nackten Sohlen
fühlte er sich kühl an. Sie versuchte aufzustehen. Gut, sie konnte sich stabil
und ohne Schwindel auf den Beinen halten. Im ganzen Raum entdeckte sie keinen
Spiegel. Sie gewöhnte sich an die Schmerzen, nur das Stechen bei jedem Atemzug
bereitete ihr Sorgen. Nach zwei vorsichtig tastenden Schritten ging sie sicher
und schnell in das kleine Badezimmer und schaltete das Licht an.


Aus dem Spiegel blickte ihr eine weiße Mumie entgegen. Obere und
linke Hälfte ihres Kopfes waren einbandagiert. Nur das linke Auge durfte durch
eine kleine Lücke über sein blau verschwollenes Ebenbild erschrecken. Auf der
Oberlippe hockten wie Fliegen zwei Nähte.


Petzold beugte sich vor und untersuchte ihre Entstellungen
eingehender. Eine kleine Narbe am Mund würde zurückbleiben. Sie wollte vorerst
nicht wissen, was sich unter dem Verband verbarg. Soweit sie sich erinnern
konnte, war nichts aufgeplatzt oder geschnitten gewesen nach dem Kampf im
Keller. Aber sie hatte ein paar böse Tritte abbekommen. Vielleicht war etwas
gebrochen. Unter dem Verband drängte ihr Haar in voller Länge und Fülle hervor.
Die Ärzte hatten also nichts abschneiden müssen, um Verletzungen zu behandeln.


Sie benutzte die Toilette und kehrte ins Zimmer zurück. Jetzt erst
entdeckte sie neben dem Bett Pantoffeln. Auf dem Nachttisch standen eine
Flasche Wasser und ein Glas mit Strohhalm. Sie füllte es und versuchte, ohne
Halm zu trinken. Bei der Bewegung schmerzte die Naht doch mehr, als Petzold
angenommen hatte.


Sie fühlte sich nicht gut, aber sie musste einiges wissen. Beim
Aufstehen raste wieder der Stich durch ihre Brust. Reflexartig schloss sie die
Augen und hörte auf zu atmen. Für einen Moment hielt sie inne. Vorsichtig sog
sie die Luft weiter ein und wartete auf den Schmerz. Als er ausblieb, zog sie
die Pantoffeln an und verließ das Zimmer.


Von der Decke schien kaltes Neonlicht und erinnerte sie an ihren
Besuch bei Colin Short vor wenigen Tagen. Auf ihrem Weg warf sie flüchtige
Blicke in die anderen Räume. Die meisten waren mit mehreren Betten und
Patienten belegt.


Im Schwesternzimmer erwartete sie eine robuste Fünfzigjährige mit
tadelndem Blick.


»Frau Petzold. Wie geht es Ihnen? Ausgeschlafen?«


»Wie spät ist es?«


»Acht Uhr.«


»Wie lange habe ich geschlafen?«


»Seit Sie hergebracht wurden.«


»Warum bin ich hier?«


»Da müssen Sie den Arzt fragen.«


»Wo ist der?«


»In seinem Zimmer nebenan.«


So einfach hatte sie sich das nicht vorgestellt. Petzold bedankte
sich und klopfte an der Nachbartür.


Auf die Einladung einer heiseren Stimme trat sie ein.


Seinen Drehstuhl dem Eingang zugewandt, erwartete sie ein junger
Mann in weißem Kittel und mit hoher Stirn, die von einem rötlichen Haarkranz
über den Ohren eingerahmt wurde. Provokant streckten sich ihr seine Füße in
unförmigen Trendplastikpantoffeln entgegen. Er sprang auf, reichte ihr die
Hand, stellte sich als Doktor Kosta vor und bot ihr einen Stuhl an.


Petzold blieb stehen. »Habe ich was Schlimmes?«


»Sie wurden heute Nacht gebracht, bewusstlos. Wir haben ihre
Verletzungen weiterversorgt und Sie geröntgt.«


Warum redete der Kerl so herum? Petzold hatte nie Angst vor Ärzten
gehabt, aber auf einmal bekam sie weiche Knie.


»Und? Das ergab was konkret?«


»Sie haben einen Haufen Abschürfungen und Prellungen, nichts
Ernstes, das ist in einer Woche alles wieder heil. Ihr Jochbein hat einen Riss,
ist aber nicht durchgebrochen, ebenso wie Ihr linker Oberkiefer. Wie es
aussieht, kommen Sie ohne Draht und Platten davon. Außerdem sind drei Ihrer
Rippen angeknackst. Würde mich nicht wundern, wenn Sie momentan beim Atmen ein
Stechen im Brustraum spüren.«


Als er ihr Nicken sah, fuhr er fort: »Das geht in ein paar Tagen
vorbei. Einige Wochen lang werden Sie es allerdings bei manchen Bewegungen noch
bemerken.«


Sofort bekam Petzold leichter Luft. Sie würde keine bleibenden
Schäden behalten.


»Ich muss meine Ermittlungen weiterführen«, sagte sie. »Dringend.
Kann ich gehen?«


Er beugte sich zu ihr, sah in ihre Augen und fragte: »Haben Sie
Kopfschmerzen?«


»Nein«, log sie. Ihre eingerissenen Knochen pulsierten, und die
Blutergüsse darüber wollten mit jedem Herzschlag platzen. Aber das meinte er
sicher nicht. Sie vermutete, dass er sie nach Symptomen einer
Gehirnerschütterung fragte, und die spürte Petzold nicht.


Der Doktor machte eine Notiz und erklärte: »Dann können Sie gehen,
wann Sie wollen. Melden Sie sich bloß vorher bei der Schwester ab.«


»Wo ist meine Kleidung?«


Die Krankenschwester war wohl mit ihrem tadelnden Blick geboren
worden. Sie musterte Petzold im Krankenhauskittel und erwiderte: »Die tragen
Sie, Schätzchen.«


Wovon sprach diese Frau?


»Meine Hose, mein T-Shirt …«


»Mussten wir an Ihre Kollegen abgeben, sobald Sie hier eingeliefert
waren. Aber glauben Sie mir, so wie die ausgesehen haben, würden sie das Zeug
gar nicht wiederhaben wollen.«


Petzold erinnerte sich. Zerfetzt, blutgetränkt.


Na prachtvoll. Sie saß hier fest, in einem Nachthemd mit
Rückenschlitz bis zum Po. Petzold überlegte nicht lange.


»Kann ich bitte telefonieren?«


Doreen hatte ihr Erscheinen innerhalb einer Stunde versprochen.
So lange musste sich Petzold die Zeit vertreiben. In ihrem Zimmer zu warten, darauf
hatte sie keine Lust. Mit dem Aufzug fuhr sie drei Stockwerke tiefer.


Derselbe große Platz vor den Liften, dasselbe Licht, der gleiche
Geruch, nur dass sie dieses Mal selbst als Patientin da war. Wie anders sie das
Haus plötzlich wahrnahm. Sie wanderte bis zu Colin Shorts Zimmer. Auf dem
Schild neben der Tür stand nur eine Nummer, kein Name. Petzold lugte durch das
Guckfenster. Alles sah so aus wie beim letzten Mal. Reglos lag Short da, durch
Schläuche mit Maschinen verbunden.


Einem Impuls folgend öffnete sie die Tür und trat ein. Die Geräte
gaben leise, regelmäßige Geräusche von sich. Auf Zehenspitzen schlich Petzold
zum Bett und blieb daneben stehen. Die Schwellungen in Shorts Gesicht waren
etwas abgeklungen. Unter seiner dunklen Haut zeichneten sich noch immer
Blutergüsse ab. Durch den Schlauch aus seinem Mund zog leises Zischen hin und
her. Kaum merklich hob und senkte sich das Laken über der Brust mit jedem
Atemzug. Wie zwei Walnussschalenhälften bedeckten seine runzeligen Lider still
die Augen darunter und hielten die Welt von ihnen fern.


Sie konnte es ja versuchen.


»Schlafen Sie?«


Keine Reaktion.


»Mister Short. Doktor Colin Short. Ich bin Lia Petzold von der
Wiener Kriminalpolizei …« Sie stockte und verstummte. Short zeigte keinerlei
Regung. Ihr fiel ein, dass das einen einfachen Grund haben konnte. Sie
versuchte es noch einmal, diesmal richtig.


»I am Lia Petzold«, begann sie auf
Englisch. Sie versicherte ihm, jene zu finden, die ihm das angetan hatten. Sie
berichtete von verschiedenen Spuren, fragte, was bei Köstner geschehen war,
begann zu erzählen, von Alvin Tomlins und dem Kinderheim Mariabitt, hörte sich
von Shorts Bild bei Köstner radebrechen, kramte ihre ganzen Sprachkenntnisse
und ihren guten Willen zusammen, um von anderen Polizisten zu erzählen, die
auch in seinem Fall ermittelten, ohne zu erwähnen, dass sie deren Spuren für
falsch hielt, plapperte, als ob sie ihn dadurch unter die Lebenden zurückholen
könnte. Während der ganzen Zeit ließ sie ihren Blick nicht von den
versteinerten Lidern des Mannes, die ihr mit keiner Zuckung zu verstehen gaben,
dass er auch nur ein Wort von dem hörte oder verstand, was sie sagte, doch das
hielt sie nicht davon ab, damit fortzufahren.


»Was machen Sie denn da?«


Petzold hatte sich noch nicht umgedreht, da packte eine harte Hand
ihren Oberarm. Widerstandslos ließ sie sich von einer korpulenten
Krankenschwester aus dem Zimmer zerren.


Vielleicht wollte ich mich selber ins Leben zurückreden nach der
letzten Nacht, beantwortete sie die Frage der Frau stumm.


»Ich bin die Kriminalinspektorin, die in seinem Fall ermittelt«,
versuchte Lia Petzold ihr sachlich zu erklären.


»Gerade so sehen Sie mir auch aus. Verdammt, da hat wieder einmal
jemand seine Patienten nicht unter Kontrolle. Von welcher Abteilung sind Sie
denn abgehauen?«


Gute Frage.


»Drei Stockwerke höher. Ist Schwester Daniela da?«


Obwohl sie mich in diesem Zustand wahrscheinlich ohnehin nicht
erkennt.


Immerhin brachte Petzold die Frage nach der Kollegin einen
verdutzten Blick ein. Bevor die rüde Frau wieder loslegen konnte, versicherte
Petzold: »Ich bin wirklich die ermittelnde Inspektorin in dem Fall. Letzte Nacht
wurde ich überfallen, deshalb bin ich hier. Aber keine Sorge, ich bin praktisch
schon weg.«


Das hat sie nicht verstanden, so wie sie schaut. Jetzt hält sie mich
wieder für eine Irre, dachte Petzold.


»Hat sich Doktor Shorts Zustand verbessert?«


»Wer soll das sein?«


Jetzt war es an Petzold, verblüfft zu sein. Kannten die ihre
Patienten nicht?


»Der Mann in diesem Zimmer.«


»Der ist ein Unbekannter. Außerdem, was geht Sie das an?«


Ein Unbekannter? Für dich vielleicht.


»Ich sagte doch schon … ach, vergessen Sie es.«


Sie drängte sich vorbei, den Gang hinunter.


Das Schwesternzimmer lag am Ende des Korridors. Hinter Petzold
schnaufte die Pflegerin bei dem Versuch, sie einzuholen. Bevor es ihr gelang,
stand Petzold bereits im Schwesternzimmer.


Zwei Frauen in weißen Kitteln und den neuerdings modernen plumpen
Plastikschlapfen, die aussahen wie abgeschnittene, löchrige Gummistiefel mit
Henkel, saßen an einem kleinen Tisch. Eine löffelte Joghurt. Die andere
studierte Akten. Beide sahen auf. Um sie wuchsen technische Geräte, Monitore,
Ablagen und Kästen hoch. An einer Pinnwand hingen Postkarten, Kinderzeichnungen
und Kopien.


Petzold stellte sich vor. Hinter ihr dampfte die Riesenschwester in
den Raum und packte sie am Arm.


»Jetzt wird es mir langsam zu bunt!«, rief sie.


Petzold schüttelte sie ab, drängte sich weiter in den Raum und
fragte: »Wie geht es Doktor Short?«


»Wem?«, fragte die Joghurtesserin. An ihrem schweren Körper bewegten
sich nur Arm und Mund. Ein Namensschild auf der Brusttasche ihres Kittels
stellte sie als Schwester Benda vor.


Für einen Moment war Petzold sprachlos. »Sind Sie noch nicht
informiert worden?«


»Worüber?«


»Der Schwarze auf Zimmer … dahinten rechts.«


Irritiert hielt sie inne. Zwei Mal hatte sie lange vor dem Zimmer
gestanden. Auf die Nummer hatte sie nie geachtet. Was war mir ihr los? So etwas
durfte nicht vorkommen.


»Was ist mit ihm?«


»Er hat einen Namen. Seit Tagen.«


Die Herrschaften von der Terrorbekämpfung wollten den Fall führen.
Dabei waren sie nicht einmal in der Lage, das Krankenhaus über die Identität
des Mannes zu informieren. Petzold kochte.


»Mit dem kann er momentan auch nichts anfangen, um Ihre Frage zu
beantworten. Er liegt noch immer im Koma.«


Sorgfältig kratzte Schwester Benda mit dem Löffel ihren Becher leer.


»Wie heißt er denn?«, fragte sie und schluckte den Rest ihres
Frühstücks. Sie schleckte den Löffel noch einmal ab und legte ihn auf den
Tisch. Den Becher warf sie in einen Klappmistkübel darunter. Dann erinnerte sie
sich. »Ah ja, Sie haben es ja gesagt. Dog da Schoad. Was für ein Name ist das?
Nigerianisch?«


Petzold musste sich ein Lächeln verkneifen. So entstanden
Missverständnisse. Wie unterschiedlich man Dinge verstehen konnte. Oder wollte.
Andererseits. Irrtümer, Missverständnisse, Pannen. Sie setzten Neues in die
Welt. Sie waren der Ursprung aller Vielfalt. Vielleicht waren sie gar nicht
das, wofür man sie hielt. Es kam auf die Betrachtungsweise an. Man musste nur
zum Erkennen bereit sein. Heute war es eine von Schimmelpilzen verseuchte
Bakterienkultur. Morgen war es Penicillin.


»Der Mann kommt aus den Vereinigten Staaten von Amerika. Er heißt
Colin Short und ist Doktor der Soziologie.«


»Wow. Und woher wissen Sie das alles?«


Petzold wurde bewusst, dass auch die beiden sie nicht ernst nahmen.
Vielleicht hatten sie insgeheim bereits auf einen verborgenen Knopf gedrückt,
der zwei starke Männer mit der Zwangsjacke herbeirief.


»Ich bin Inspektorin Lia Petzold von der Wiener Polizei und bearbeite
den Fall. Wenn Sie mir nicht glauben, beschreibe ich Ihnen die Verletzungen auf
seiner Brust, von denen in der Öffentlichkeit niemand weiß.«


»Die spinnt doch«, erklärte die große Schwester, deren Namensschild
sie als Frau Kern auswies.


Petzold ignorierte sie. Die beiden anderen musterten sie abwartend.


»Jemand hat in seine Brust das Wort ›Terror‹ geschnitten«, sagte
Petzold. »Woher sollte ich das wohl wissen, wenn ich nicht am Fundort gewesen
wäre?«


Die dicke Kern grunzte verächtlich. Schwester Benda runzelte die
Stirn.


»Was ist mit Ihnen geschehen? Sie sehen aus, als wären Sie mit einem
Schnellzug kollidiert.«


»So fühle ich mich auch.«


»Hier ist ein Stuhl. Setzen Sie sich doch.«


»Danke. Wann wird er aufwachen?«


»Das weiß der Himmel. Oder Doktor Ahlimad. Wollen Sie etwas
trinken?«


»Gern. Wo ist der Doktor?«


»Bei einem anderen Patienten. Wird noch eine Weile dauern.« Sie
reichte Petzold eine kleine Mineralwasserflasche. »Wollen Sie warten?«


Petzold nahm einen Schluck, die Naht an ihrer Lippe schmerzte.


»Er ist nach wie vor nicht über den Berg«, erklärte die andere
Schwester, die bis jetzt ihre Unterlagen gelesen hatte. »So viel kann ich Ihnen
sagen. Ich bin Schwester Pinaschek. Haben Sie schon den, der das getan hat?«


»Leider nicht.«


»Gibt es einen Verdacht? Hinweise?«


»Anhaltspunkte.« Die Schwestern waren ihr sympathisch. Sie wollte
ihnen nichts vormachen. Warum auch? »Keine sehr konkreten.«


»Sie sind noch nicht lange dabei, was?«


»Darf ich das als Kompliment verstehen?«


Ihre Frage fand keine Adressatin. Wie Synchronschwimmerinnen hatten
die beiden Schwestern ihre Köpfe einem Monitor zugewandt. Ein Licht blinkte.
Ein lauter Ton piepte.


Pinaschek sprang auf und lief an Kern vorbei aus dem Raum. Ihre
Kollegin sprach in einen Telefonhörer: »Herzstillstand Zimmer elf.
Herzstillstand Zimmer elf.« Dann war auch sie draußen.


Petzold stellte die Wasserflasche ab. Auf dem Flur herrschte auf
einmal Hochbetrieb. Schwester Benda rannte. Schneller, als Petzold ihr zugetraut
hätte. Weiter hinten lief Schwester Pinaschek. Zwei junge Männer in weißen
Hosen und Hemden kamen durch den Gang gehastet. Auch Kern setzte sich in
Bewegung. Dazwischen noch eine Frau in weißem Mantel. Aus einem der Zimmer
rannte ein Mann mit dunklem Teint in weißem Mantel. Am Ausgang noch eine
Gestalt in einem weißen Mantel. Wieder so viel Weiß.


Schwester Pinaschek riss eine Zimmertür auf.


Eine Tür, vor der Petzold wenige Minuten früher gestanden hatte.


Petzold flog fast zu Shorts Krankenzimmer. In der Tür blieb sie
stehen. Hielt sich mit beiden Händen am Rahmen fest. Drinnen drängten sich die
beiden Schwestern, die zwei Pfleger, die fremde Frau im weißen Mantel, der
dunkelhäutige Mann um das Bett. Er gab hektische Anweisungen. Benda und
Pinaschek fragten, antworteten. Petzold verstand kein Wort. Ein Pfleger
bereitete die beiden Metallziegel des Defibrillators vor. Pinaschek zog eine
Spritze auf. Benda hantierte am Infusionsbeutel. Die dritte Frau musste
ebenfalls Ärztin sein. Blitzschnell befreite sie Shorts Brustkorb von Decke und
Verbänden. Die Schnitte darauf wirkten wie eine abstrakte Kohlezeichnung.
Schwarz auf orangefarbenem Grund. Konnte man auf dieser Brust einen Defi
einsetzen? Himmel! Noch vor ein paar Minuten hatte sie Short angefleht zu kämpfen.
Was war geschehen?


Sie konnte später nicht sagen, warum sie in diesem Moment nach links
auf den Flur sah. Vielleicht eine unbewusste Wahrnehmung aus den Augenwinkeln.
Vielleicht eine reflexhafte Erinnerung an eben Gesehenes. Gerade noch hatte sie
in einer anderen Tür gestanden. Vor sich ein Bild des Chaos. Irgendetwas war da
gewesen. Hatte sie irritiert. Oder irritierte sie jetzt.


Der Doktor setzte den Defibrillator an.


Da war noch jemand gewesen. In einem weißen Mantel. Das gesamte
Personal hier trug Weiß. Alle waren in Colin Shorts Zimmer gestürzt. Alle bis
auf einen. Jemand war Richtung Ausgang gegangen. Trotz des Alarms. Trotz des
Lärms, trotz all der Aufregung. Ohne sich umzudrehen. Petzold hatte es nur für
einen Sekundenbruchteil registriert. Nicht einmal bewusst wahrgenommen. Auf der
Netzhaut abgebildet und gespeichert. Jetzt war das Bild wieder da. Wer ging in
einer solchen Situation kaltblütig davon? Ein Arzt natürlich, der so etwas
jeden Tag erlebte.


Sie war gelaufen, ohne es zu bemerken. Sie stand in der
Fahrstuhlhalle. Ein alter Mann in Bademantel. Aus seiner Nase liefen Schläuche
zu einer Sauerstoffflasche. Der Getränkeautomat. Die Glastür zum anderen
Flügel. Niemand. Die Tür zum Treppenhaus.


»Ist hier jemand vorbeigekommen?«


Der Alte sah sie entsetzt an. Petzold hatte vergessen, dass sie nur
ein lockeres Nachthemd und Pantoffel, dazu einen Verband über das halbe Gesicht
trug.


»Ist hier jemand vorbeigekommen?!«, hörte sie sich brüllen.


»Ein Arzt. Da.« Verschreckt zeigte er zum Ausgang ins Treppenhaus.


Petzold war schon dort.


Tür auf. Der Lärm warf ein Echo. Grelles Licht. Das Geländer eine
eckige Spirale in die Tiefe. Niemand.


Petzold hielt die Luft an.


Der Mensch ist ein Tier. Ein Onkel Petzolds liebte diesen Spruch.
Mit ihm pflegte er alles zu erklären, was seinem schlichten Geist unerklärlich
erschien. Petzold war seiner Meinung. Wenn auch aus einem anderen Grund. Oft
genug hatte sie ihre Instinkte erlebt. So wie eben. Die Person im weißen Mantel
war da gewesen. Sie täuschte sich nicht. Niemand drehte Lärm und Chaos den
Rücken zu. Außer man weiß, was geschieht. Kann sich in Sicherheit wiegen. Weil
man die Ursache der Aufregung kennt. Weil man die Ursache ist.


Da war das Geräusch. Jemand befand sich im Treppenhaus. Petzold nahm
vier Stufen auf einmal. Ihre Hand hielt Kontakt zum Geländer. Jeder Sprung
bedeutete Lebensgefahr für die Knöchel. Eine Stufe verfehlen, umknicken, Bänder
ab. Mindestens. Einmal war es Petzold schon gelungen. Waldlauf.


Die Stoffpantoffeln waren rutschig. Sie verlor einen. Warf den
anderen ab.


Zwei Stockwerke tiefer tauchte am Geländer für Sekundenbruchteile
eine Hand auf. Im Latexhandschuh? Petzold hörte eine Tür schlagen.


In der Aufzugshalle standen und liefen wenigstens zwanzig
Menschen. Die meisten trugen weiße Kleidung. Petzolds zweiter Blick sortierte
die Patienten aus. Blieben noch immer mehr als zehn. Zwei waren bereits in den
Fluren zu den Zimmern verschwunden. An der gegenüberliegenden Wand glitten die
Flügel eines Fahrstuhlportals zur Seite. Drei Personen stiegen aus. Fünf
wollten einsteigen, darunter drei vom medizinischen Personal. Niemand atmete
schwer, als sei er eben ein paar Stockwerke durch ein Stiegenhaus gejagt.


Petzold suchte eine größere, breitere Person. Noch einmal scannte
sie die Anwesenden. Auch auf ihrer Seite warteten einige Personen auf den Lift.
Sie sah in die Gesichter. Die üblichen Wartemienen. Niemand beachtete die
Inspektorin.


Neben ihr stand ein Mann mittleren Alters. Er erinnerte sie an den
Chefarzt einer amerikanischen Fernsehserie. Seine Hände steckten in den Taschen
des weißen Mantels. Von einer hing sein Ausweis. Die Brusttasche war überfüllt
von Schreibgeräten. Wie die Brust eines sowjetischen Militärs mit
Ordensstreifen. Um den Hals trug er ein Stethoskop. Langsam wippte er von den Fersen
auf die Zehenspitzen und zurück. Weder bemühte er sich um besondere
Unauffälligkeit, noch wirkte er nervös.


Ein Zeichen. Irgendein Indiz. Konnte es einer von ihnen sein?
Petzold ignorierte die verstörten Blicke. Ja, sie stand da in Unterhemd und
mittlerweile barfuß auf dem Steinboden.


Die Füße. Die Schuhe. Nicht nur die Patienten, auch alle Mitglieder
des Krankenhauses, die Petzold bis jetzt gesehen hatte, trugen zu ihren weißen
Kitteln eine weiße Hose und irgendeine Form von weißen Pantoffeln oder bequemen
Hausschuhen.


Nur einer nicht, weiter hinten in der Gruppe. Er trug schwarze
Straßenschuhe, ungepflegt, dazu graue Jeans. Petzold musterte ihn, wie er
geduldig die Liftanzeige studierte. Auf dem Kopf trug er einen Mundschutz und
eine Operationskappe, aus der rotbraune Haare wucherten.


Als seine Pupillen für einen Sekundenbruchteil in die Augenwinkel
wanderten und Petzold taxierten, sprintete die Inspektorin bereits los.


Statt davonzulaufen, stürmte der Mann direkt auf sie zu. Bevor
Petzold ihm ausweichen konnte, hatte er sie bereits wie ein Rugbyspieler
überrannt. Im Fallen bekam sie seine Maske zu fassen. Für einen Moment blieb
sie hängen, dann riss der dünne Stoff ab. Die Zeit hatte gereicht, mit der
anderen Hand von hinten ins Gesicht des Mannes zu greifen.


Sein Ellenbogen traf mit voller Wucht ihre Rippen. Von einem Blitz
quer durch ihren Brustraum getroffen, krallte sie die Hände in die Haare des
Mannes, dann klappte sie zusammen. Er löste sich aus ihrem Griff und rannte zum
Treppenhaus. Petzold kroch ihm auf allen vieren nach, schnappte nach Luft,
versuchte sich aufzurichten, strauchelte, fiel. Patienten und Ärzte umringten
sie, halfen ihr auf die Beine. Verzweifelt suchte Petzolds Blick den Mann.


Jemand war da gewesen. Er war ihr entwischt.


Das Stimmengewirr um sich nahm sie nicht wahr. Sie starrte auf ihre
Hände. In der einen hielt sie den zerrissenen Mundschutz. In der anderen ein
Büschel rostbrauner Haare.


Petzold konnte unmöglich das gesamte Allgemeine Krankenhaus
abriegeln lassen. Straßensperren wären ebenso sinnlos. Verstärkung würde zu
spät kommen.


Short!


Auf die Fahrstühle wartete man zu lange. Sie hatte zwei gesunde
Beine. Mit ihnen humpelte sie im Treppenhaus zurück auf Shorts Etage hinauf.
Ihr Brustkorb schmerzte, vor den Augen drehte sich alles. Weiter!


In Colin Shorts Zimmer standen die junge Ärztin, ein Pfleger und
Schwester Benda um das Bett. Petzold spürte ihren Puls im Magen, im Hals und im
ganzen Kopf. Die heftigen Schläge rührten nicht von ihrem Treppaufwärtslauf
her. Als sie eintrat, erntete sie befremdete Blicke.


»Raus!«, rief der Arzt.


Petzold blieb an der Tür stehen.


Der Amerikaner lag zugedeckt bis zum Hals. Alle Schläuche waren an
ihrem Platz. Die Apparate ringsum blinkten beruhigend gleichmäßig. Der Pfleger
knetete prüfend den Infusionsbeutel oberhalb von Shorts rechtem Arm. Sachte
bewegte sich die Brust des Afroamerikaners.


Schwester Benda entdeckte Petzold, die in der Tür stand, und kam auf
sie zu.


»Er hat Glück gehabt. Plötzliches Herzversagen.«


Petzolds Blick flatterte zwischen Short und der Schwester hin und
her.


»Haben Sie eine Blutprobe genommen?«


»Ist Routine in so einem Fall.«


»War sonst etwas auffällig? Geräte abgeschaltet? Schläuche
entfernt?«


»Nein. Wieso?«


»Die Analyse der Blutprobe hat höchste Priorität. Sorgen Sie bitte
dafür. Haben Sie zufällig zwei Plastiksäckchen für mich?«


Aus einem Kästchen zauberte Benda das Gewünschte.


In eines steckte Petzold die Haare, im anderen versenkte sie den
kaputten Mundschutz.


Die Ärztin war zu ihnen getreten. Ihre Brusttasche enthielt nur
einen Kugelschreiber. Dafür hing ihr Ausweis daran. Doktor Susanne
Soblak-Firmiteso.


»Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«


Petzold erklärte es ihr. Die Jungmedizinerin mit dem
multikulturellen Namen musterte Petzold wie ein exotisches Insekt.


»Können Sie sich ausweisen?«


»Später. Fragen Sie oben nach. Gibt es im Krankenhaus
Überwachungskameras?«


Doktor Soblak-Firmiteso sah sie verdutzt an.


»Hier oben auf keinen Fall.«


»Haben Sie ein Handy? Hat jemand von Ihnen ein Mobiltelefon da?«


»Nein, wieso?«, antwortete die Ärztin, ohne sich zu rühren. »Die
sind hier nicht gestattet und funktionieren auch nicht.«


Petzold war bereits unterwegs zum Schwesternzimmer, gefolgt von
Schwester Benda und der Medizinerin.


Während Petzold auf dem Festnetzgerät die Nummer tippte, fragte sie:
»Haben Sie von den Materialien in Doktor Shorts Zimmer irgendetwas ausgetauscht
oder verändert? Eine Infusion oder anderes?«


»Die Infusionen, ja.«


»Werfen Sie die alten Beutel auf keinen Fall weg. Ich brauche sie
für die Spurensicherung.«


Die Falten auf der Ärztinnenstirn wurden immer tiefer. »Könnten Sie
mir bitte einmal erklären, was das hier alles soll?«


»Wie wahrscheinlich war ein Herzversagen bei Doktor Short?«, fragte
Petzold, den Hörer am Ohr. Sie korrigierte sich, als ihr bewusst wurde, dass
die Ärztin Shorts Namen gar nicht kannte. »… bei dem Mann.«


»Sein Zustand war kritisch, aber stabil.«


Petzold unterbrach sie, als Präbichler sich meldete.


»Stell jetzt keine Fragen«, befahl sie. »Besorg Personenschutz für
Colin Short im AKH. Grüner Turm, Zimmer …«


Sie warf der Ärztin einen fragenden Blick zu und erhielt eine
Antwort, die sie weitergab.


Die Umstehenden betrachteten sie besorgt. Petzold bat Präbichler,
Pribil, Krischintzky und Bohutsch zu informieren, bevor sie das Gespräch
beendete.


»Wo waren wir? Ah ja, kritisch, aber stabil. Sie sprechen hier mit
keiner Angehörigen. Ich weiß, Sie sind Ärztin. Trotzdem brauche ich eine
präzise Auskunft.«


Doktor Soblak-Firmiteso seufzte. »Sie machen es einem schwer! Ich
will es einmal so ausdrücken: Ich hätte momentan kein Herzversagen erwartet.
Aber man kann natürlich nie wissen …«


»Und das beantwortet Ihre Frage, was meine Anweisungen sollen. Ich
glaube, Doktor Shorts Komplikationen waren kein Zufall.«


Schwester Benda schlug die Hand vor den Mund.


»Vielleicht hat die Person, die ihn beim ersten Mal so zugerichtet
hat, Angst, dass Doktor Short sie erkannt hat. Oder sie weiß sogar, dass es so
ist. Dann würde sie diesen Zeugen gerne loswerden. Es kann aber auch sein, dass
die erste Tat ein Mordversuch mit einem bestimmten persönlichen Motiv war.
Nachdem dieser erfolglos verlief, wollte es der Täter noch einmal probieren.«


»Warum jetzt erst? Der Mann liegt seit einer Woche hier.«


Gute Frage. In Petzold dämmerte eine vage Ahnung. Wer immer es war,
er begann Fehler zu machen. Zeigte Nerven. Lieferte Aktionen, die Spuren
hinterließen. Vielleicht kam das Attentat zu diesem Zeitpunkt nicht zufällig,
nach allem, was letzte Nacht in Köstners Keller geschehen war. Bei dem alten
Mann trafen sich alle Fäden. Hingen die Fälle womöglich enger zusammen, als sie
dachten? Aber wie? Zufrieden dachte Petzold an den Inhalt der beiden Säckchen
in ihrer Hand. Haare, DNS. Vielleicht brachte sie
das wieder einen Schritt weiter.


»Bis auf Weiteres wird Doktor Short bewacht. Ich übernehme das, bis
Ablösung eintrifft.«




Das Bild eines Menschen


Kurz vor sieben Uhr hatte Freund seine Frau angerufen. Er
erklärte ihr sein Arrangement mit den Feilers. Von den Geschehnissen der Nacht
erzählte er nur so viel wie notwendig. Den Teil im Keller ließ er weg. Er
wollte nicht, dass Claudia sich sorgte. Sie würde es früh genug erfahren. Um
unnötige Fragen zu den fehlenden Stunden zu vermeiden, schloss er gleich einen
Bericht über das dritte Opfer an. Auf die Nachricht über die Betreuung des
Vaters reagierte Claudia halb skeptisch, halb erfreut. Sauer war sie darüber,
dass er die beiden nicht selbst empfing. Noch während des Gesprächs trafen die
Pfleger ein, und sie musste auflegen. Freund konnte sich ihre Laune vorstellen.
Fabelhaft, auf heute Abend durfte er sich freuen.


In den Räumen der Sonderkommission herrschte hektischer Betrieb.
Freund zog sich mit Spazier und Varic in sein Büro zurück. In Ruhe ließ er sie
berichten, was der vergangene Nachmittag und Abend Neues gebracht hatten. Von
Wagner hielt er sich nach Möglichkeit fern. Seit er mit Obratschnik zum Leiter
der Sonderkommission ernannt worden war, kehrte er den seriösen Senior noch
mehr hervor als sonst und konnte den Stolz des Gockels darunter nicht
verbergen. Ich bin eifersüchtig auf ihn, musste Laurenz Freund sich
eingestehen. In diesem Zustand brauchte er das aufgepumpte Ego Wagners nicht in
seinem Büro. Lieber wandte er sich an jene, mit denen ihn keinerlei Rivalität
verband.


Beide sahen müde und übernächtigt aus. Vor allem Varic tat Freund
leid. Zum Glück waren ihre Kinder groß genug, um ihr Frühstück selber
zuzubereiten und sich zu beschäftigen. Freund hatte sie bei verschiedenen
Gelegenheiten getroffen. Sie schienen vernünftige, verantwortungsbewusste Buben
zu sein, die ihrer Mutter das Leben nicht zusätzlich erschwerten.


Zum Aufwachen hatten Freund drei Tassen und eine Thermoskanne voll
Kaffee mitgenommen.


»Bist du sicher, dass du jetzt weitermachen willst?«, fragte Varic.
»Heute Nacht muss die Hölle gewesen sein.«


»Arbeit ist die beste Ablenkung«, erwiderte Freund. »Aber danke,
dass du fragst.«


»Na gut, musst du wissen.«


Sie breitete ein paar Ausdrucke vor Freund aus.


»Es gibt einiges zu Murnegg-Weiss. Auch wenn es jetzt zu spät kommt.
Wobei ich persönlich – noch – keinen Zusammenhang zu der Tat von heute Nacht
herstellen kann.«


Aktennotizen, Anzeigen, Kopien von Zeitungsartikeln, Baupläne, Fotos
von Architekturmodellen.


»Murnegg-Weiss war studierter Ingenieur. Sein Berufsleben verbrachte
er als Beamter bei der Stadt Wien. Die längste Zeit war er in Abteilungen
beschäftigt, die mit Stadtplanung, Müllentsorgung oder Beschaffung zu tun
hatten. Wie du hier siehst, nicht ganz unauffällig. Mehrmals tauchten gegen ihn
Vorwürfe der Geschenkannahme und Bestechung auf. Murnegg-Weiss hat immer wieder
ziemlich umstrittene Großprojekte genehmigt oder Aufträge erteilt, bei denen
andere sich eine goldene Nase verdienten. Geldflüsse in seine Richtung konnten
aber nie nachgewiesen werden. Ein einziges Mal kam es in seinem Umfeld zu einer
Verurteilung wegen Korruption, die betraf aber nicht Murnegg-Weiss. Sämtliche
Verfahren gegen ihn wurden immer eingestellt. Einige sogar auf Weisung von
oben. Andere scheinen einfach irgendwo versickert zu sein. Man kennt das ja.«


»Offiziell hatte der Mann also eine blütenreine Weste«, stellte
Spazier fest. »Angesichts der Masse an Vorwürfen über die Jahrzehnte nehmen wir
aber jetzt einfach einmal an, dass er sich ordentlich schmieren ließ. Wir
müssen nur das Geld finden.«


»Du weißt eh, Unschuldsvermutung, gell?«, erinnerte ihn Freund.


»Na sicher! Wir haben seine Vermögensverhältnisse überprüft, soweit
das bis jetzt möglich war. Abgesehen von dem Haus an der alten Donau scheint er
bescheiden gelebt zu haben. Das Haus hat er nachweislich geerbt. Dafür brauchte
er also nicht viel.«


»So etwas will ich auch erben«, seufzte Varic.


»Gelsenloch«, meinte Spazier. Tatsächlich konnte der stillgelegte
Flussarm im Sommer Mückenplagen produzieren. Freund hatte selbst schon mehrmals
die Flucht vor den schwarzen Wolken ergreifen müssen.


»Seine Schmiergelder muss er woanders angelegt haben«, schloss
Spazier. »Nach seinem Tod werden wir jetzt leichter an die Informationen
kommen. Irgendwo muss er den Lohn für seine Gefälligkeiten ja geparkt haben.«


»Vielleicht hat er es aus einem anderen Grund getan?«, warf Freund
ein. »Wenn er überhaupt etwas getan hat.«


»Und was sollte das sein?«


»Keine Ahnung. Man kann Menschen falsche Versprechungen machen,
ihnen drohen, sie erpressen. Es müssen keine Schmiergelder gewesen sein.
Vielleicht ist alles nur Verleumdung.«


»Das glaubst du doch selbst nicht.«


Freund wusste nicht, was er glauben sollte. Nicht bei dieser Fülle
an Vorwürfen. Sein Gefühl sagte ihm, dass Murnegg-Weiss tatsächlich
Müllentsorgern, Bauherren und Lieferanten zu Diensten gewesen war.


»Ich glaube vor allem nicht, dass Murnegg-Weiss’ mögliche berufliche
Machenschaften mit seinem grausamen Tod zu tun haben«, erwiderte Freund. »Er
war seit Jahren in Pension. Mit der Bau- oder Müllmafia hatte er deshalb
wahrscheinlich nichts mehr zu tun. Wollten die ihn aus dem Weg räumen, hätten
sie es früher getan. Und auf andere Weise. Er wäre verschwunden und nie
wiederaufgetaucht, oder wir hätten ihn als angeblichen Selbstmörder gefunden.
Aber nicht so. Ich glaube, sein Tod und vor allem dessen Art und Weise haben
einen anderen Grund.«


»Und welchen?«


Freund zuckte mit den Schultern. »Gibt es noch etwas?«


»Ja«, sagte Marietta Varic. »Bei der Analyse der Telefon- und
Internetdaten.«


Auf ihrem Laptop präsentierte sie einen chaotischen Plan aus Linien,
Kästchen und Zahlen. »Sie konnten Wusters und Murnegg-Weiss’ geheimnisvolle SMS ordnen. Es ist tatsächlich, wie wir schon
vermuteten. In unregelmäßigen Abständen schickten sie ein SMS an eine Telefonnummer im Umfeld dieser Albaner, die
von der Abteilung organisierte Kriminalität überwacht werden. Das Netz der
Albaner ist auch für die Kollegen sehr schwer zu fassen, in ihrer Kommunikation
arbeiten die ziemlich professionell mit gestohlenen Handys, die sie andauernd
erneuern, da gibt es bislang nichts Handfestes. Fast schon eine Ausnahme bildet
ein Nummernkomplex, zu dem auch Wuster und Murnegg-Weiss gehören. Diese Leute
schicken ihre SMS immer von ihren ganz regulär
angemeldeten Nummern. Vielleicht wissen sie nicht, dass ihre
Kommunikationspartner mit gestohlenen Geräten arbeiten, oder es ist ihnen egal.
Auf jeden Fall bekamen sie immer prompt eine Antwort auf ihr SMS. So ging das zumindest, seit die Überwachung läuft.
Die beiden waren übrigens nicht die einzigen. Die Nummern der gestohlenen
Telefone waren immer nur für wenige Stunden oder Tage aktiv. In dieser Zeit
erhielten sie auch Nachrichten von einigen anderen Teilnehmern, die wiederum
umgehend beantwortet wurden.«


»Wahrscheinlich mit einer Nachricht und der Nummer, an die man die
nächste Nachricht senden sollte«, sinnierte Freund. »Taucht Hermine Rother auch
in diesem Spiel auf?«


»Interessanterweise nicht«, antwortete Spazier.


»Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang«, meinte Freund. »Wuster
und Murnegg-Weiss finden sich in diesem SMS-Pingpong.
Beide werden zu Teufeln oder Satyrn entstellt ermordet. Hermine Rother taucht
in dem Netz nicht auf. Und bekommt eine andere Gestalt, nämlich die der
Harpyie.«


»Und das heißt?«, fragte Spazier.


Wieder blieb Freund nur ein Schulterzucken. »Das weiß ich noch
nicht. Erzählt erst einmal weiter. Oder war’s das schon?«


»Nein«, fuhr Varic fort. »Es gibt noch ein interessantes Detail,
auch wenn es uns noch nicht wirklich weitergebracht hat. Wuster hatte auch
einen Internetanschluss.«


»In seinem Haus gab es keinen Computer«, unterbrach Freund sie.


»Vielleicht haben den diejenigen mitgenommen, die in die Villa
eingebrochen sind«, meinte Spazier.


»Gut möglich. Habt ihr euch die Fotos von der Villa noch einmal
angesehen? Gab es darauf Hinweise, ob vor dem Einbruch irgendwo ein Computer
stand?«


»Nicht wirklich. Bloß die Dreierbuchsen für Telefon, Faxanschluss
und eben Internet. Aber daran muss nichts gesteckt haben außer dem Telefon und
dem Fax.«


Varic tippte mit einem Finger auf eine Zahlenreihe. »Die Überprüfung
seiner Onlineaktivitäten hat aber ergeben, dass er jedes Mal, nachdem er ein SMS von den verdächtigen Telefonen erhalten hatte,
Webseiten im Internet besucht hat.«


»Und was sind das für Seiten?«, fragte Freund.


Varic drückte eine Taste auf ihrem Computer, und der Internetbrowser
sprang in den Vordergrund. Im Fenster unter der Adresszeile mit einer scheinbar
willkürlichen Zahlen- und Buchstabenkombination erschien eine Fehlermeldung: Konnte Seite nicht finden.


»Das wäre eine.«


»Da ist nichts.«


Noch ein Tastendruck. Wieder konnte der Browser nichts finden.


»Was soll das?«


»Die Seiten sind anscheinend ebenso kurz aktiv wie die
Telefonnummern, von denen die Antwort-SMS kommen.
Aber«, und sie drückte noch einmal eine Taste, worauf eine lange Zahlenliste
erschien, »wir konnten bereits einige der Server ausfindig machen, auf denen
die Seiten gehostet wurden. Leider liegen sie in der ganzen Welt verstreut,
vornehmlich in Ländern, mit denen die polizeiliche Zusammenarbeit schwierig
ist. Trotzdem haben wir einmal Anfragen an Interpol weitergeleitet. Vielleicht
bekommen wir in den nächsten Tagen Informationen darüber, was für Daten sich
hinter diesen Adressen verbargen.«


Spazier versenkte seine Hände in zwei der zahlreichen Taschen seiner
Allzwecksporthose.


»Ich hätte eine Idee, wie wir es vielleicht schneller erfahren
könnten.«


»Wie?«


»Es gibt ja noch andere, die in diesem System Nachrichten erhalten
haben. Wir besuchen einfach einen dieser Herrschaften und bitten ihn, so einen
Botschaftentausch für uns durchzuführen.«


»Ich habe das Gefühl, dass der Betreffende nicht ganz so kooperativ
sein könnte, wie du dir das vorstellst.«


»Ich mache mir da gar keine Illusionen. Gegebenenfalls machen wir
ihm seine Situation eben drastischer klar.«


»Schönen guten Tag, die Herren: Wem gegenüber wollen Sie drastisch
werden, Inspektor Spazier?« Mit gewohnt schlaksigem Gang betrat Doktor Blilorek
den Raum.


»Nein, weder Oberinspektor Wagner noch Chefinspektor Obratschnik
wollten von mir weitere Informationen«, erklärte der Psychologe auf Freunds
Frage. »Meine ersten Analysen zu den Fällen Wuster und Rother habe ich trotzdem
beiden Sokoleitern per E-Mail geschickt.« Er zuckte mit den Schultern. »Dass
Obratschnik nicht viel von unserer Arbeit hält, weiß ich ja. Aber Wagner …«


»Jetzt auch egal«, murrte Freund, der ein wenig darüber gekränkt
war, so schnell vom E-Mail-Verteiler des Seelendetektivs verbannt worden zu
sein. »Haben Sie denn neue Erkenntnisse?«


Freund fasste die Neuigkeiten kurz zusammen, dann diskutierten sie
noch einmal die mythologischen Bedeutungen der Entstellungen. Blilorek
erklärte: »Homer sagt nichts zum Aussehen der Harpyien, bei Hesiod sind sie
hübsch, bei Äschylos dafür hässlich und stinken obendrein nach Aas. Eine meiner
ersten Untersuchungen galt daher der Sauberkeit der Leiche. Denn nach so einer
Operation müsste sie völlig blutverschmiert sein.«


»Das war sie ja auch.«


»Eben. Der Täter, oder die Täterin, wollte sie also nicht bewusst
von Gestank und Schmutz befreien. Demnach könnte es sich also um die hässliche,
stinkende, böse Harpyie handeln. Worüber mein Team und ich bei unseren Thesen
immer wieder stolperten, war dieses Stehlen von Nahrung und Kindern. Zusammen
mit dem geilen alten Bock, wie der Kollege Spazier das erste Opfer nannte und
jetzt wahrscheinlich auch das dritte, ergibt das schon eine tragfähige Idee.«


Freund begann zu dämmern, worauf Blilorek hinauswollte. »Eine
Kinderräuberin und geile alte Böcke.«


Natürlich musste er sofort an Hermine Rothers Leben und Arbeit im
Kinderheim denken. Freund wurde übel bei dem Gedanken, dass Kinder von der
Geschichte betroffen sein könnten. So erschreckend es war, in seinem Beruf
gewöhnte man sich an viel. Nur Kinder. Daran gewöhnte man sich nie. Doch noch
war alles Hypothese. Blilorek konnte auf einer vollkommen falschen Spur sein.
In solchen Momenten neigte Freund aus Selbstschutz dazu, wie Obratschnik zu
denken und die Theorien der Psychologen als Hirngespinste weltfremder Spinner
abzutun. Die Momente gingen schnell vorbei.


»Es gibt noch ein paar Bedeutungen«, erklärte der Psychologe, als
habe er Freunds Gedanken gelesen, »die in eine solche Richtung weisen. Wir
erinnern uns an die rektal eingeführte Stange beim ersten Opfer. Könnte ein
sexuelles Symbol sein.«


»Beim zweiten wurde nichts Derartiges gefunden.«


»Das irritiert mich auch ein wenig, muss aber nichts bedeuten.
Vielleicht war die Stange beim ersten auch wirklich nur eine Stütze. Aber da
ist noch eine Aufgabe der Harpyien laut einiger Überlieferungen. Auf das Geheiß
von Zeus mussten sie die Seelen Toter in den Tartaros, also die Unterwelt,
bringen, wo sie ewige Qualen erleiden sollten.«


»Kann man doppelt lesen«, dachte Freund laut. »Entweder führte
Hermine Rother arme Seelen ewigen Qualen zu oder sie sollte selbst dort
landen.«


Angespannt wartete er auf eine weitere These Bliloreks, eine ohne
Kinder. Als nichts kam, wehrte er sich immer noch gegen die erste. »Aber wie
passt das alles zusammen? Hermine Rother arbeitet seit mehr als zwanzig Jahren
nicht mehr im Kinderheim, wo sie die Räuberin spielen könnte. Und von den
beiden anderen Opfern sind keinerlei Neigungen in diese Richtung bekannt.«


»Das ist es selten. Was glaubst du, warum Leute wie jener
Kinderarzt, der seine Frau von einem seiner jugendlichen Opfer ermorden ließ,
jahrzehntelang unbehelligt blieb? Oder der Leiter einer Kinder- und
Jugendpsychiatrie, bei dem es sogar schon jahrelang Gerüchte gab. Man will sich
das Bild eines Menschen nicht zerstören lassen, schon gar nicht, wenn es das
einer hoch angesehenen Persönlichkeit ist, oder gar das des Vaters, Onkels oder
lieben Freundes, die ja für die meisten Schandtaten verantwortlich sind. Wie
das zusammenpasst, weißt du selber sehr gut.«


Natürlich wusste Freund das. Laut dachte er weiter. »Die Opfer von
damals sind heute groß und stark genug für solche Verbrechen. Eines davon ist
vielleicht Chirurg oder fachverwandter Spezialist geworden.«


Blilorek nickte. »In diese Richtung würde ich einmal forschen. Euer
Täter ist auf jeden Fall nicht nur intelligent und ein Fachmann, sondern auch
ausgesprochen raffiniert und risikobereit. Mich fasziniert vor allem der
mutmaßliche Tatort. Habt ihr schon einmal darüber nachgedacht?«


Wann denn?, dachte Freund verärgert. Wir sind gerade der Hölle
entronnen, da taucht schon der nächste Teufel auf. Oder Satyr. Die Ereignisse
jagen uns vor sich her. Keine Sekunde blieb zum Stillstehen, zum Nachdenken.


»Du hast natürlich recht«, gab Freund zu. »In Köstners Villa hätten
wir nicht so schnell nachgesehen. Warum auch? Sicher hat der Täter Köstner
gezwungen, der Haushaltshilfe die Geschichte vom Spontanurlaub zu erzählen. Und
sich auf diese Weise für ein paar Tage ein sicheres Versteck geschaffen.«


»So sicher auch nicht«, wandte Spazier ein. »Ihr seid dann doch
hineingegangen.«


»Er konnte ja nicht ahnen, dass Köstner ins Visier einer anderen
Ermittlung geraten war«, erwiderte Freund. Oder vielleicht doch?, dachte er.


»Ich finde, der Doktor hat recht. Der Platz ist einerseits schlau
gewählt, aber trotzdem riskant. Was, wenn Köstner für die nächsten Tage Termine
oder Verabredungen mit anderen Menschen hatte, die ihn vermisst melden würden?
So war es schließlich auch bei Alfred Wuster und Hermine Rother.«


Freund hing immer noch seinem letzten Gedanken nach. Doch Spaziers
Reden ließ ihn den Faden verlieren.


»Er könnte Köstners Terminkalender studiert haben«, spann Varic die
Theorie weiter. »Vielleicht war da nichts. Oder er hat auch anderen Leuten
neben der Haushaltshilfe abgesagt. Möglicherweise hatte er auch ein
Ausweichquartier geplant, falls sich Köstners Refugium nicht eignete. Erst als
es sich als praktikabel erwies, ist er dort geblieben.«


»Es zeigt uns aber auch eines«, warf Doktor Blilorek ein. »Er wollte
oder konnte die Taten nicht bei sich zu Hause begehen.«


Spazier rührte in seiner Tasse mit lauwarmem Kaffee. »Würde ich auch
nicht wollen.«


»Man würde seine Privatsphäre damit auf ewig besudeln.«


»Vielleicht fehlen ihm aber auch nur die räumlichen Möglichkeiten«,
meinte Spazier. »In meiner Wohnung könnte ich solche Taten gar nicht begehen,
selbst wenn ich wollte. Ich bekäme die Opfer nicht unbemerkt hinein, und noch
schwieriger wäre der Abtransport. Die alte Bischak vom Hochparterre sieht
alles.«


»Kann es sein, dass der Täter sich ganz bewusst genau bei Köstner
einquartierte, weil ihn der Ort an etwas erinnerte? Oder weil er die Opfer an
etwas erinnern sollte?«


»Natürlich möglich«, meinte Blilorek. »Das würde auch das mit der
Tatortwahl verbundene Risiko erklären. Aber was sollte das sein?«


Mir fiele da schon was ein, dachte Freund. Ich werde diesen Ort auf
jeden Fall nie mehr vergessen.




Nur der ausgeschlafene Vogel fängt den Wurm


»Himmel! Was ist denn dir passiert?«


In Doreens Gesicht las Petzold ehrliches Entsetzen.


»Wenn ich das noch einmal höre, hänge ich mir ein Schild um den Hals
und schreib’s drauf. Das ist eine lange Geschichte. Eigentlich sind es jetzt
schon zwei oder drei …«


»Wunderbar! Das ist eine ganze Artikelserie!« Doreen bremste ihren
gespielten Zynismus. »Entschuldige.« Sie beugte sich über Petzolds Gesicht und
musterte den Verband. »Das sieht schmerzhaft aus.«


»Ist es auch. Trotzdem muss ich los. Hast du die Sachen?«


Doreen lupfte zwei Blusen aus dem Kleiderhänger, den sie mitgebracht
hatte. Wie eine Modeverkäuferin hielt sie die Stücke abwechselnd vor den Körper
und tänzelte in elegante Posen.


»Dieses besonders sommerliche Stück mit verspieltem Kragen,
tailliertem Schnitt und Blümchenmuster würde Ihnen allerliebst stehen. Oder
diese klassisch weiße Leinenbluse. Ihre Eleganz korrespondiert hervorragend mit
den weißen Verbandstextilien …«


»Hör auf, Lachen tut meiner Lippe weh«, kicherte Petzold mit
verspanntem Mund. In Wahrheit war sie froh über die Ablenkung. Während sie auf
Shorts Personenschutz wartete, hatte sich der Zorn über den Mordversuch an dem
wehrlosen Mann wie Gewitterwolken in ihrem Kopf zusammengeballt. In diese
finstere, brodelnde Front rissen Doreens Blödeleien kleine blaue Lücken.


Ihre Freundin zog noch zwei Röcke, eine kurze und eine lange Hose
sowie zwei Sommerkleider aus der Hülle hervor und breitete sie begleitet von
ähnlichen Kommentaren auf Petzolds Krankenbett aus.


»Ach, zwei T-Shirts habe ich auch noch.«


Doreen pflegte eine Vorliebe für schrille japanische
Designerleibchen. Von einem lächelte ein aufreizendes Mädchen, in
psychedelischem Siebzigerjahrestil gezeichnet, auf dem zweiten flirteten zwei
comichafte Gazellen miteinander, deren spitze Hörner genau an Petzolds
Brustwarzen enden würden. Das war ihr dann doch zu direkt und passte auch nicht
gerade zu ihrem momentanen restlichen Erscheinungsbild.


»Was hast du denn heute noch vor?«, fragte Doreen. »Danach solltest
du vielleicht deine Wahl treffen.«


»Gestern hatte ich nur ein paar Besuche geplant und schau dir an,
wie ich heute aussehe. Ich schätze, auf meine Pläne allein kann ich mich nicht
verlassen. Ich muss noch die von anderen mit einkalkulieren.«


»Ich bin untröstlich, aber Kampfanzüge und Ritterrüstungen führen
wir nicht.«


Petzold griff nach dem Psychedelic-Shirt, als Doreen sich
darüberwarf.


»Moooment! So einfach ist das nicht. Geben und nehmen. Bevor du
eines dieser heißen Wunderteile anziehen darfst, bekomme ich eine Geschichte.«


»Vergiss es.«


»Das kannst du nicht machen. Wir sind Freundinnen.«


»Und die helfen sich ohne Bedingungen.«


»Aber kleine Geschenke erhalten die Freundschaft. Schenk mir eine
Geschichte. Eine kleine wenigstens.«


»Ich würde dir alles erzählen, wärst du keine Journalistin.«


»Okay, dann bin ich jetzt nur Freundin. Meine Hände sollen mir
abfallen, wenn ich ohne deine Erlaubnis auch nur einen Buchstaben darüber
schreibe, was du mir erzählst.«


Petzold musterte dieses Verführergeschöpf für eine Sekunde
skeptisch. Eigentlich brauchte sie genau jetzt jemanden, bei dem sie alles
loswerden konnte. Also erzählte sie, was ihr in der vergangenen Nacht und heute
im Krankenhaus widerfahren war, bis zum Eintreffen von Shorts Personenschutz
vor wenigen Minuten.


Unerwähnt, weil in diesem Zusammenhang für Doreen nicht wichtig,
ließ sie Pribils Anruf vor einer halben Stunde. Die Schwestern hatten ihr
mittlerweile ihr Mobiltelefon ausgehändigt, das ihnen die Sanitäter zur
sicheren Verwahrung übergeben hatten. Petzold hatte noch im Unterhemd vor
Shorts Zimmer gesessen. In besorgtem Ton hatte sich Pribil nach ihrem Zustand
erkundigt. Keinerlei Ärger war in seiner Stimme zu hören, als er sie
aufforderte, sich auszukurieren, und ihr gute Besserung wünschte. Vom Mitgefühl
ihres Vorgesetzten fühlte sie sich angenehm überrascht.


Doreen wurde mit jedem Wort bleicher. Als Petzold geendet hatte,
fluchte sie: »Drei Mal verdammt! Kannst du dir vorstellen, was es für mich
heißt, das alles zu wissen und nicht bringen zu dürfen? Dreißig Mal verdammt!«


Sie nahm Petzolds Hand und fuhr milder fort: »Du solltest nach Hause
gehen, dich ins Bett legen, lange schlafen, Eistee trinken, Musik hören und dir
was Feines vom Chinesen kommen lassen. Ich kann auch für dich kochen. In deinem
Zustand darfst du doch nicht wieder arbeiten gehen.«


Petzold seufzte. »Was glaubst du, wonach mir ist? Aber außer mir
kümmert sich niemand um diesen Fall. Oder wenigstens nicht um die richtige
Spur.«


»Du kannst die Welt nicht alleine retten. Schon gar nicht als
Halbtote. Ruh dich aus. Nur der ausgeschlafene Vogel fängt den Wurm, heißt es.«


»Der frühe Vogel!«


»Quatsch, das wollten uns bloß die Eltern immer weismachen.«


»Ich zieh mich jetzt an.«


»Du bist wohl ziemlich überzeugt von deinem Ansatz. Dann lass mich
wenigstens deine Chauffeurin sein. Keine Hintergedanken, ehrlich.« Sie
verschloss ihren Mund mit einem unsichtbaren Schlüssel. »Mein Mund ist
versiegelt, und meine Schreibfinger sind gefesselt, bis du sie wieder befreist.
Ich fahre dich. Wohin musst du?«


Als Petzold aus dem Torbogen unter dem Schriftzug »Kinderheim
Mariabitt« wieder auf die Straße trat, lümmelte Doreen mit dem aufgeklappten
Laptop auf der Rückbank ihres alten englischen Sportcabriolets und telefonierte.


Sie tippte etwas in den Computer, dann bedankte sie sich und legte
auf.


»Das war die Redaktion. Noch jemand hat sich auf die
Bildveröffentlichung gemeldet und eine der Frauen auf Colin Shorts altem Foto
erkannt. Sollen wir die alte Dame besuchen?«


»Das muss warten. Jetzt bringe ich die Listen zur Sonderkommission.«


An anderen Tagen hätte Petzold sich über die niedrige Beifahrertür
gehievt. Heute öffnete sie die Chromschnalle und ließ sich ins weiße Leder
fallen.


»Ganz verstehe ich noch nicht, warum du plötzlich bei diesen
Mordermittlungen dabei bist«, schmollte Doreen.


»Weil ich es will. Und weil mein Fall vielleicht damit verbunden
ist.«


»Alles klar. Dir wird als Revierinspektorin langweilig, und du
strebst nach Höherem. Einer Mordkommission zum Beispiel.«


»So heißt das bei uns zwar nicht, aber was wäre falsch daran?«


»Nichts. Außer, dass man dabei schon mal abgeschlachtet wird, wenn
ich deine Schilderungen der vergangenen Nacht richtig verstanden habe.«


Beim Gedanken daran krampfte sich Petzolds Hand um den Türgriff. Aus
ihrem Solarplexus heraus überflutete eine heiße Welle ihren ganzen Körper.
Langsam, sodass Doreen nichts merkte, holte sie tief Luft und versuchte den
bösen Anfall auszuatmen. Sie lenkte ab.


»Was machst du da überhaupt? Schreibst du etwa schon?«


»Wo denkst du hin?«


»Ich habe nichts dagegen, solange du es nicht veröffentlichst. Du
kannst ja schon einmal alles formulieren, dann hast du deine Geschichte, wenn
die anderen erst zur Pressekonferenz eingeladen werden.«


»Ich gebe zu, dass ich an etwas Ähnliches gedacht habe. Aber vorerst
hatte ich Besseres zu tun. Was hast du da drinnen besorgt?«


»Listen aller Mitarbeiter, Kinder und Förderer seit dem Zweiten
Weltkrieg.«


»Lückenlos?«


»Das hoffe ich.«


»Ist unter den Kindern ein Martin Tarosch?«


»Was wird das jetzt?«


»Beantworte einfach meine Frage.«


Petzold begann zu blättern. »Kannst du mir ein ungefähres Jahr
sagen?«


»Mitte der Sechziger.«


Nach einigem Suchen fand sie den Genannten und bestätigte es Doreen.


»Gut. Wie sieht es mit Petra Tarnstein aus? Ab Anfang der siebziger
Jahre.«


Auch sie entdeckte Petzold in den Aufzeichnungen.


»Und zu guter Letzt Ida Freichl. Ab Mitte der sechziger Jahre.«


»Habe ich auch. Erklärst du mir bitte, was das soll?«


Umständlich wand sich Doreen von der Rückbank auf den Fahrersitz.
Sie legte den Laptop neben dem Lenkrad auf ihre Beine und zeigte auf den
Bildschirm. »Während du da drinnen warst, habe ich dein Kinderheim
recherchiert. Dabei habe ich nicht nur Erfreuliches gefunden. Ist zwar schon
länger her, aber trotzdem.«


»Das ist ein verdammt unbequemes Auto.«


»Du gehörst ins Bett.«


»Erzähl, was du gefunden hast.«


»Was hat deine Heimleiterin denn gesagt, als du all diese Daten
wolltest?«


»Sie war sehr freundlich und hat sie mir gegeben.«


Lange würden sie so nicht mehr sitzen können. Noch stand der Wagen
im Schatten, doch schon gab er der wiedererstarkten Sonne Raum und zog sich zu
den Häuserfassaden am Gassenrand zurück.


»Keine Fragen, wofür du sie brauchst, keine Geschichten dazu? Alte
Papiere reizen die Leute doch immer zum Erzählen.«


»So lange ist sie noch nicht da. Muss ich dir auch alte Papiere
geben, damit du endlich verrätst, was du ausgegraben hast?«


»Gar nichts ausgegraben. Steht alles im Internet. Brauchst nur ein
bisschen in den Suchmaschinen zu stöbern. Hier ist zum Beispiel der Blog von
Ida Freichl. Schillernde Person. Erinnert an Kellner in Los Angeles. Du weißt
schon: Eigentlich bin ich Schauspieler. Hatte schon
tausend Jobs, von der Pizzaköchin über Weltreisende bis zur Magistratsbeamtin.
Versteht sich aber als Lyrikerin. Kannst du hier alles nachlesen.«


Sie stoppte das lange Schriftdokument mit den zahlreichen Bildern an
einer Stelle ohne Fotos, dafür mit fetten Worthervorhebungen.


»Für dich interessant werden könnte es hier.«




Das bin ich


Hing immer schon alles miteinander zusammen, wie es fernöstliche
Religionen behaupten, und hatten wir verwissenschaftlichten Westler das seit
ein paar Jahrhunderten bloß vergessen, oder hatten die Errungenschaften der
modernen Technik wie Datenströme und Verkehrsmittel, die Wissen, Gedanken,
Bilder und Töne innerhalb von Hundertstelsekunden in jeden Winkel der Erde
schaffen, erst zu jener Verwirrung und Unübersichtlichkeit der Welt geführt,
unter der Freund gerade litt? Der ganze Fall war mittlerweile so komplex, dass
er die vielen verschiedenen Fäden kaum mehr alle behalten konnte.
Wahrscheinlich beides, dachte er und wischte sich die Müdigkeit aus dem
Gesicht.


Als er die Augen wieder öffnete, stand eine Gestalt in seinem
Zimmer, der ein bandagiertes Gesicht auf dem Hals saß und ein hübsches buntes
auf der Brust. Das obere wurde gekrönt von einem bizarren Diademkäppchen mit
schwarzen Krakeln. Unter den Armen hielt sie zwei Ordner, die sie auf Freunds
Tisch legte, bevor er überhaupt etwas sagen konnte.


»Ich habe die Listen«, erklärte das bandagierte Ungetüm stattdessen
mit einem Mund, auf dessen Oberlippe zwei dicke schwarze Fliegen hockten. Jetzt
erst erkannte Freund in der rätselhaften Kopfbedeckung ein handbeschriebenes
Schild.


Ich bin Inspektorin Lia Petzold von der Wiener
Polizei und wurde bei einem Einsatz vergangene Nacht verletzt. Danke der
Nachfrage, es geht mir den Umständen entsprechend gut.


Petzold bemerkte seinen Blick und erklärte: »Mir gingen die
ständigen Fragen auf die Nerven. Wie siehst du denn aus? Was ist denn mit dir
passiert? Nun, Ihnen muss ich es ja nicht erklären.«


Die Fliegen auf ihrer Lippe waren Nähte und ließen sie lispeln.


»Nein, danke. Lassen Sie mich bloß in Frieden.«


»Sehr charmant! Hier sind die Listen«, antwortete Petzold und legte
die Ordner auf seinen Tisch.


»Was für Listen?« Gleichzeitig mit Petzolds Antwort fiel es ihm
wieder ein. Er hatte sie aufgefordert, Kinder-, Mitarbeiter- und
Spenderverzeichnisse des Kinderheims Mariabitt zu besorgen, und war darüber mit
Obratschnik in Streit geraten. Genauso wie vor einer halben Stunde über Doktor
Bliloreks Theorie. Obratschnik hatte sie zornig abgelehnt. Wagner zog sie
immerhin in Betracht, wollte sie aber noch nicht konkret verfolgen. Die Listen
kamen wie gerufen.


»Wir haben das dritte Opfer gefunden«, sagte Freund.


»Der im Keller auf dem Tisch lag?«


Freund nickte.


»Damit war zu rechnen«, antwortete Petzold ohne Zeichen von
Überraschung. »Wo?«


»Im Schaufenster eines aufgelassenen Blumengeschäfts im neunten
Bezirk.«


Er sah Petzold nachdenken, aber zu keiner Antwort kommen.


»Haben die Sie schon wieder aus dem Krankenhaus entlassen?«


»Was ist denn überhaupt passiert?«


»In Köstners Halle hat sich irgendwann Ihr Bewusstsein
verabschiedet. So wie es aussieht, haben Sie den Spitalsbesuch gebraucht.«


»Ein paar Knochen sind angeknackst, nichts Schlimmes. Wirklich
dramatisch war, was ich dort erlebte, als ich wieder aufwachte.«


Sie erzählte von dem Mordversuch an Short und ihrer Verfolgungsjagd.
Als sie geendet hatte, fragte Freund: »Sie ziehen Katastrophen wohl an. Sind
die Haare schon im Labor?«


»Ja, aber auf das Ergebnis muss ich wohl noch eine Weile warten. Zur
Zeit ist alles mit der Spurenanalyse von heute Nacht beschäftigt. Gibt es da
Neues?«


»Nicht unmittelbar. In den Ermittlungen zu unseren drei Mordfällen
gibt es ein paar Erkenntnisse, aber nichts Aufschlussreiches oder
Weltbewegendes.«


»In einem Schaufenster«, murmelte sie und versuchte dabei die Lippen
so wenig wie möglich zu bewegen.


»Wir haben jetzt auch einen Verdacht, warum er ausgerechnet dort
abgesetzt wurde.«


Auf Petzolds fragenden Blick fuhr er fort: »Uns war von Beginn an
klar, dass die Orte, an denen er seine Opfer aufstellt, wichtig sind.
Schließlich wurden die beiden anderen auch schon der Öffentlichkeit
präsentiert, metaphorisch gesprochen ins Schaufenster gestellt, wie er es mit
Murnegg-Weiss dann tatsächlich getan hat. Murnegg-Weiss hat früher in dem Haus
gewohnt. Auch das erste Opfer, Alfred Wuster, wurde in der Nähe eines
ehemaligen Wohnorts platziert, genauso wie Hermine Wuster.«


»Natürlich. Gleich gegenüber von Mariabitt«, lispelte Petzold.


Wortlos umrundete sie seinen Schreibtisch. Ohne zu fragen, öffnete
sie den Internetbrowser auf seinem Computer und gab eine Adresse ein. Irritiert
verfolgte Freund ihr Vorgehen, hinderte sie aber nicht daran. Auf dem
Bildschirm erschien eine wirr wirkende Seite voller Text und mit dem Bild einer
Frau in ihren Fünfzigern mit wallendem Haar und zeltartigem Batikkleid.


»Das ist der Blog von Ida Freichl. Darin beschreibt sie ihr
abwechslungsreiches Leben. Wenn man die Geschichten überfliegt, gewinnt man
allerdings den Eindruck, dass sie eine etwas unstabile Persönlichkeit ist.
Nicht alles, was sie schreibt, wirkt hundertprozentig glaubwürdig.«


Auf dem Monitor scrollten schlecht gemalte Bilder vorbei und weitere
Aufnahmen von Ida Freichl in verschiedenen Lebensabschnitten, begleitet von
gewaltigen Textmengen.


»Das hat wahrscheinlich dazu geführt, dass einige ihrer Klagen nie
ernsthaft Gehör fanden.«


Petzold hielt die Seite an. Eine fette Überschrift titelte:


»Meine Missbrauchserlebnisse im Kinderheim Mariabitt.«


Als Freund den Artikel zu lesen begann, verstand er Petzolds
Skepsis. Wie die Form doch die Wahrnehmung des Inhalts beeinflussen konnte.
Ohne zu wissen, warum, empfand er die Person als unsympathisch. Deshalb schien
sie ihm aber nicht zwingend unglaubwürdig. In unbeholfenem und teils
schwülstigem Stil beklagte sie angeblichen jahrelangen sexuellen Missbrauch
durch den damaligen Heimleiter Gottfried Mandtner und andere Männer, denen er
sie zugeführt haben soll. In ebenso langen Textsuaden prangerte sie die
Untätigkeit der Justiz an. Niemand wollte ihr glauben und ihre Anzeigen
bearbeiten, alles war im Sand verlaufen. Deshalb nutzte sie jetzt, Jahrzehnte
später, das Internet, um die Öffentlichkeit zu unterrichten. Wie das zwei Jahre
zurückliegende Datum am Ende des Beitrags zeigte, wieder ohne Erfolg.


Erneut griff die Inspektorin Freund in die Tastatur und gab eine
andere Internetadresse ein. Wieder erschienen Texte auf dem Bildschirm, in
denen Freund die Worte »Kind« und »Missbrauch« erkannte. Die Erläuterungen
lieferte Petzold gleich dazu und ersparte ihm das Lesen.


»Es gibt noch zwei andere ehemalige Heimkinder aus Mariabitt, die
solche Geschichten berichten. Petra Tarnstein und Martin Tarosch. Steht alles
in diesen Archivartikeln. Wie bei Ida Freichl ist das Problem, dass sie sich
seit Langem in psychiatrischer Behandlung befinden beziehungsweise befanden,
was ihre Glaubwürdigkeit beeinträchtigte. Mit Anzeigen am hartnäckigsten war
Petra Tarnstein. Sie schaffte es sogar, dass ein Prozess geplant war, beging
davor dann aber Selbstmord.«


Für einen Moment streifte Freund das flüchtige Gefühl eines
Déjà-vus, als hätte er etwas von dem, was Petzold da erzählte, schon einmal
gehört. Doch Petzold redete, und Freund überflog die Texte, und die Empfindung
verblasste so schnell, wie sie aufgetaucht war. Die Ähnlichkeit mit Bliloreks
Aussagen zum Verhalten von Opfern, Tätern und Umwelt war verblüffend. Die einen
galten als unglaubwürdig, die anderen als zu angesehen, und der Rest wollte von
nichts etwas wissen. Alle drei klagten den ehemaligen Heimleiter Mandtner und
Männer in seinem Umfeld an, deren Namen sie nicht kannten. In keinem Fall war
es zu Prozessen oder gar Verurteilungen gekommen.


»Selbstmord der Hauptbelastungszeugin kurz vor dem Prozess«, dachte
Freund laut. »Wie praktisch.«


Unwillkürlich wechselten sie einen Blick, in dem Freund erkannte,
dass Petzold Ähnliches dachte. Er erzählte ihr von Bliloreks Theorie.


»Passt«, bemerkte sie.


»Glauben wir den dreien?«, fragte er Petzold und wusste die Antwort
bereits.


Aus ihrem heilen und dem verschwollenen Auge sah Petzold ihn lange
nachdenklich an, bevor sie antwortete: »Ich würde es so ausdrücken: Ich glaube
ihnen nicht nicht.«


So kompliziert hatte er die direkte Petzold noch nicht erlebt.
Wollte auch sie sich ein heiles Bild nicht zerstören lassen?


»Dann sollten wir uns diese Listen sofort ansehen. Vielleicht waren
sie nicht die Einzigen.«


Eigentlich hatte Wagner ihn mit anderen Aufgaben überhäuft. Das
hatte er davon, dass er die angebotene Auszeit nach vergangener Nacht nicht
angenommen hatte. Vom Sokoleiter zum Dienstboten.


»Können Sie tippen?«


Petzold lockerte demonstrativ ihre Finger.


»Jeder nimmt einen Ordner«, bestimmte Freund und reichte Petzold
gleich den oberen.


Petzold nahm ihn in Empfang und erklärte: »Das sind die Spender und
das Personal. In Ihrem befinden sich also die Kinder.«


Freund nickte. »Der Computer im Nebenzimmer ist gerade frei. Geben
Sie alle Namen in die Datenbank ein.« Er nannte ihr das Passwort und öffnete
die zweite Mappe.


Er hatte keine alphabetische Liste von 1945 bis heute erwartet. In
dem Konvolut vor ihm stapelten sich jedoch die unterschiedlichsten
Verzeichnisse und Dokumente aus sechs Jahrzehnten. Nur für die vergangenen zehn
Jahre gab es einen sauberen Ausdruck über mehrere Seiten, sowohl nach Jahren,
nach Alter als auch alphabetisch nach Namen geordnet. Hatte Petzold das
veranlasst oder war die Heimleitung so ordentlich? Brauchen konnte er sie
ohnehin nicht, die darin Erfassten waren heute Kinder und Jugendliche, was
sollten sie schon mit dem Fall zu schaffen haben? Unter den restlichen
Dokumenten konnte Freund kein System erkennen.


Schon die Vergilbtheit und der Staubgeruch der alten Zettel
erzählten Geschichten. Während er Name für Name in seinen Computer tippte,
malte er sich die Gesichter dazu aus und die Schicksale. In den vierziger und
frühen fünfziger Jahren waren wohl viele Kriegswaisen darunter, deren Eltern
der Front, feindlichen Bomben oder dem Terrorregime der Nazis zum Opfer
gefallen waren. Papierqualität, Schrift und Formulierungen dokumentierten den
Lauf der Zeit. Manche Kinder blieben nur kurz, andere hatten ihre gesamte
Jugend in der Institution verbracht. Freund fand Vermerke über ihre Wege, wenn
sie das Haus vorzeitig verließen. Einige kamen in andere Heime, Glückliche
wurden adoptiert, wieder andere landeten in Erziehungsanstalten oder im
Gefängnis.


Da sie nicht einmal chronologisch geordnet waren, würde er die
Papiere von vorne bis hinten durcharbeiten müssen. Andernfalls hätte er
irgendwo in der Mitte begonnen. Die meisten Heimkinder aus den vierziger oder
fünfziger Jahren hielt Freund heute bereits für zu alt, um die Taten begangen
zu haben, wenigstens, wenn sie allein agierten. Er vermutete einen jüngeren Täter,
geboren in den sechziger oder siebziger Jahren. Viel jünger konnte er nach
Ansicht Freunds allerdings nicht sein, da er dann die notwendige Ausbildung
noch nicht besitzen würde.


So sehr diese Tätigkeit Freunds Phantasie auch beflügelte, nach und
nach erschien sie ihm immer aussichtloser. Wie ein Automat trug er die Daten
trotzdem weiter ein. Tausend Mal schon hatte er während Ermittlungen die Phasen
der Resignation erlebt. Man durfte sich ihnen nicht hingeben. Musste
weitermachen. Sie gehörten dazu. Jeden Stein umdrehen, unter einem hockte
schließlich ein Hinweis, eine Spur oder gar der Täter. Wer sich von dieser
zähen Kleinarbeit entmutigen ließ, hatte bei der Kriminalpolizei nichts zu
suchen. Im wahrsten Sinn des Wortes. Zweimal hatte er das Gefühl, einen der
eben gelesenen Namen bereits zu kennen, konnte sie aber nirgends zuordnen und
vergaß sie wieder. Aus dem Nebenraum, in dem Petzold arbeitete, drang
gleichfalls nur das leise Klappern der Tastatur. Die Eintönigkeit ließ ihn
seine Übermüdung wieder spüren. Immer öfter fielen ihm die Augen zu, und er
musste sich zwingen, sie wieder zu öffnen.


Freund hatte über eine Stunde gesessen und gerade den Namen Helfried
Kournek, geboren 1961, eingegeben, als das System anschlug. Kournek entpuppte
sich als Kleinkrimineller mit einem seitenlangen Strafregister. Wegen seines
letzten Delikts saß er seit einem halben Jahr eine neunmonatige Haft ab. Freund
versicherte sich kurz, ob der Mann nicht aus irgendwelchen Gründen vorzeitig
entlassen worden war oder Freigang genoss, aber: nein. Außerdem besaß er
keinerlei medizinische Fachkenntnisse.


Wäre auch zu schön gewesen.


Weitertippen. Freund konnte seine Augen kaum mehr offen halten. Zehn
Minuten später meldete der Computer erneut einen Treffer. Nachdem Freund die
ersten Zeilen gelesen hatte, starrte er wie elektrisiert auf den Bildschirm.


Er sprang auf, packte den Ordner, lief ins Nebenzimmer und rief
Petzold, ohne anzuhalten, zu: »Kommen Sie mit!«


Während Freund das Auto mit Blaulicht und lautem Folgetonhorn
über eine rote Kreuzung lotste, telefonierte er mit Wagner. Seine Müdigkeit war
verschwunden, seit der Computer vor ein paar Minuten ein Resultat ausgespuckt
hatte. Hinter ihm schlängelte Marietta Varic einen zweiten Einsatzwagen über
die verstopfte Kreuzung.


»Denk an Doktor Bliloreks Hypothese, über die wir früher gesprochen
haben!«, rief Freund in das Mikrophon, um die Sirene zu übertönen.


Wagner war sauer, dass Freund aufgebrochen war, ohne ihn vorher zu
informieren, und noch stinkiger, weil Freund Varic und Spazier mitgenommen
hatte. Doch die stichhaltigen Indizien konnte auch er nicht leugnen.


»Komm selber auch und bring ein Einsatzteam mit!«, sagte Freund nun
in Normallautstärke, nachdem er vorübergehend wenigstens das Folgetonhorn
abgeschaltet hatte. Er nannte Wagner die Adresse. Am stockenden Stadtverkehr
vorbei raste er über den Schienenstrang der Straßenbahn Richtung siebzehnter
Bezirk.


Hinter den Glasscheiben seines klimatisierten Wagens wirkte die
Außenwelt wie ein fremder Kontinent. Während ihn fast fröstelte, tauchte die
Hitze über dem Asphalt alle Konturen in eine zitternde Unschärfe. Die Gehsteige
waren menschenleer. Wer konnte, blieb in den Wohnungen oder lag in einem Bad.
Privilegierte hatten die Stadt Richtung Berge oder Neusiedler See verlassen. Wer
doch hinausmusste, rettete sich von Schatten zu Schatten. Nur ein Kind hüpfte
unbekümmert an der Hand seiner Mutter in der Sonne. Im schmalen Schatten eines
Hauses stemmte sich ein Hund mit hechelnder Zunge gegen die Bemühungen seines
Frauchens, ihn an der Leine weiterzuziehen.


Neben Freund beendete Petzold ihr Telefonat. Mit wachsender
Besorgnis hatte er den Eindruck gewonnen, dass sie mit einer Journalistin
redete.


»Stimmt«, antwortete sie auf seine Frage. »Gleichzeitig ist sie aber
auch meine beste Freundin, war heute meine Chauffeurin und wird den Mund und
vor allem ihre Finger unter Kontrolle halten, bis ich ihr etwas anderes
erlaube.«


»So einen Journalisten habe ich noch nicht kennengelernt«, erwiderte
Freund skeptisch.


»Dann freuen Sie sich auf Doreen. Wenn das alles vorbei ist, stelle
ich sie Ihnen einmal vor. Von ihr stammen übrigens auch die Informationen über
die Heimkinder, die ich Ihnen vorher gezeigt habe. Sie hat ein wenig
recherchiert, während sie vor dem Heim auf mich gewartet hat.«


Dass Petzold sich nicht mit fremden Federn schmückte, machte sie
Freund wieder ein Stück sympathischer. Weniger erfreulich fand er die Tatsache,
dass sie Ermittlungen mit Privatpersonen besprach.


Adriano Celentanos Reibeisenstimme meldete einen Anruf auf Freunds
Telefon. Auf seine Bitte nahm Petzold das Gespräch an. Aufmerksam hörte sie zu,
dann erklärte sie Freund:


»Doktor Norman Bodert hatte vergangene Woche routinemäßig drei Tage
frei, gleich im Anschluss daran meldete er sich telefonisch krank. Seither ist
er nicht mehr aufgetaucht.«


»Er ist unser Mann«, zischte Freund, trat das Gaspedal noch ein
Stück tiefer und ärgerte sich wieder einmal über ein paar Autofahrer, denen die
Bedeutung eines Blaulichts unbekannt schien. Er schaltete das Horn zu.


Laut und blinkend hatten sie den Gürtel überquert und näherten sich
der Adresse des Arztes. Petzold zählte laut die Hausnummern auf jeder
Straßenseite.


»Jetzt muss es gleich kommen.«


Freund schaltete das Blaulicht ab und blieb in zweiter Spur stehen.


Das Altbauzinshaus erinnerte Freund an jenes im sechsten Bezirk, wo
er selbst mit seiner Familie wohnte, wenn sie sich nicht im Weingarten
aufhielten. Die Fassade war vor nicht allzu langer Zeit renoviert worden und
strahlte in blassem Rosa. Als Freund aus dem Wagen stieg, bremste Varic hinter
ihnen und sprang gleichzeitig mit Spazier aus ihrem Fahrzeug.


»Wir warten nicht auf die anderen«, erklärte Freund und lief zum
Haus. Er drückte gegen das Tor, während er die Namen auf dem Türklingelschild
aus Messing studierte. Er fand Boderts Namen, drückte aber auf ein paar andere
Knöpfe. Eine Stimme meldete sich. Freund antwortete, und die Tür sprang auf.
Obwohl ein Lift bereitstand, hasteten sie die Treppen hinauf. Freund begann
wieder die letzte Nacht zu spüren. Seine Beine schmerzten, die Wunde an seinem
Bauch brannte, und sein Atem keuchte. Spazier und Varic überholten ihn, die
bandagierte Petzold hielt mit.


Auf der dritten Etage angekommen, sah er die drei bereits neben
einer Tür in Anschlag gehen. Sofort entdeckte er die Plastiksäckchen mit
Werbeprospekten an der Klinke hängen und die Zeitungen auf dem Schuhabtreter.
Wortlos zeigte Spazier darauf und zeigte sieben Finger. Seit einer Woche hatte
Bodert keine Zeitungen mehr vor seiner Tür aufgehoben. Entweder war er seitdem
nicht mehr hier gewesen oder hatte die Wohnung nicht verlassen. Das passte zum
Verschwinden der Opfer.


Sie verständigten sich mit Blicken. Varic und Petzold sicherten,
Spazier und Freund warfen sich gegen einen Flügel der hohen Altbautür. Krachend
gaben die Schlösser beim ersten Mal nach. Freund und Spazier sprangen zurück,
schneller Blick in den Vorraum.


In dem hellen Zimmer mit hohen gelben Wänden fanden sie lediglich
eine Kommode, auf der ein paar Papiere ordentlich gestapelt lagen, einen Stuhl
und einen Garderobenständer. Zwei davon abgehende Türen führten zu Toilette und
Bad. Eine dritte zu einer modernen, weitläufigen Küche mit Essbereich. Sie war
ebenso leer wie das geräumige Wohnzimmer. Die Luft war stickig. Schon länger
nicht gelüftet, schloss Freund. Ungewöhnlich bei diesem Wetter. Große
Altbaufenster fluteten den Raum mit Licht. Die Einrichtung wirkte modern und
gemütlich. Von dort gelangten sie in ein Schlafzimmer mit ungemachtem Bett.
Ebenso verlassen fanden sie das kleine Arbeitszimmer auf der anderen Seite des
Wohnzimmers.


Freund zückte das Handy und informierte Wagner.


Lia Petzold hielt sich im Hintergrund. Ihr Erklärungsstirnband
verschonte sie vor dummen Fragen. Nur wenige Minuten nach ihnen waren Wagner
und Obratschnik mit zehn Mann und einem Team der Spurensicherung angerückt.
Seither herrschte in der Wohnung von Doktor Norman Bodert Chaos. Schnell war
klar, dass die Taten nicht hier begangen worden sein konnten. Obratschnik
stritt mit Freund wegen dessen Alleingangs. Nun gab er Anweisungen und schickte
einen der Männer nach dem anderen damit fort. Boderts Leben musste auf den Kopf
gestellt werden. Kollegen befragen, Verwandte, Freunde, ehemalige Studien-,
Heim- und Schulfreunde ausfindig machen und interviewen, mögliche
Zweitwohnsitze finden. Auf dem Weg hinaus fing Freund einige Kollegen ab und
gab ihnen heimlich ein paar Worte mit auf den Weg. Nach einer Viertelstunde
waren alle bis auf das Kernteam und die Spurensucher wieder verschwunden.
Einige klapperten bereits die Hausbewohner ab. Andere sorgten auf der Straße
für Ruhe und Absperrungen. Die Fahndung lief. Gegenüber der Öffentlichkeit galt
vorerst völlige Nachrichtensperre.


Zwei der Techniker waren mit dem Hausmeister zu Boderts Kellerabteil
geschickt worden. Eine dicke Staubschicht machte ihnen schnell deutlich, dass
sich dort seit Monaten niemand aufgehalten hatte.


»Wir sollten alle Streichelzoos und Kleintiergehege beschatten
lassen«, schlug Oberinspektor Freund den Sokoleitern vor. Bodert hatte keine
Tiere mehr für seine Operationen. Falls er weitermachen wollte, benötigte er
Nachschub.


Um nicht nutzlos im Weg zu stehen, untersuchte Petzold jene Teile
noch einmal, die von den Technikern bereits auf Fingerabdrücke und andere
Spuren getestet worden waren. Die Zeitungen etwa, die vor der Tür gelegen
hatten. Das älteste Datum lag acht Tage zurück. Wenn Petzold sich korrekt an
Freunds Erzählungen erinnerte und richtig rechnete, war das zwei Tage nach dem
Verschwinden der ersten Opfer. Sie stöberte in der Küche. Sehr aufgeräumt und
ordentlich. Laut der langsam eintrudelnden Informationen war Bodert
Junggeselle. Wahrscheinlich beschäftigte der Arzt eine Putzfrau. Einen
Singlemann, der seine Wohnung allein so sauber und aufgeräumt hielt, hatte
Petzold noch nie kennengelernt. Im Müllsack unter dem Abwasch fanden sich
allerdings Reste. Auch der Altpapiersack daneben war voll. Sie förderte ältere
Zeitungen zu Tage. Bodert hatte Die Presse abonniert. Zu ihrer Überraschung
fand Petzold dazwischen auch ein Exemplar der kleinformatigen Kronenzeitung.
Die Ausgabe war älter als eine Woche und kam Petzold bekannt vor, obwohl sie
die Krone selten las. Stirnrunzelnd blätterte sie durch. Auf Seite elf stockte
sie. Die obere Hälfte fehlte. Unterhalb eines sauberen Schnitts enthielt die
Restseite Nachrichten aus Wien.


Schnell blätterte Petzold die Presseausgaben durch. Aus keinem hatte
Bodert einen Artikel getrennt. Nur aus der Krone. Als Petzold das Datum las,
erstarrte sie. Die Ausgabe stammte vom Tag nach dem Überfall auf Doktor Colin
Short. Petzold erinnerte sich: Wegen des Redaktionsschlusses hatten die anderen
Zeitungen erst einen Tag später berichtet. Aufgeregt sah sie Seite für Seite
noch einmal an. Da war kein Artikel. Es sei denn, er hatte sich genau auf dem
ausgeschnittenen Teil befunden. Irrte sie sich? Das musste sie sofort wissen.


Wozu befand sich wenige Straßen weiter eine Journalistin, die
wahrscheinlich hektisch einen Artikel in ihr Aufnahmegerät diktierte, den sie
noch nicht veröffentlichen durfte? Eigentlich hatte Petzold Doreen vor der
Polizeizentrale von weiteren Chauffeursdiensten entbunden. Doch Doreen hatte
darauf bestanden, in einem nahen Kaffeehaus auf Petzold zu warten. Sicher
wartete sie nicht weit entfernt. Kurz entschlossen rief Petzold an.


»Nein, ich kann dir jetzt nichts sagen. Du musst etwas für mich
herausfinden, und zwar pronto, bitte.«


»An solche Zufälle glaube ich nicht«, antwortete Freund.


»Aber wo ist der Zusammenhang?«


»Was gibt es hier für Geheimnisse?« Missgelaunt und mit wichtiger
Miene betrat Wagner die Küche. Petzold zögerte.


Freund präsentierte ihm die zerschnittene Zeitung.


»Das hat die Kollegin in Boderts Altpapier gefunden.«


»Ein Artikel fehlt«, bemerkte Wagner scharfsinnig.


»Der erste Bericht über den brutalen Angriff auf einen
afroamerikanischen Professor in Wien«, erklärte Petzold. »Ort des Geschehens,
vor der Villa von Gerwald Köstner. Sie erinnern sich – der Grund, weshalb wir
uns alle gestern Nacht dort getroffen haben. Ausgerechnet diesen Artikel
schneidet Bodert aus. Sonst keinen. In keiner anderen Zeitung.«


Wagner antwortete nicht gleich, und Freund nutzte die Gelegenheit.
Er schilderte die Entdeckungen über die ehemaligen Heiminsassen im Internet.


Wagner verfolgte seinen Vortrag mit zunehmend skeptischem Blick. Als
Freund geendet hatte, nickte er nachdenklich. »Kann natürlich ein Zufall sein«,
sagte er. »Wäre aber schon ein ziemlich großer. Haben Sie eine Idee, wie Ihr
Fall zu unserem passen könnte?«, wandte er sich an Petzold.


»Nicht wirklich«, gestand sie. »Aber mittlerweile haben wir so viele
Schnittpunkte, dass ich von einem Zusammenhang überzeugt bin.«


»Das hat Ihnen ja schon vergangene Nacht eine Menge Ärger
eingebracht«, bemerkte Wagner mit einer Geste, die ihre Bandagen meinte. »Wie
es scheint, hat Kollege Freund Sie ohnehin schon in die Ermittlungen
integriert. Ich schlage vor, dass Sie Ihre Fäden des Falls weiterverfolgen und
ab sofort eng mit uns zusammenarbeiten. Ihre Kontaktperson bleibt Oberinspektor
Freund, der mich bitte auf dem Laufenden hält«, sagte er mit einem mahnenden
Blick.


Petzold registrierte Freunds Verwunderung über Wagners
Kooperationsfreude. Gleichzeitig fragte sie sich, an welchem Punkt sie ihre
Ermittlungen nun fortsetzen sollte. Um Bodert und seine Vergangenheit würde
sich die Sonderkommission kümmern, inklusive der ehemaligen Heiminsassen. Ihr
Fall war noch immer der Anschlag auf Short. Als Nächstes sollte sie Pribil und
die Herren des BVT über die neuesten
Entwicklungen informieren. Pribils besorgter Anruf im Krankenhaus hatte Petzold
eine neue Seite ihres Vorgesetzten offenbart. Zum ersten Mal in ihrer Zeit beim
Kriminalkommissariat West spürte sie ihren Widerwillen bröckeln, mit ihm zu
arbeiten. Sie würde ihm die Lage erklären. Sollte er Krischintzky und Bohutsch
erzählen, was er für wichtig hielt.


Wagner hatte den Raum verlassen. Freund sah sie fragend an.


»Alles in Ordnung?«


»Ihr Fall nimmt mir alle Spuren weg«, erklärte sie gut gelaunt und
kramte ihr Telefon aus der Hosentasche. »Aber eine habe ich noch.«


Zufrieden über das ratlose Gesicht des Oberinspektors machte sie
sich auf den Weg.


Wir müssen aussehen wie auf einem Werbefoto aus den fünfziger
Jahren, dachte Petzold. Das alte Cabriolet blitzte, ihre Sonnenbrillen
verdeckten das halbe Gesicht, und ihre Kopftücher wehten im Fahrtwind. Nebenbei
tarnten Doreens Accessoires auch noch Petzolds Kopfbandagen.


»Wer ist die Frau?«


»Damals hieß sie Emilie Zoreinigg, heute Wildschek.«


»Hat sie sich selbst gemeldet?«


»Ein Bekannter von ihr hat angerufen, nachdem er sie erkannt und um
Erlaubnis gefragt hat.«


»Warum hat sie nicht selbst angerufen?«


»Das musst du sie selber fragen.«


Obwohl die Sonne nur mehr obere Stockwerke beleuchtete, hielt sich
in den Gassentälern schwüle Hitze. Petzold streckte ihren Arm aus dem Wagen und
ließ die Hand in Wellenbewegungen auf- und abwärtsgleiten. Als Kind hatte sie
geglaubt, so müsse Fliegen möglich sein. Wenn Papa schnell genug fuhr und sie
beide Arme gleichzeitig wie Schwingen in den Wind hielt. Aber ihre Eltern
hatten kein Cabrio besessen, nicht einmal ein kleines Schiebe- oder Fetzendach,
durch das man, auf der Rückbank stehend, den ganzen Oberkörper der frischen
Luft hätte entgegenstellen können.


Vor einem Gemeindebau aus den zwanziger Jahren zwängte Doreen den
Wagen in eine Parklücke und erklärte: »Diesmal darf ich aber mitkommen.«


Petzold verdrehte die Augen. »Das sind polizeiliche Ermittlungen!«


»Ich hätte dir gar nichts sagen müssen und die alte Dame einfach
interviewen können. Immerhin haben die Herrschaften bei der Zeitung angerufen
und nicht bei der Polizei.«


Petzold nahm die Sonnenbrille ab. Auf der Suche nach Doreens Blick
sah sie ihr eigenes verzerrtes Spiegelbild in den Gläsern ihres Gegenübers.
Macht mich nicht gerade schöner, dachte sie.


»Sorry, aber es geht nicht. Du wolltest mir helfen. Nun, so sieht
Hilfe aus. Sobald ich fertig bin, darfst du zu ihr und fragen, ob sie dir ein
Interview gibt.«


»Warum sonst hätte sie bei der Zeitung anrufen lassen?«


»Weil alte Leute manchmal so sind. Sie haben es in der Zeitung
gelesen, also rufen sie dort an.«


Doreen seufzte und warf resignierend die Arme hoch.


»Ich habe hier ja ein lauschiges Plätzchen.« Sie fischte die
Laptoptasche von der Rückbank und bemerkte schnippisch: »Zu schreiben gibt es
so schon genug.«


Aus der Tasche zog sie ein Blatt Papier und reichte es Petzold. Es
war ein Ausdruck von Shorts Suchbild. Doreen zeigte auf die erste Frau links.
»Das hier ist sie.«


Ein hübsches Gesicht, umwerfende Augen, dunkle Locken, im Stil der
vierziger Jahre hochgesteckt. Schüchtern lächelte sie in die Kamera.


An einem normalen Tag wäre Petzold gegangen. Heute nahm sie den
Fahrstuhl. Wegen ihrer Verletzungen roch sie kaum etwas. Also keine Neuaufnahme
in den Guide d’Odeur. Stattdessen zerbrach sie sich den Kopf über die
Bildhaftigkeit der Worte Fahrstuhl, Lift und Aufzug.


Im dritten Stock erwartete sie das eng bemessene Treppenhaus der
Gemeindebauten aus den zwanziger Jahren mit vier kleinen Türen in
Eierschalenfarbe. Petzold klingelte bei Wildschek.


Eine filigrane alte Frau öffnete. Sie reichte Petzold kaum bis zur
Schulter. Wie Seidenpapier überzog fast faltenlose Haut ihr Gesicht. Sofort
erkannte Petzold die Augen wieder. Die braunen Locken hatten sich in eine
schlohweiße Altdamenfrisur verwandelt. Ihre ganze Erscheinung wirkte äußerst
gepflegt. Sie stand sehr aufrecht und trug ein dunkelgrünes Kleid aus einem
jener Stoffe, die man nur an alten Frauen sieht. Insgesamt hätte sie gut neben
den alten Anatol Niklic gepasst. Über Petzolds Aufzug schien sie nicht im
Mindesten überrascht.


Sie führte die Inspektorin in das kleine Wohnzimmer, dessen Möbel
aus den sechziger Jahren stammten. In der Wohnung erkannte Petzold die
Achtsamkeit der Bewohnerin wieder. Alles war sehr sauber und ordentlich.
Petzold fühlte sich an Besuche bei ihrer Urgroßmutter erinnert. Die Repliken
alter Bilder an den Wänden, das Porzellan in der Vitrine, die Seidenblumen auf
der Kommode, daneben Familienfotos in verschiedenen Größen und Rahmen. Auf
einem kleinen Tisch mit Häkeldeckchen warteten eine Teekanne und zwei Tassen.


Nachdem sie beim Einschenken des Tees ein paar höfliche Worte
getauscht hatten, kam Emilie Wildschek schnell zur Sache.


»Was ist das denn nun für ein Bild?«


Petzold reichte ihr Doreens Ausdruck. Wildschek legte ihn vor sich
auf den Tisch. Über ihre Züge huschte eine fast unmerkliche Welle des
Erkennens. Sie ließ Wildscheks Gesicht zurück, als hätte sie die Heilige
Jungfrau gesehen.


»Woher haben Sie dieses Foto?«, flüsterte sie.


Petzold erzählte ihr das Notwendigste: von einem sechzigjährigen
Amerikaner, der Personen darauf suchte.


»Wofür?«


»Das wissen wir auch nicht.«


»Das bin ich.«


Behutsam strich Wildscheks magerer Finger über das junge Gesicht.


Petzold schien für sie nicht mehr anwesend. Entrückt ließ sie den
Finger weiterwandern bis zum ermordeten Alvin Tomlins. Mit sanften Bewegungen
begann sie das Bild des lachenden Soldaten abzutasten. Leiser Schauder stieg
Petzolds Rücken hoch. Die Gesten waren eindeutig.


Die alte Frau streichelte das Bild des vor über sechzig Jahren
Verschiedenen.




Ja


»Niemand wusste davon«, erklärte Emilie Wildschek mit brüchiger
Stimme. Sie verstummte. Ihr Blick sank wieder auf das Bild. »Bis heute.«


In Petzolds Kopf stürzten die Fragen übereinander. Schnell ordnete
sie ihre Gedanken. Jetzt musste sie behutsam vorgehen. Das Foto von Alvin
Tomlins hatte in Emilie Wildschek eine Tür geöffnet.


»Was ist geschehen?«


Und Emilie Wildschek erzählte.


»Ich war neunzehn Jahre alt, als der Krieg in Europa im Sommer 1945
zu Ende ging. Mein Vater war Ende 1944 in russische Kriegsgefangenschaft
geraten. Er sollte nie wieder zurückkehren. Aber das wussten wir damals noch
nicht. Im Frühjahr 1945 floh meine Mutter mit meinen Geschwistern und mir vor
den herannahenden Russen nach Salzburg zu einer Tante. Ein paar Wochen später
erfuhren wir, dass wir ausgebombt worden waren. So schnell gab es also kein
zurück nach Wien. Wir blieben bis 1947 auf einem Bauernhof, deren Besitzer
meine Großtante kannte. Wir arbeiteten auf dem Hof für unsere Kost und Logis.
Nebenbei lernte ich nachts Schreibmaschineschreiben auf einer alten Maschine
der Großtante. Eigentlich hatte ich nach der Schule studieren wollen, aber
daraus wurde vorerst nichts. Später auch nicht. Die ersten Jahre nach dem Krieg
waren die schlimmsten. Im Herbst 1947 konnte uns der Bauer nicht mehr bei sich
behalten. Auch bei der Tante in Salzburg gab es keinen Platz mehr. Wir mussten
zurück nach Wien. Provisorisch kamen wir in einem Zimmer bei einem Onkel unter.
Der Winter war das Schlimmste, was ich in meinem Leben bis dahin erlebt hatte.
Die Menschen erfroren und verhungerten auf offener Straße.«


Petzold musste an ihren Traum denken.


»Warum erzähle ich Ihnen das alles? Damit Sie verstehen, was danach
geschah. Obwohl es da eigentlich nichts zu verstehen gibt.«


Bei der Erinnerung begann sie zu lächeln. Seltsam, fand Petzold, was
war daran so erfreulich?


»Zurück in Wien suchte ich eine Stelle, fand aber keine. An
Studieren war nicht zu denken, uns fehlte das Geld. Mutter und ich hielten uns
und die beiden Kleinen mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser. Keine Nachricht
von unserem Vater. Bei jedem Heimkehrerzug stand meine Mutter am Bahnhof,
streckte den Ankommenden das abgegriffene Bild meines Vaters entgegen. Manchmal
kam ich oder eines meiner Geschwister mit. Mein Vater stieg aus keinem der
Züge. Auch später nicht. Entschuldigen Sie, ich glaube, das habe ich schon
erwähnt.«


Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und fuhr fort: »Natürlich
hatte man uns vor den Soldaten gewarnt. Besonders vor den sowjetischen. Und vor
den Negern erst recht.«


Gedankenverloren schüttelte sie den Kopf.


»Sie können sich das nicht vorstellen! Was man uns über sie erzählt
hatte! Wilde, Untermenschen, Tiere. Schon wer ein Verhältnis mit einem weißen
Besatzungssoldaten einging, galt als Hure. Aber mit einem Neger …«


Wenig hat sich verändert seither, dachte Petzold.


»Nach ein paar Wochen in Wien war ich in eine Gruppe alter
Freundinnen und Freunde geraten, die ich zum Teil noch von der Schule kannte.
Im Wesentlichen hatte sie sich um zwei Männer gebildet, die gute Verbindungen
am Schwarzmarkt hatten. Ich glaube, das war sogar der einzige Grund für ihr
Bestehen. Ein paar Jahre später hatte keiner mehr mit dem anderen Kontakt. Auf
jeden Fall hatten die beiden einen guten Draht zu den Militärs. Man braucht
sich da nichts vorzumachen. Der damalige Schwarzhandel in Wien wurde bestimmt
von korrupten Soldaten und Offizieren der Besatzungsmächte. Gegen deren Willen
ging gar nichts. Und so feindlich sich die Parteien öffentlich
gegenüberstanden, in der geheimen Welt der Unterschlagung, des Diebstahls und
Schmuggels von Vorräten und Waren kooperierten sie ganz ausgezeichnet. So kam
auch ich in Berührung mit den Soldaten. Bei einem Fest lernte ich im November
1947 dann Alvin Tomlins kennen.«


Sie verstummte, lachte einmal lautlos in sich hinein und schüttelte
den Kopf. Als könne sie es heute noch nicht fassen. »Es war wie ein Blitz. Ich
weiß, das klingt abgedroschen, aber genauso war es. Seine Hautfarbe war mir
völlig egal. Sie wäre mir nicht einmal aufgefallen. Er war ein Gentleman, gebildet,
sprach sogar leidlich Deutsch und hatte das umwerfendste Lächeln, das ich je
gesehen habe.«


In Erinnerungen versunken nahm sie noch einen Schluck Tee.


»Wir tanzten. Und wir redeten. Stundenlang. Am nächsten Tag traf ich
ihn wieder. Danach sahen wir uns jeden Tag. Es war eine entsetzliche
Heimlichtuerei. Niemand durfte von uns wissen. Für die Soldaten bestand
Fraternisierungsverbot, na, und hätte meine Mutter davon erfahren, hätte sie
mich mit meinen zweiundzwanzig Jahren noch windelweich geprügelt. ›Die Neger
haben in Europa nichts verloren‹, schimpfte man. So ging das ein paar Monate.
Am Neujahrstag 1948 machte Al mir einen Heiratsantrag.«


Petzold beobachtete, wie die Unterlippe der Frau zu zittern begann,
bevor sie diese schnell unter die Oberlippe presste.


»Ich habe gezögert«, gestand die alte Frau stockend. »Das habe ich
mir nie verziehen.«


Sie blickte Petzold an. »Er wusste natürlich, was man von Schwarzen
hielt. Sie waren ja auch in der amerikanischen Armee benachteiligt. Und jetzt
musste er denken, dass ich …« Wieder verstummte sie und schluckte trocken.


Erschüttert beschlich Petzold das Gefühl, dass die Greisin zum
ersten Mal in ihrem Leben über die Ereignisse und Gefühle von damals sprach.
Als hätte das Bild nicht nur eine Tür geöffnet, sondern einen Damm gebrochen.


Wildschek fasste sich und sprach weiter: »Zwei Wochen später fragte
er mich noch einmal.«


Ihre Augen leuchteten, als sie Petzold ansah. »Diesmal sagte ich
ja.«


Petzold spürte ein Gefühl der Erleichterung aufsteigen. Gleichzeitig
bildete sich ein Kloß in ihrem Hals.


»Das Problem war: Ich konnte es meiner Mutter nicht sagen. Ich
konnte es niemandem erzählen. Weiterhin hielten wir alles verborgen.
Währenddessen planten wir unsere Zukunft. Al sollte nach seiner Rückkehr in die
USA ein Stipendium erhalten und wollte Medizin
studieren. Er erzählte mir von seiner Heimat, und wir träumten von einem
hübschen Holzhäuschen an der Küste von North Carolina. Langweile ich Sie?«


Stumm schüttelte Petzold den Kopf. Natürlich wollte sie mehr über
ihren Fall erfahren. Doch die Vergangenheit der alten Frau hatte sie in ihren
Bann gezogen. An die Schilderungen ihrer Urgroßmutter erinnerte sie sich nicht.
Ihre Großmutter hatte die Nachkriegszeit gerade als kleines Kind miterlebt. Nur
mehr von wenigen bekam man die Geschichten noch aus persönlicher Anschauung
erzählt. Wenn Emilie Wildschek erzählen wollte, in Petzold sollte sie eine
geduldige und aufmerksame Zuhörerin haben.


»Im März wurde klar, dass ich schwanger war. Jetzt geriet ich in
Panik. Meine Mutter wusste von nichts. Alvin drängte mich, es ihr endlich zu
sagen. Aber ich traute mich nicht. Zu dieser Zeit sagte er immer häufiger
unsere Treffen ab. Meine Panik wurde noch schlimmer. Ich fürchtete, dass es an
der Schwangerschaft läge. Als ich ihn darauf ansprach, beruhigte er mich und
beteuerte, dass es nichts mit mir zu tun habe. Seine Arbeit sei schuld daran.
Er sei da einer gemeinen Sache auf der Spur, mehr könne er aber nicht sagen.
Ich muss gestehen, dass bei mir Zweifel zurückblieben. Dann meldete er sich
überhaupt nicht mehr. Ich war am Ende. Hatte ich also doch recht behalten.
Alvin hatte mich wegen des Kindes sitzen lassen. Weil unsere Beziehung geheim
gewesen war, wagte ich auch nicht, beim amerikanischen Militär nachzufragen.«


Während ihrer Schilderung wirkte Wildschek auf Petzold eigentümlich
ruhig, fast distanziert. Als wolle sie die Ereignisse selbst sechzig Jahre
später nicht an sich heranlassen. Ganz leise sagte sie schließlich:


»Ein paar Tage später erzählte mir einer unserer Bekannten, dass
Alvin ermordet worden war.«


Die Augen der alten Frau wurden feucht. Verlegen wandte sie ihren
Kopf ab und blickte zum Fenster hinaus. Mit ihrer hageren Hand versuchte sie
die vibrierenden Lippen zu kontrollieren.


Zweimal setzte sie zum Weitersprechen an. Stattdessen musste sie den
Mund zusammenpressen und schlucken.


Nach endlosen Sekunden befeuchtete sie die Lippen mit ihrer
Zungenspitze und fuhr mit brüchiger Stimme fort. »Über meine Bekannten
versuchte ich, mehr zu erfahren. Das war natürlich auch nicht so einfach, sie
wussten ebenso wenig über mein Verhältnis mit Al, und ich wollte mich nicht
verdächtig machen. Viel drang nicht durch. Anscheinend ist er erschossen
worden. Wie, wo, warum, habe ich nie erfahren. Normalerweise las man so etwas
in der Zeitung. Über Alvin wurde nichts gebracht. Aus irgendeinem Grund hielten
die Behörden den Deckel drauf. Sie können sich meine Empfindungen nicht
vorstellen. Ich war im vierten Monat schwanger von einem Schwarzen. Niemand
wusste davon. Der Vater des Kindes war tot. Von unserer Verlobung hatte auch
niemand eine Ahnung. Es gab keine Dokumente darüber, nichts. Damals hatte ich
die schlimmsten Gedanken. Um das Kind wegzumachen, war es zu spät, außerdem
hätte ich das nicht gewollt. Im Frühsommer ließ sich mein Zustand beim besten
Willen nicht mehr verbergen.«


Wildschek hatte zu ihrer distanzierten Ruhe zurückgefunden.


»Ich beichtete alles meiner Mutter. Nie werde ich ihr Gesicht
vergessen. Als ich ihr erzählte, dass der amerikanische Soldat ein Schwarzer
gewesen war, fiel sie fast in Ohnmacht. Nachdem ich fertig war, zischte sie mit
schmalen Lippen: ›Du gibst den Bastard sofort nach der Geburt zur Adoption
frei.‹ Ich heulte, schrie ›Niemals!‹, rannte aus dem Haus. Aber wo sollte ich
hin? Spätabends kehrte ich zurück. Bis zur Entbindung sprach meine Mutter kein
Wort mehr mit mir. In den letzten Schwangerschaftswochen stellte sich heraus,
dass es eine Steißlage war. Also ging ich ins Krankenhaus. Die Geburt war lang
und schwierig, es gab Komplikationen. Als es endlich vorbei war, legten sie mir
das schreiende Bündel kurz auf den Bauch. Haben Sie Kinder?«


Petzold schüttelte den Kopf.


»Diesen Moment vergessen Sie nie wieder in Ihrem Leben, so kitschig
das auch klingt. Aber ich war Mutter geworden.«


Wieder wanderte ihr Blick zum Fenster hinaus.


»Die nächsten Wochen waren unerträglich. Der Kleine war mein Ein und
Alles. Seine Hautfarbe und die feinen schwarzen Löckchen erinnerten mich an
Alvin. Er hatte das Lächeln seines Vater. Ich weiß nicht, wie die Natur das
macht. Ich hatte noch nie Vergleichbares für einen Menschen empfunden. Am
liebsten hätte ich ihn nie wieder losgelassen. Er roch, roch so gut.«


Ihre Stimme wurde hohl und fiel um eine Oktave.


»Wissen Sie, wie meine Mutter zu dem Kleinen sagte? Affenbaby.
Stellen Sie sich das vor! Sie war die Pest. Und sie bekam Verstärkung von der
ganzen Verwandtschaft. Sie haben keine Ahnung davon, welchen Hass diese
Menschen gegen das kleine, wehrlose Wesen entwickelten. Ich war geschwächt und
mit den Nerven am Ende. Sie bearbeiteten mich von allen Seiten. Heute versteht
man das nicht mehr. Damals war eine Frau ohne Mann wenig wert.«


Bitter lachte sie auf. »Obwohl wir während der letzten Kriegsjahre
und auch danach das meiste allein durchstehen durften. Die Männer mussten ja
Krieg spielen. Trotzdem galt eine ledige Mutter in dieser Gesellschaft nichts.
Und die ledige Mutter eines kaffeebraunen Kindes mit schwarzer Krause stand auf
gleicher Stufe mit einer Prostituierten. Oder sogar noch darunter. Das machte
mir meine liebe Verwandtschaft eindrücklich klar. Auf der Straße wurde hinter
meinem Rücken getuschelt. Wir wurden sogar bespuckt! ›Schokoladenmädchen‹ war
noch eine freundliche Bezeichnung. ›Negerhure‹, riefen die meisten. Irgendwann
hatten sie mich so weit. Ich wollte nicht, dass mein Kind in einem solchen
Umfeld aufwächst. Nicht dass ich der Adoption freudig zugestimmt hätte. Aber
ich wehrte mich nicht mehr dagegen. Eines Tages ließ ich mich von meiner Mutter
aufs Amt schleifen und setzte meine Unterschrift unter die notwendigen
Dokumente. Bereits drei Tage später wurde Alvin, wie ich ihn nach seinem Vater
getauft hatte, abgeholt. Eine Woche lang habe ich geheult. Ich weiß nicht,
wohin er gekommen ist. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Bis heute ist kein Tag
vergangen, an dem ich nicht an ihn gedacht habe.«


Als halte sie ein Kleinod, hob sie den Ausdruck an.


»Das Einzige, was ich dem Kind mitgeben konnte, war ein Bild seiner
Eltern. In der Hoffnung, dass er es irgendwann zu sehen bekäme. Ich hatte nur
eines, auf dem Alvin und ich gemeinsam waren. Dieses hier.«


Petzold hätte zahllose Fragen gehabt. Haben Sie nach ihm
gesucht? Wie verlief Ihr Leben danach? Hatte sie noch geheiratet? Wieder Kinder
bekommen? Die Familienbilder auf der Kommode legten es nahe. Vielleicht waren
es aber auch Nichten und Neffen. Sie ließ Emmi Wildschek eine kurze
Erinnerungspause. Selbst vertrug sie auch einen Moment, um das Gehörte zu
verdauen. In ihrem Kopf formte sich ein abenteuerlicher Gedanke. Zuerst jedoch
musste sie ihren Fall lösen. Sie hakte nach.


»Alvin Tomlins war vor seinem Tod also einer gemeinen Sache auf der
Spur. Hat er mehr erzählt? Worum es sich dabei handelte?«


»Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Ich war damals so
aufgewühlt, wollte seine Erklärungen nicht hören. Aber er wollte mir auch
nichts sagen. An eines kann ich mich noch erinnern: Er wollte, dass ich den
Umgang mit meinen Bekannten aus dem Schwarzhandel beende. Ich sollte sie nicht
mehr wiedersehen.«


»Warum?«


»Sie seien schlechte Menschen, sagte er. Aber er hatte leicht reden.
Als Soldat war er ja gut versorgt.«


Jetzt legte Petzold ihren Finger auf das Bild. »Wer sind die
anderen?«


»Michael Jung, er war einer der beiden Schwarzmarktmänner, von denen
ich erzählt habe, Kilian Stiks, Justus … Fein, ich, Bill Cornick, Alvin, Karo
Wassak und Wilfried Brack. Von Fein, Wassak und Brack habe ich gehört, dass sie
gestorben sind. Von den anderen weiß ich nichts.«


Petzold fiel eine Frage ein, die sie bei den Stiks vergessen hatte.


»Wer hat das Foto gemacht?«


»Der zweite Schwarzmarktmann, Gerwald Köstner.«


Da war er wieder. Zur Sicherheit wiederholte sie den Namen und
fragte: »Können Sie mir mehr über ihn erzählen? Womit handelte er? Was tat er?«


In Wildscheks Augen blitzte kurze Verwunderung auf.


»Mit allem Möglichen. Das Übliche. Zigaretten. Medikamente,
Lebensmittel, aber zum Beispiel auch Arbeit. Er kannte unheimlich viele Leute,
heute nennt man das wohl kontaktfreudig, und konnte immer jemandem einen
Gefallen tun. Aber nach Alvins Tod habe ich mich sehr zurückgezogen und ihn
nicht mehr getroffen. Woher hat dieser Amerikaner eigentlich das Bild?«, fragte
Wildschek unvermittelt.


»Das wissen wir nicht.«


»Später habe ich erfahren, dass es damals vielen Müttern so gegangen
war wie mir. Allein in Österreich wurden über tausendfünfhundert Kinder aus
Beziehungen zu farbigen Soldaten zur Adoption freigegeben. Stellen Sie sich das
vor! Tausendfünfhundert Mal dasselbe Unglück, nur weil die Menschen so borniert
und gemein waren!«


Manchmal sind sie es immer noch, dachte Petzold.


»Die meisten kamen zu schwarzen Familien in den Vereinigten Staaten.
Sabena Air stellte eine eigene Stewardess für diese Transporte zur Verfügung.
Die Kinder mussten ja ohne Begleitung eines Erwachsenen reisen.«


Zum ersten Mal fasste die Greisin den Ausdruck richtig an, hob ihn
hoch und betrachtete ihn von Nahem. Lange ruhte ihr Blick darauf.


»Kann ich es behalten?«


»Gern.«


Petzold erhob sich. Wildschek begleitete sie zur Tür. Auf dem Weg
hinaus zupfte Petzold ihr unbemerkt ein Haar von der Schulter.


Während es auf den umliegenden Hügeln noch dämmerte, lag der
Garten fast schon im Dunkeln.


»Tut mir leid, dass ich so spät bin«, keuchte Freund. »Wir haben den
Täter identifiziert. Im Moment sucht jeder Polizist des Landes den Mann.«


Claudia schien von der Nachricht wenig beeindruckt. Auch seinem
Aufzug in der alten Uniformhose schenkte sie keine Aufmerksamkeit. Ungerührt
putzte sie Salat für das Abendessen. Neben ihr verteilte Ludovica Feiler
eingelegte Paradeiser, Paprika und Zucchini auf einen Vorlegeteller.


»Wie ist es mit meinem Vater gegangen?«, fragte er die Pflegerin.


»Sehr gut«, antwortete sie. »Wir sind spazieren gegangen, auf den
Hügel hinauf und wieder hinunter, zwei Stunden lang. Ich glaube, es hat ihm
gefallen.«


Freund entschuldigte sich und verschwand im Bad. Zehn Minuten später
kehrte er geduscht und umgezogen zurück in die Küche und half beim Tischdecken.
Sein Vater hörte in der Hollywoodschaukel Opern auf dem Discman. Die Kinder
lungerten auf den Liegestühlen. Clara las im Licht einer Taschenlampe Comics.
Bernd spielte auf dem Gameboy.


»Ihr könntet hier ruhig ein bisschen mithelfen«, ermahnte Freund sie
und klimperte mit dem Besteck. Mit lautem Klatschen erschlug er eine Gelse in
seinem Genick. Er holte den Antigelsenspray und sprühte sich ein. Die Dose
stellte er für die anderen auf den Tisch. Als die Kinder immer noch nicht
aufgestanden waren, kassierte er Buch und Gameboy. Maulend machten sie sich auf
den Weg in die Küche.


Ludovica Feiler lehnte Claudias Einladung zum Abendessen freundlich
ab. Zu Hause warteten ihr Mann und ihre drei Kinder. Freund gab ihr das Geld
für den ersten Tag. Sie vereinbarten die gleiche Uhrzeit für den nächsten Tag.


Das Abendessen verlief harmonischer, als er erwartet hatte. Langsam
verzog sich Claudias Groll über seine morgendliche Abwesenheit.


Unter neuerlichem Gemurre wuschen die Kinder das Geschirr ab.
Währenddessen erzählte Freund seiner Frau mehr von den Ereignissen der
vergangenen Nacht. Die ganz hässlichen Teile ließ er weg. Jetzt erst zeigte er
ihr das Pflaster auf seinem Bauch. Wie es genau zu der Verletzung gekommen war,
verschwieg er. In Claudias Gesicht las er schon genug Besorgnis.


Freund fragte, was sie von Ludovica Feiler hielt.


»Sie scheint eine nette Frau zu sein und mit deinem Vater gut
umzugehen. Trotzdem werde ich mich an dieses neue Familienmitglied erst
gewöhnen müssen«, gestand sie.


Freund erledigte die abendlichen Waschungen seines Vaters und
brachte ihn zu Bett. Auch Oswald Freund äußerte sich positiv über seine neue
Pflegerin, wenngleich sein Sohn nicht den Eindruck hatte, dass er sich an viel
erinnerte.


Nachdem auch die Kinder schlafen gegangen waren, setzte Freund sich
mit einem Glas Wein zu Claudia in einen Liegestuhl.


Binnen einer Minute lag er in einem tiefen, traumlosen Schlaf.




Das große Glück


Unwillig wischte Freund die Hand an seiner Schulter weg. Als sie
nicht aufhörte zu rütteln, zog er die Decke hoch und wollte sich auf den Bauch
drehen. Doch über Nacht hatte sein Bett einen Durchhänger bekommen. Überhaupt
lag er hart, und um ihn war es eigenartig hell. Langsam dämmerte ihm, dass er
noch immer auf dem Deckchair lag.


»Komm schon«, drängte Claudias Stimme, »die Pflegerin muss gleich da
sein.«


Freund blinzelte in die Morgensonne.


»Du warst gestern Abend nicht mehr zu wecken«, erklärte Claudia,
bevor er fragen konnte. »Deshalb habe ich dich zugedeckt und schlafen lassen.«


»Danke«, quälte Freund sich ab und versuchte, seinen steifen Rücken
aus dem Sessel zu hieven.


Mit dem Kopf in den Händen wartete er noch eine Minute auf der
Sesselkante. Die Bauchverletzung pochte leise. An seinem ganzen Körper meldeten
sich die Blessuren der vorletzten Nacht. Im Moment hatte er wahrscheinlich mehr
verletzte Stellen als heile.


Endlich konnte er sich aufraffen. Tief sog er die frische Morgenluft
ein. Er strich die Haare aus den Augen, sammelte die Decke ein und ging ins
Haus.


Schwerfällig wickelte er die Morgenrituale ab. Hatte er nicht vor
Kurzem erst über Rituale nachgedacht? Gestern Nacht unter der Dusche in der
Zentrale. Es schien ewig her. Oder wie Sekunden. Vater aus dem Bett holen,
waschen, anziehen. In Zukunft sollte das auch Frau Feiler machen. Wenigstens
musste er nicht mit den Kindern um das Bad streiten. Aber aus dem Bett musste
er sie treiben. Sonst bekamen sie die Schlafmützen im Herbst gar nicht mehr in
die Schule. Rasieren, duschen, anziehen. Tisch decken, während Claudia das
Frühstück bereitete. Er funktionierte wie ein Automat. Die Kinder noch einmal
ermahnen.


Punkt sieben Uhr stand Ludovica Feiler an der Hüttentür.
Überschwänglich wünschte sie einen guten Morgen. Für Freund war sie eine
Außerirdische. Wesen, die morgens gut gelaunt sein können. Lieber als schlecht
gelaunte waren sie ihm aber allemal. Als die Pflegerin Oswald Freund fertig
angezogen am Frühstückstisch sah, legte sie ihre zusammengerollte Kronenzeitung
auf einen Stuhl und tadelte den Inspektor: »Aber das ist doch meine Aufgabe.«


Ab sofort gerne.


»Trinken Sie einen Kaffee mit uns?«, fragte Claudia die Pflegerin.


»Wenn es keine Umstände bereitet.«


»Gar nicht, ich habe ja eine ganze Kanne voll.«


Freund setzte sich. Dazu musste er seinen Stuhl von der Zeitung
befreien. Den Aufmacher konnte er sich vorstellen: Murnegg-Weiss, das dritte
Opfer des wahnsinnigen Killers. Wahrscheinlich hatte wieder jemand ein Foto
geschossen, das auf der Titelseite prangte.


Statt des pensionierten Stadtbeamten blickte ihm ein junges Gesicht
vom Cover entgegen.


»Ist das der Chimären-Killer?«, schrie die Schlagzeile in fetten
Buchstaben.


Freund entfuhr ein leiser Fluch. Sie hatten doch eine komplette
Nachrichtensperre verhängt! Keine Pressekonferenz, keine Informationen, nichts.
Bodert sollte nicht gewarnt werden. Und jetzt das.


Inspektorin Petzolds vermaledeite Journalistenfreundin!


Hastig überflog er den Artikel. Sie wussten nicht viel. Wo Bodert
wohnte, in welchem Krankenhaus er arbeitete, ein paar Kollegen hatten sie
interviewt. Ein netter, angenehmer Mensch. Unauffällig, kompetent. Die Hintergründe
waren den Verfassern unbekannt oder wurden dann doch zurückgehalten. Kein Wort
vom Kinderheim Mariabitt oder einer möglichen Verbindung zum Fall Short. Aber
Boderts Bild war draußen. Das ganze Land würde nach ihm suchen. Die
Telefonzentrale, ohnehin hoffnungslos überlastet, endgültig zusammenbrechen.


Eines verstand Freund nicht. In ernsten Fällen zeigten sich die
Medien meist kooperativ. Wenn ein Entführungsfall mit Lösegeldforderung nicht
vorzeitig an die Öffentlichkeit gelangen sollte, hielten sie die Nachricht
schon einmal ein paar Tage zurück. Natürlich konnte ein halbwegs
ausgeschlafener Berichterstatter seine Schlüsse ziehen, wenn Mitglieder der
Soko »Baal« ein Wohnhaus stürmten. Vielleicht hatten Wagners oder Obratschniks
Argumente nicht überzeugt. Oder die Verantwortlichen hatten diesmal auf eine
Stellungnahme verzichtet. Davon fand Freund nämlich keine einzige. Es gab noch
eine zweite Möglichkeit. Sie gefiel Freund gar nicht: Die Zeitung hatte eine
absolut zuverlässige Quelle. Wie hieß Petzolds Freundin noch einmal? Eine
Doreen konnte Freund nirgendwo entdecken.


Ein zweiter Gedanke bereitete ihm Sorgen. Die anderen. Jene Gruppe,
die ebenfalls hinter Bodert her war. Jetzt wussten sie, dass die Polizei ihn
kannte. Und suchte.


Verärgert schlug er das Blatt zu. Eigentlich war der Artikel nicht
sein Problem. Sondern eines der Sokoleiter und ihrer Vorgesetzten. Der Pepe und
Roschitz würden Wagner und Obratschnik die Hölle heißmachen. Vielleicht bekam
die Sonderkommission sogar wieder eine neue Leitung. Trotzdem fühlte Freund
sich betroffen. Er selbst hätte dieses Fiasko wahrscheinlich ebenso wenig
verhindern können.


Die Lektüre hatte ihm den Appetit verdorben. Nachdenklich kaute er
auf seinem Frühstück herum. Er versuchte sich an den familiären Gesprächen zu
beteiligen. Wirklich gelingen wollte es ihm nicht. Die Kinder gierten schon
wieder nach dem Bad. Sollten sie. Um Papa kümmerte sich jetzt Frau Feiler.
Claudia erinnerte ihn an das Blumengießen und die Post in der Wohnung.
Hoffentlich dachte er daran. Natürlich hatte sie recht. Wie immer. Neben der
Mörderjagd durfte man die Blumen und die Post nicht vergessen. Vor allem nicht
die Blumen. Ebenso wenig wie die freundlichen Bemerkungen gegenüber den
Nachbarn, Zähneputzen und das restliche Leben. Vater schlürfte sein Müsli. Die
Pflegerin nippte still an ihrem Kaffee.


Auf dem Weg ins Büro hielt Freund bei einer Trafik. Schnell
studierte er die Titel der anderen Tageszeitungen. Zwei weitere machten
ebenfalls groß mit Bodert auf. Da hatte jemand sein Wissen breiter gestreut.
Das sprach gegen eine Beteiligung von Petzolds Freundin. Der Verräter sitzt in
unseren eigenen Reihen, dachte Freund.


Die Einsatzzentrale war voll besetzt. Vierzig Männer und ein paar
Frauen nahmen Anrufe entgegen, sortierten Hinweise, studierten Unterlagen.
Weitere vierzig waren unterwegs in Wien und Umgebung. Schon gestern hatten sie
Arbeitskollegen des Täters aufgesucht. In Boderts zurückgelassenen Unterlagen
fanden sie zahlreiche Adressen. Alle mussten befragt werden. Vier Beamte sprachen
mit ehemaligen Heimkameraden. Freund hatte sie besonders auf Ida Freichl und
Martin Tarosch hingewiesen. Zum Thema Kindesmissbrauch sollten sie auch bei den
anderen Heiminsassen nachfragen. Natürlich mussten auch die Unterlagen von
Mariabitt sorgfältig seziert werden.


Nicht mehr befragen konnten sie eine der möglicherweise
aussichtsreichsten Quellen. Das kinderlose Lehrerehepaar Bodert, das den Jungen
im Alter von sieben Jahren adoptiert hatte, war vor drei Jahren bei einem
Autounfall ums Leben gekommen. Freund hatte mehrmals die Verzweiflung von
Eltern erlebt, deren Kinder zu Mördern geworden waren. Abgesehen von zwei
gefühllosen Soziopathen, die wohl eher aus Zufall nicht selbst schon früher
jemanden umgebracht hatten, wurden sie von Selbstzweifeln zerfressen. Häufig
zerbrachen Ehen und ganze Familien an den Ereignissen. In seltenen Fällen
fanden sie dadurch wieder zusammen. Freund wusste nicht, was er in so einem
Fall tun würde. Am besten dachte er darüber gar nicht nach.


In seinen E-Mails fand er keine interessanten Neuigkeiten. Dann
überflog er alle neuen Einträge in der Wissensdatenbank der Sonderkommission.
Über Nacht waren mehrere Dutzend hinzugekommen. Die Beamten kamen mit dem
Aktualisieren nicht nach. Entscheidende Hinweise gab es bis jetzt keine.


»Möchtest du die ersten Interviews mit Boderts Heimgenossen hören?«


In der Tür stand Marietta Varic und bedeutete ihm mitzukommen.


»Tarosch und Freichl waren sofort zu Aussagen bereit.« Varic und
Spazier hatten die Aufnahmen der Gespräche bereits auf den Server überspielt.
Zuerst spielte Freund die Befragung der Frau ab.


Ihre Stimme passte zu den Bildern der Webseite. Leise, trotzdem
enthusiastisch und überdreht. Instinktiv spürte Freund einen Widerwillen gegen
sie. Die Ursache dafür konnte er nicht benennen. Trotzdem musste er versuchen,
so objektiv wie möglich zu bleiben.


Freund hörte Marietta Varics Stimme mit einer einfachen Frage
eröffnen: »Kennen Sie diesen Mann?« Sicher zeigte sie ihm Boderts Bild.


Freichl kannte ihn nicht.


»Können Sie sich an diesen Jungen erinnern?«


Eine Aufnahme von Norman Bodert als Kind. In der Wohnung hatten sie
alte Fotoalben gefunden.


Kurzes Schweigen. Dann: »Ja. Aber den Namen weiß ich nicht mehr.«


»Auf Ihrer Internetseite behaupten Sie, im Kinderheim Mariabitt
missbraucht worden zu sein.«


»Genau genommen war es nicht im Heim. Sein Leiter, Gottfried
Mandtner persönlich, brachte mich in die Wohnungen oder Häuser verschiedener
Männer. Manchmal mehrmals pro Woche.«


»War einer von diesen dabei?«


Freund hatte die Idee gehabt. Nehmt zu den Befragungen Bilder von
Wuster, Murnegg-Weiss und Köstner aus der Zeit mit, als die angeblich
Missbrauchten Kinder waren. Und dazu noch ein paar Fotos von Unbeteiligten.
Insgesamt konnten die Interviewten aus zehn Personen wählen. Jeder davon war
eine Nummer zugeteilt worden.


Ein paar Sekunden blieb es still, während Ida Freichl die Aufnahmen
betrachtete. Als sie wieder sprach, hatte sich ihre Stimme verändert. Kalt,
wütend, hoffnungslos.


»Der da. Und der. Aber es waren noch viel mehr. Die sind auf diesen
Bildern allerdings nicht dabei.«


»Nummer zwei und Nummer sieben«, bemerkte Varics Stimme.


Freund spürte, wie sich die Haare auf seinen Unterarmen und am Kopf
aufstellten. Er wusste genau, wer Zwei und Sieben waren.


Murnegg-Weiss und Wuster.


Zielsicher hatte sie zwei der drei Opfer identifiziert. In Freund
wuchs eine maßlose Wut auf diesen Mandtner. Wie konnte er das tun? Die Kinder
waren ihm anvertraut worden. Sie waren allein, verängstigt, viele hatten die
Eltern verloren, waren von ihren Geschwistern getrennt worden, suchten und
brauchten Schutz, Geborgenheit, Liebe. In dieser Situation fielen sie in die
Hände dieses skrupellosen Verbrechers. Mit zusammengepressten Lippen hörte er
weiter zu.


Auch Inspektorin Varic war von der Eindeutigkeit überrascht gewesen.
Sie brauchte etwas länger als üblich bis zu ihrer nächsten Frage:


»Sind Sie sicher?«


»Hundertprozentig. Glauben Sie mir, diese Gesichter vergisst man
nicht.«


Glaube ich sofort, dachte Freund.


Was hätten wir gemacht, wenn Freichl keine der Personen bekannt
gewesen wäre? Oder wenn sie jemanden der Neutralen identifiziert hätte?
Überflüssige Fragen, jetzt.


»Wurden auch andere Kinder von Direktor Mandtner zu den Männern
gebracht?«


»Wir Kinder haben nie darüber gesprochen.« Die Stimme war jetzt sehr
leise. »Aber bei drei anderen war ich mir ganz sicher. Man sieht das ja, weil
man es von sich selber kennt. Sie werden von einer Betreuerin zu Mandtner
gebracht und bleiben stundenlang, manchmal tagelang fort. Wenn sie
zurückkommen, sind sie völlig verstört, reden nichts, essen nicht oder sind
furchtbar aggressiv.«


Freund musste die Aufnahme für einen Moment unterbrechen. Es war
nicht sein erster Missbrauchsfall. Als Polizist hatte er Distanz zu wahren
gelernt. Er begriff, dass die Erlebnisse der vorletzten Nacht seine Nerven
stärker angegriffen hatten, als er sich eingestehen wollte. Trotzdem zwang er
sich weiterzuhören.


»Wer waren die anderen?«


»Martin Tarosch. An seinen vollen Namen konnte ich mich aber erst
vor ein paar Jahren wieder erinnern, als ich im Internet seine Anzeigen las.
Die beiden anderen hießen Ludmilla und Agleia. Nachnamen weiß ich nicht mehr.«


»Können Sie sich an einen Norman erinnern?«


Stille. Dann: »Ich glaube. Ein hübscher Junge. Warten Sie! Das war
doch der, den Sie mir zu Beginn gezeigt haben! Jetzt weiß ich es wieder. Er
hatte das große Glück, von dem so viele träumten, und wurde adoptiert.«


»An ihm ist Ihnen nie etwas aufgefallen?«


Wieder Pause.


»Nein. Aber das muss nichts heißen. Wir waren zeitweise über hundert
Kinder. Da kennt man nicht mehr alle so gut. Norman, wie hieß er noch mit
Nachnamen, war außerdem ein paar Jahre jünger als ich, wenn ich mich richtig
erinnere. Sie wissen ja, wie das ist. Als Kind interessiert man sich eher für
die Älteren.«


Varic bedankt sich für das Gespräch. Bevor Freund weitermachte,
holte er sich einen Kaffee. Sein Magen brauchte etwas zum Abreagieren.


Mit Martin Tarosch hatte Spazier geredet. Die Unterhaltung lief
ähnlich ab wie die erste. Mit einem kleinen Unterschied. Beim Vorlegen der
Personenbilder identifizierte Tarosch die Vier und die Sieben. Schnell und ohne
Zweifel.


Sieben war wieder Alfred Wuster. Foto Nummer vier zeigte Gerwald
Köstner.


Freund hörte die Aufnahme zu Ende. Fassungslos lehnte er sich zurück
in seinen Stuhl und starrte auf den Computer. Sowohl Freichl als auch Tarosch
hatten vor Jahren Anzeigen aufgegeben. Mehrfach. Hatte damals niemand
ordentlich ermittelt?


Für die Kollegen war es damals aber auch schwieriger gewesen. Weder
Tarosch noch Freichl wussten Namen. Die Beamten konnten ihnen keine Bilder
vorlegen. Aber wenigstens auf Köstner hätten sie bei genaueren Recherchen
stoßen können. Petzold war es schließlich auch gelungen. Natürlich war er für
sie einfacher zu finden. Sie wusste, wonach sie suchte.


Freund verstand die Kollegen. Sie waren völlig überarbeitet. Überall
wurde am Personal gespart, seit Jahren. Da kommt eine Person wie Ida Freichl.
Freund selbst hatte sie zuerst reflexartig abgelehnt. Erzählt
Schaudergeschichten. Beweise sind keine zu finden, nicht einmal Anhaltspunkte.
Fast unmöglich, weiterzukommen.


Trotzdem hatte er dabei ein komisches Gefühl. Er konnte es nicht
genau bestimmen. Etwas in ihm konnte sich nicht damit abfinden. Blieb unruhig.


Er griff zum Telefon und rief bei den Kollegen am
Josef-Holaubek-Platz an. Im Gebäude zwischen Wirtschaftsuniversität und der vom
Künstler Hundertwasser verkleideten Müllverbrennungsanlage in der Spittelau
saßen unter anderem die Spezialisten für Kindesmissbrauch. Sollten sie die
Akten ausgraben und Freund erklären, was aus Freichls und Taroschs Anzeigen
geworden war. Ob es noch andere gab im Zusammenhang mit Mariabitt. Und über den
Fall der dritten Frau. Jener, die sich umgebracht hatte, kurz bevor sie im
einzigen geplanten Prozess zur Sache aussagen sollte.


Als er die Namen nannte, fiel ihm mit einem Mal ein, woher er sie
kannte.


»Ich Vollidiot!«


Freund sprang so aufgeregt hoch, dass die anderen ihn verwundert
ansahen.


»Wo sind die Ordner aus Köstners Haus?«


»Welche Ordner?«, fragte Spazier mit gerunzelter Stirn.


»Da drüben liegen sie«, antwortete Varic und zeigte in ein Regal.
»Du hast mich bei Köstner gebeten, sie mitzunehmen, und ich habe sie dort
hingelegt.«


Im Chaos der letzten Stunden hatte Freund sie nicht bemerkt. Er
holte sie zum Tisch.


»Diese Ordner haben wir bei Köstner gefunden. Sie lagen lesebereit
in einem Raum. Gestern Nacht wussten wir nicht, was die Namens- und
Datenaufzählungen darin bedeuten. Ich habe einen Verdacht. Nehmt euch die
frühen sechziger und siebziger Jahre vor. 1965 bis 1972 fehlen. Genau zu dieser
Zeit war Norman Bodert im Heim. Sehen wir nach, ob Bodert, Tarosch, Freichl und
Tarnstein auftauchen.«


Ihre Köpfe senkten sich über die Mappen.


Zwei Minuten später rief Varic: »Hier ist Tarnstein. 1964, gemeinsam
mit einem zweiten Namen. Und hier noch einmal, mit einem anderen.«


»Wusste ich es doch, dass ich diese Namen schon einmal wo gelesen
hatte«, sagte Freund.


Gleich darauf meldete sich auch Spazier: »Ich habe hier den Namen
Tarosch. Mehrfach. Auch er immer mit einem zweiten Namen, aber nicht immer mit
demselben. Ach du heilige Sch…«


Als Freund in Spaziers Gesicht blickte, war ihm klar, dass sie einen
weiteren wichtigen Durchbruch geschafft hatten.


»Hier steht Wusters Name, gemeinsam mit Taroschs.«


Für einen Augenblick hielten alle die Luft an. Als Freund mit den
Händen auf den Tisch hieb, zuckten die anderen zusammen. »Sucht Murnegg-Weiss
und Rother vulgo Bladky in den Listen!«


Fieberhaftes Blättern, nach kaum einer Minute rief Varic: »Da ist
Murnegg. 1974. Und da wieder.«


Freund blickte in eine Runde fassungsloser Gesichter.


»Erwachsene treffen auf Kinder«, stöhnte Varic.


Freund fiel in die Lehne seines Stuhls zurück, als hätte ihn ein
Schlag getroffen. »Das ist ein Verzeichnis«, sagte er. »Darin hat Köstner alle
Kontakte aufgeschrieben. Die Namen der Kinder. Und seiner Kunden. Über Jahrzehnte
hat er akribisch Buch geführt. Köstner war ein Vermittler. Und Mandtner sein
Lieferant. Über diese Listen hat Bodert bei Köstner seine Opfer gefunden. 1965
bis 1972. Die fehlenden Ordner.«




Wer war Harry?


Die Stimme an ihrem Telefon gehörte Thorney Shackleton. Petzolds
Herz machte einen klitzekleinen Sprung. Überrascht zwang sie sich zu einem
sachlichen Ton. Wahrscheinlich rief er wegen Colin Short an. Das gestrige
Attentat im Krankenhaus.


»Wie geht es Ihnen?« Seine Stimme klang besorgt.


Petzold spürte ihre Wangen anlaufen. Was ist mit dir, Mädel? Er
führt Small Talk, mehr nicht.


»Ich hörte, Sie kamen ziemlich unter die Räder.«


»Weniger als die anderen«, erwiderte sie ungewollt scharf.


Lachend fragte Shackleton, ob sie zu Mittag schon etwas vorhatte.


Petzold dachte an ihr Spiegelbild. Heute Morgen hatte sie die
Bandagen entfernt. Die schlimmsten Schwellungen waren zurückgegangen. So gut es
ging versteckte sie die Blutergüsse auf ihrer linken Gesichtshälfte unter
Make-up. Gegen die Naht auf der Lippe konnte sie wenig tun. Dazu trug sie
ausnahmsweise die Haare offen und weit ins Gesicht frisiert. Darüber hatte sie
eine Schirmkappe tief in die Stirn gezogen. Fürs Freie lag in ihrer Handtasche
eine riesige Sonnenbrille bereit. Gegen die Schmerzen hatte sie zwei Pulver
genommen. Sie sah furchtbar aus. So wollte sie ihm nicht begegnen.


»Ich habe etwas für Sie«, erklärte Shackleton. »Über Alvin Tomlins.«


Darum ging es also. Petzold ärgerte sich über ihre unnötige
Nervosität.


»Das können wir ja auch in Ihrem oder meinem Büro besprechen«,
erwiderte sie reserviert.


»Wie Sie wollen.«


Petzold biss sich auf die Lippen. Ich Idiotin! Eigentlich will ich
sehr gern mit dir mittagessen gehen. Warum sage ich es dann nicht einfach?


»Zu Ihnen oder zu mir?«, fragte er todernst.


Petzold wusste, dass Shackleton in der amerikanischen Botschaft im
neunten Bezirk arbeitete. Nur ein paar Schritte weiter kannte sie ein reizendes
Restaurant im Garten des ehemaligen Palais Clam-Gallas. Ideal für einen warmen
Sommertag. Sie fragte Shackleton. Er kannte das Lokal auch.


»Gehen wir dorthin«, schlug sie vor.


»Sehr gern. Ich freue mich.«


An einfachen Holzklapptischen saß man unter alten Bäumen und
blickte durch den Park auf das klassizistische Gebäude, in dem heute das
Französische Kulturinstitut residierte. Petzold hatte schnell noch einen Tisch
reserviert. Im Schutz ihrer überdimensionalen
Frühstück-bei-Tiffany-Sonnenbrille überflog ihr Blick die Gäste. Die Plätze
waren besetzt von Mitarbeitern der umliegenden Botschaften und Universitätsinstitute.
Den Verleger eines Stadtmagazins entdeckte Petzold auch.


Im schattigen Garten war es um ein paar Grad kühler als auf der
Straße. Vereinzelte Lichtpunkte tanzten auf den Tischen. Besteck klapperte,
Gespräche vermischten sich zu entspannendem Geplätscher, aus dem hin und wieder
Gelächter blitzte wie eine springende Forelle in der Sonne. Hier könnte sie gut
den restlichen Nachmittag verbringen.


Shackleton war noch nicht aufgetaucht. Petzold nahm Platz und ließ
sich die Speisekarte bringen. In einiger Entfernung ratterte eine Straßenbahn
durch die Mittagshitze.


Vor ihr stand bereits ein Glas voll Birnensaft, als Shackleton mit
einer Viertelstunde Verspätung über den Kies schlenderte. Unter dem Arm trug er
eine dünne Mappe.


Als er sie mit Schirmkappe und Brille sah, lächelte er breit.


»Sind Sie inkognito hier?«, fragte er mit seinem rollenden Akzent.
Bevor sie antworten konnte, wurde er ernst. »Ich habe gehört, was Ihnen
zugestoßen ist.«


Sein Händedruck war vorsichtig, bis sie ihn kräftig erwiderte. Er
lächelte schon wieder. »Aber ich glaube es nicht. Sie sehen hervorragend aus!«


Stimmt nicht, dachte Petzold. Umso mehr freute sie sich über sein
falsches Kompliment.


Petzold bestellte eine Krautroulade, Shackleton nahm das Gleiche.
Während des Essens schilderte Petzold dem Amerikaner die unglückliche
Liebesgeschichte der Emilie Wildschek.


»Bald können Sie ihr mehr sagen«, erklärte Shackleton. Mit der
Serviette tupfte er seine Lippen ab und legte das Besteck parallel auf den
Teller. »Die Frage ist, ob Frau Wildschek alles wissen will.«


Er schob den leeren Teller zur Seite und öffnete die mitgebrachte
Mappe.


»Ich habe von der Army tatsächlich Archivunterlagen zu dem Fall
erhalten. Lagern auf Mikrofiche gespeichert in irgendeinem unterirdischen
Bunker. Das hier sind Ausdrucke.«


Shackleton reichte ihr ein Blatt nach dem anderen. Protokolle.
Verblichene Farbfotos. In einer Bombenruine lag ein toter Mensch. Staubig. Auf
seinem Rücken ein großer dunkler Fleck. Nahaufnahmen. Der Hinterkopf, die
Schultern, daneben eine Hand. Großaufnahmen der zwei Projektile von allen
Seiten.


»Corporal Alvin Tomlins wurde am Morgen des 18. März 1948 tot
aufgefunden. Wie Sie auf den Bildern sehen, in etwas eigenartiger Position. Mit
herabgelassenen Hosen. Zumindest sieht es auf den ersten Blick so aus. Es gab
damals auch einen Verdacht, warum. Anscheinend wollte ihm jemand was
unterstellen, der oder die Täter. Das hing wohl mit seinen Ermittlungen
zusammen. Trotzdem hat der Trick funktioniert. Wegen der schlüpfrigen
Inszenierung hielt die amerikanische Militärpolizei den Fall von der
Öffentlichkeit fern.«


Er zeigte auf eines der Bilder. »Auch wenn man auf den Bildern gut
Schleifspuren sehen kann, die annehmen lassen, dass die Hosen erst
hinuntergezogen wurden, als er bereits am Boden lag.«


»Aus den österreichischen Archiven geht nicht hervor, ob der Fall
gelöst wurde.«


»Der oder die Täter wurden nie gefunden. In Gesprächen mit seinen
Freunden und Kameraden fand man immerhin heraus, dass er einem oder mehreren
Kinderschändern auf der Spur gewesen sein musste. So deutlich hat er es selber
wohl nie gesagt. Das sind aber nur Annahmen aus Andeutungen, die er machte, wie
Sie den Protokollen entnehmen können. Wahrscheinlich sollten die losen Hosen
ihn selbst in diese Richtung rücken. Nach dem Motto: in flagranti erwischt oder
so. Wie gesagt, eine plumpe Irreführung.«


Petzold musste an Colin Shorts Brustverletzungen denken. Noch so ein
ungeschickter Täuschungsversuch. Eine eigentümliche Parallele, fand sie, die
aber auch nur Zufall sein konnte.


»Leider nannte Tomlins damals keine Namen, weil er niemanden ohne
Beweise verdächtigen wollte.«


Petzold überflog die Protokolle. »Kein Wort von Emilie Wildschek.
Auch sonst kaum Österreicher unter den Befragten.«


»Die Military Police fand nicht so viele seiner österreichischen
Verbindungen. Und freiwillig wird sich niemand gemeldet haben, der von dem Fall
wusste. Wer will schon in einen Mord verwickelt werden? Noch dazu, wenn es, wie
Sie erzählt haben, Schwarzmarkthändler waren.«


»Hat er denn keine Aufzeichnungen hinterlassen? Ein Tagebuch?«


Shackleton kramte ein paar verblasste Farbfotos aus dem Stapel. Ihre
Töne verliehen ihnen den Charme der alten Aufnahmen aus den großelterlichen
Familienalben.


»Zweierlei hat man bei ihm gefunden, was die Ermittler nie aufklären
konnten. Das eine verstehe ich jetzt, nachdem ich Ihre Geschichte gehört habe.«


Auf einem erkannte Petzold ein kleines Schmucketui. In schwarzen
Samt gebettet lag ein schmaler Goldring mit Stein. Eine zweite Großaufnahme
zeigte die Gravur auf der Ringinnenseite: Eternal Love,
Alvin, 1948.


Emilie Wildschek hatte ihn nie bekommen.


Geduldig wartete Shackleton, bis Petzold die Bilder wieder weglegte.


»Zu dumm, dass er Wildscheks Namen nicht auch eingravieren ließ«,
sprach er aus, was Petzold dachte. »Mit einem For Emmi hätten die Polizisten sie damals vielleicht gefunden.«


Dann legte er Petzold das nächste Foto vor. »Das hat 1948 niemand
verstanden, und es ist bis heute ein Rätsel geblieben.«


Das Bild zeigte nur die Hand des Toten im Staub liegend. Ihr Zeigefinger
schien auf etwas hinzuweisen. Dann erkannte Petzold, dass er am Ende einer in
den Staub gekratzten Linie lag.


»Was heißt das?« Sie sah genauer hin. »Liest sich wie ›Harry‹. Wer
war Harry?«


»Man weiß es nicht. Natürlich hatte er ein paar Kameraden mit diesem
Namen. Aber mit keinem hatte er engeren Kontakt. Außerdem hatte nachweislich
keiner von ihnen auch nur am Rande mit der ganzen Geschichte zu tun. Es muss
außerhalb der Army noch einen anderen Harry gegeben haben. Aber der wurde nie
gefunden.«


Atemlos drückte Petzold auf den Knopf neben dem Schild
»Wildschek«. Als nach einer Minute noch immer niemand öffnete, klingelte sie
noch einmal.


»Ich bin ja schon da«, erklärte die alte Frau mit gelassener Miene,
während sie die Tür öffnete. »Frau Inspektor Petzold. Sie sehen ja schon viel
besser aus. Jetzt holen Sie doch einmal in Ruhe Luft. Kommen Sie herein. Darf
ich Ihnen einen erfrischenden Eistee anbieten?«


»Ich habe nur eine kurze Frage …«


»So werden Sie nicht alt, junge Frau. Setzen Sie sich und trinken
Sie einen Schluck. Dann höre ich mir Ihre Frage an.«


Petzold blieb nichts anderes übrig, als Wildschek ins Wohnzimmer zu
folgen.


»Sie haben Glück, dass Sie mich erwischen. In einer halben Stunde
bin ich zu einem Spaziergang mit Freunden verabredet.«


Sie schenkte Petzold ein Glas voll mit goldfarbener Flüssigkeit und
stellte es vor ihr auf den Tisch.


»So. Trinken Sie. Selbst gemacht. Mit verschiedenen Tees und Honig
statt Zucker.«


Petzold nahm einen Schluck, während sich Wildschek selbst ein Glas
füllte und setzte. Der Tee schmeckte köstlich.


»Also: Welche Frage versetzt Sie in solche Aufregung?«


Angesichts der greisen Gelassenheit kam Petzold ihre eigene
Gehetztheit mit einem Mal lächerlich vor.


»Sie hat mit unserem gestrigen Gespräch zu tun. Kannten Sie damals
jemanden, der Harry hieß?«


Wildschek stellte ihr Glas ab und sah Petzold nachdenklich an.


»Ich kannte aus Erzählungen Alvins einen Mann, der Harry hieß
beziehungsweise Harold. Persönlich habe ich ihn nie kennengelernt. Es gab aber
auch einen Mann, den Alvin Harry nannte, obwohl er nicht so hieß. Er gehörte zu
meiner Runde. Er hatte sehr dichtes Haar, auch auf den Händen, Armen, Beinen,
soweit ich das beurteilen konnte. Als Alvin ihn zum ersten Mal sah, meinte er
ziemlich uncharmant: ›Man, you are hairy!‹ Der andere missverstand ihn zuerst und antwortete unter
dem Gelächter unserer Freunde: ›No, I am Gerwald.‹
Seitdem liebte Alvin es, Gerwald Köstner, den er von Beginn an nicht mochte,
als Harry aufzuziehen.«




Feuersturm


Als Freund mit Spazier und Varic in den größeren Raum der
Einsatzzentrale wollte, kamen sie fast nicht mehr hinein, weil sich sämtliche
Mitglieder der Sonderkommission darin drängten. Vor der Wand mit dem
mittlerweile kaum mehr überschaubaren Netz aus Diagrammen, Fotos und Notizen
wartete der Leiter der Kriminaldirektion Eins, Jakob Furler. Neugieriges
Gemurmel erfüllte die Luft, bis Furler zu sprechen begann.


»Ich möchte und muss Sie nur ganz kurz von Ihrer Arbeit abhalten. Nach
den aktuellen Entwicklungen der vergangenen Nacht hat der Polizeipräsident
beschlossen, alle Ermittlungen in der Sonderkommission zusammenzuführen und
deren Leitung auf einer höheren Ebene zu vereinigen, auch als Signal an die
Öffentlichkeit, dass die Polizei den Fall sehr ernst nimmt. Deshalb leite die
Sonderkommission ab sofort ich.« Souverän sieht anders aus, dachte Freund. »Die
neue Sonderkommission heißt ›Satyr‹. Die Kollegen Obratschnik und Wagner leiten
als meine Stellvertreter weiter ihre jeweiligen Teams.« Er hielt die
Tageszeitung mit Boderts Bild auf der Titelseite hoch. »Nach diesem unseligen
Artikel von heute Morgen laufen bei uns natürlich die Leitungen heiß. Halb
Österreich will diesen Bodert gesehen haben. Wir ersticken in Hinweisen, die
bewertet und aussortiert werden müssen. Obratschnik und Wagner übernehmen die
Einteilung. An die Arbeit. Danke.«


Obratschnik erhob die Stimme. »Mein Team wieder hinüber! Dort folgt
Weiteres.«


Wagner wartete, bis die anderen das Zimmer verlassen hatten, dann
verteilte er die Aufgaben. Zehn Beamte nahmen schon wieder Anrufe entgegen, die
übrigen bekamen jeweils einen Stapel Hinweise und sollten sie abarbeiten.
Freund schnappte sich einen und ging damit in sein Zimmer zurück. Hier hatte er
wenigstens Ruhe.


Dachte er. Auf dem Besucherstuhl wartete bereits Petzold. Statt
unter abenteuerlichen Bandagen verbarg sie ihre Verletzungen heute notdürftig
hinter Schminke, Haaren und einer Baseballkappe. Dafür zogen die Nähte auf
ihrer Oberlippe Blicke an wie Fliegen Fische.


»Was wollen Sie schon wieder?«


»Und Ihnen auch einen schönen Tag«, erwiderte Petzold. »Tomlins war
auf der Spur von Kinderschändern. Als er umgebracht wurde, kratzte er als
Letztes seinen Spottnamen für jenen Mann in den Staub, der in unserer
Geschichte immer wieder auftaucht, Gerwald Köstner.«


»Über den haben wir inzwischen eine ganze Menge Neues«, unterbrach
sie Freund und erzählte, was sie entdeckt hatten. Mit zunehmend entsetzter Miene
hörte ihm Petzold zu. Als er geendet hatte, sagte sie: »In Fall Colin Short
bringt mich das aber leider auch nicht weiter.«


»Haben Sie keine anderen Anhaltspunkte?«


»Ehrlich gestanden, hoffe ich auf Ergebnisse der
Spurenuntersuchungen aus Köstners Haus.«


Freund streckte ihr die Tageszeitung mit Boderts Konterfei entgegen.
»Haben wir das Ihrer Freundin zu verdanken?«


»Nein. Sie hat mir versprochen, stillzuhalten, bis ich die Erlaubnis
gebe, etwas zu veröffentlichen.«


»Kann sie herausfinden, woher die Zeitungen ihre Informationen
haben?«


»Ich kann sie fragen. Wird aber schwierig. Quellenschutz, Sie wissen
schon.«


Freund grummelte Unverständliches, beschied sich aber mit der
Erklärung. Er musterte sie kurz. Er wusste, warum sie da war. Und im Moment
konnten sie jede Hilfe brauchen. Er drückte ihr einen Teil seines
Hinweisstapels in die Hand. »Der Computer nebenan ist immer noch frei.
Vielleicht finden Sie in den Hinweisen zu Bodert ja auch etwas zu Ihrem Fall.«


So gut es ihre vernähte Lippe zuließ, grinste Petzold ihn an und
verließ den Raum.


Die Anruferinnen und Anrufer entpuppten sich als die übliche
Gemengelage. Aus dem Nebenzimmer drangen die leisen Stimmen der Anrufe, die
Inspektorin Petzold abhörte. Bald begann Freund die Hitze zu spüren, die wieder
die Kraft der vergangenen Tage erreicht hatte. Nach einer halben Stunde
beschloss er, eine kleine Pause einzulegen.


Erst auf dem Weg zum Getränkeautomaten sickerte die Bedeutung der
letzten Aufnahme in sein Bewusstsein. Hastig drückte er sich einen Apfelsaft
aus dem Automaten und lief trotz der Wärme auf den Fluren zurück in sein
Zimmer. Schweißgebadet fiel er in seinen Stuhl und hörte die Meldung noch
einmal an.


Vor weniger als einer Stunde hatte eine Immobilienmaklerin
angerufen. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das weiterhilft. In den vergangenen
Monaten habe ich Herrn Bodert mehrere Häuser in und um Wien gezeigt.«


Freund hörte die Aufzeichnung ein drittes Mal an. Die Stimme der
Frau klang geschäftsmäßig. Ihre Beschreibungen waren kurz und präzise. Keine
Geschichtenerzählerin. Keine, die Zeit totschlagen musste. Er wählte die
angegebene Nummer.


Nach dem zweiten Feizeichen hob sie ab. Frau Hammerstein wiederholte
ihre Angaben aus dem ersten Anruf. Bei Stimmen am Telefon verließ Freund sich
auf sein Gefühl. Für ihn klang die Frau sympathisch und vertrauenswürdig. Er
hatte genug Fragen gestellt.


An einer Wand des ersten Einsatzraums hing eine große Landkarte
von Wien und Umgebung. Davor versammelten sich Furler, Freund, Obratschnik,
Wagner, Varic, Spazier, Staatsanwalt Holtenstein, Serena Tognazzi und noch ein
paar andere. Sogar der Pepe war gekommen. In der Karte steckten vier Nadeln mit
dicken Köpfen und kleinen Fähnchen. Sie trugen Nummern von eins bis vier.
Daneben hingen Ansichten und Grundrisse von ebenso vielen Immobilien.


Freund stellte sich vor die Wand und wandte sich den Wartenden zu.


»In den letzten Monaten hat sich Norman Bodert von der
Immobilienmaklerin Ira Hammerstein verschiedene Objekte zeigen lassen. Darunter
waren diese vier Häuser. Sie sind unbewohnt und noch nicht vermittelt. Bis
jetzt haben wir keinen Ort gefunden, an den sich Norman Bodert zurückziehen
könnte, seit er Gerwald Köstners Haus verlassen hat. In seiner Wohnung konnte
er die Taten nicht begehen, geschweige denn weitere. Dafür braucht er abgeschlossene
Räume und eine Umgebung ohne viele neugierige Nachbarn. Wie wir von seinem
Aufenthalt in Köstners Haus wissen, ist er frech und raffiniert genug, sich
tagelang in fremden Häusern zu verstecken. Dadurch wissen wir aber auch, dass
er keinen anderen Platz hatte, um die Taten zu begehen. Ich bin überzeugt, dass
er noch mindestens eine Person in seiner Gewalt hat, nämlich Gerwald Köstner,
und dass er auch diesen ermorden will. Er braucht also ein geeignetes Versteck
für diesen nächsten Mord. Leer stehende und etwas abgelegene Häuser sind zwar
auch nicht unriskant. Vielleicht kommt ja ein Besitzer oder die Maklerin
vorbei. Das geschieht aber höchstwahrscheinlich nur am Tag. Seine Taten beging
Bodert, wenn er es war, bislang immer nachts. Wir wissen zwar nicht, ob er in
der veränderten Situation dabei bleibt. Naheliegend wäre es. Vielleicht
versteckt er sich tagsüber auch woanders. Ich an seiner Stelle würde
wahrscheinlich einfach mit dem Auto und meinem Opfer im Kofferraum herumfahren
oder in einem überfüllten Parkhaus untertauchen, um erst am Abend in eines der
Häuser einzudringen.«


Freund zeigte auf den Pfeil mit der Nummer drei. Er steckte rechts
oben in der Karte außerhalb der Wiener Stadtgrenze zwischen zwei kleinen Orten
namens Aderklaa und Pabersdorf.


»Ich habe mir die Objekte von der Maklerin genau beschreiben lassen.
Mit Abstand am geeignetsten dürfte dieses Gebäude sein. Ein Einfamilienhaus
außerhalb der Ortschaften. Die nächsten Nachbarn sind mindestens einen halben
Kilometer entfernt.«


Er sah auf die Uhr.


»Es ist kurz nach achtzehn Uhr. Bis alles bereit ist, könnte Bodert
schon in einem der Häuser sein. Ich schlage vor, dass wir vier Trupps in
ausreichender Mannstärke zu jedem der Häuser schicken. Ich weiß, dass meine
Theorie dünn ist. Momentan ist sie aber der einzige Ansatz, der ein Fünkchen
Erfolg verspricht.«


Freund war mit seinem Vortrag fertig. Er blickte in skeptische
Gesichter. Als Erster sprach der Pepe. Mit Bedacht formulierte er seine Worte.


»In Ordnung. Sie leiten das Team zu Haus eins. Furler zwei,
Obratschnik drei und Wagner vier. Besitzt Bodert Schusswaffen?«


Freund war klar, worauf die Frage hinauslief. Publikumswirksam
wollte der Pepe Teams des Einsatzkommandos COBRA
mitschicken. Bei solchen Gelegenheiten kam es gern zu Führungsdiskussionen. Die
wollte Freund vermeiden.


»Bodert ist nicht als Waffenhalter registriert. In seiner
Vergangenheit besaß er keine, soweit wir bis jetzt wissen. Seine verstorbenen
Eltern auch nicht. Er müsste sich sehr kurzfristig eine beschafft haben. Unseren
bisherigen Ermittlungen nach verkehrte er aber nicht in Milieus, in denen das
so einfach wäre.«


Der Pepe lächelte schmal. Er hatte Freund durchschaut.


»Nehmen Sie ein COBRA-Team mit. Jeder
von Ihnen«, befahl der Pepe.


»Wir brauchen Durchsuchungsbefehle«, erklärte Freund.


»Ich kümmere mich darum«, erklärte Staatsanwalt Holtenstein und
verließ den Raum. Über die Schulter rief er Freund zu: »Haben Sie in fünfzehn
Minuten auf Ihren Tischen!«


»Haben wir genug Leute?«, wollte der Pepe von Freund wissen. Neben
ihm schluckte Furler schwer.


»Ja. Wir halten die Teams klein. Und die COBRA
kommt ja auch mit.«


»Dann los.«


»Marietta und Lukas, euch hätte ich gern dabei«, sagte Freund zu
Varic und Spazier. »Bruno, dich auch. Was ist, Serena, wieder einmal Lust auf
Action?«


Tognazzi zuckte mit den Schultern. »Klar. Warum nicht?«


»Dann macht euch schon einmal fertig. Ich geh noch schnell für
Buben, dann schalte ich mich mit den COBRAs kurz.
Wir treffen uns in meinem Büro.«


Im Abseits neben der Tür entdeckte er Lia Petzold. Sein Blick
streifte sie, als er vorbeilief. Er erinnerte sich an ihren kämpferischen
Einsatz in Köstners Keller. Schon aus der Tür, streckte er den Kopf noch einmal
zurück in den Raum.


»Was ist mit Ihnen? Fühlen Sie sich schon wieder fit für einen solchen
Einsatz?«


Wortlos strahlte Petzold ihn an und nickte.


»Wir warten nicht auf die COBRA«,
erklärte er seinem Team. »Die wissen, wohin sie müssen. Hoffentlich sind sie
schnell genug da.«


Im Auto telefonierte er mit Claudia und schilderte ihr die Lage. »Frau
Feiler muss länger bleiben«, erklärte er.


Er hörte, wie Claudia hin und her gerissen war zwischen Ärger über
sein erneutes Ausbleiben und Verständnis für die Situation. Sie versprach,
alles zu regeln, und wünschte ihm mit einem Kuss viel Glück. Auch dafür liebte
er sie.


Spazier jagte den Geländewagen entlang des Donaukanals durch den
Abendverkehr Richtung Süden. Neben ihm kontrollierte Varic ihre Dienstwaffe.
Freund hatte neben Bruno Flatz auf der ersten Rückbank Platz genommen. Ganz
hinten legten Serena Tognazzi und Lia Petzold kugelsichere Westen an. Am
Schwedenplatz herrschte dichter Verkehr. Als Spazier bremsen musste, trieb die
Fliehkraft Freund fast gegen den Fahrersitz.


Von hinten versuchte Petzold das Folgetonhorn zu übertönen.
»Neuigkeiten von meiner Freundin. Sie hat herausgefunden, dass die Nachrichten
in den Zeitungen direkt von einer für gewöhnlich sehr gut unterrichteten Quelle
kommen. Soll heißen, direkt aus unserem Haus. Namen kennt sie allerdings
nicht.«


»Oder will sie nicht sagen.«


»Sie schwört, dass sie mit der Berichterstattung nichts zu tun hat.
Die Informationen über das Leck bei uns hat sie über Umwege von einem
Kollegen.«


Lukas Spazier fand eine Lücke und beschleunigte über ein Rotlicht.
Mit sanfter Frauenstimme kündigte das Navigationssystem baldiges Rechtsabbiegen
an.


»Aber wer kann das sein? Und warum?«


Für einen nachdenklichen Moment beherrschte der Lärm der Sirene den
Innenraum, bis Freund sagte: »Habt ihr die Pläne des Hauses einigermaßen
behalten?«


»Ich glaube schon«, rief Spazier.


»Es ist ein Einfamilienhaus aus den fünfziger Jahren. Zwei
Stockwerke und ein ausgebauter Dachboden. Unterkellert. Ist die Frage, ob
Bodert wieder in den Keller geht. Oder auch nicht. Hängt wahrscheinlich von den
Bedingungen ab, die er vorfindet. Vielleicht operiert er Köstner auch auf dem
Esstisch.«


»Wenn er überhaupt da ist«, erinnerte Tognazzi.


»Es hat einen Vordereingang und auf der Rückseite eine
doppelflügelige Glastür auf die Terrasse und in den Garten. Vorne schauen vier
Fenster aus dem zweiten Stock Richtung Straße und zwei Fenster aus dem
ausgebauten Dach. An den Seiten gibt es in jedem Stockwerk je zwei Fenster. Die
Rückseite über der Terrasse hat eine lange Fensterfront und noch zwei
Schrägfenster im Dach. Das sind alle Aus- und Zugänge.«


Spazier fuhr Slalom über die drei Fahrspuren. Als er auf die
Aspernbrücke bog, wurden sie alle auf die rechte Seite geworfen. Freund ärgerte
sich über den rüden Fahrstil, ließ sich davon aber nicht irritieren.


»Ich nehme mit Bruno die Front. Lukas und Marietta kommen von
hinten. Serena und Inspektor Petzold sichern die Seiten ab. Wie weit ist es
noch?«


»Etwa zwanzig Minuten, wenn nichts dazwischenkommt.«


Freund lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er rief sich die
Bilder des Hauses in Erinnerung. Er versuchte den Pepe auf dem Handy zu
erreichen. Alle Nummern waren besetzt. Freund wandte sich um und fragte
Tognazzi: »Was tut sich bei Wusters Mandaten?«


Ohne von den Verschlussarbeiten an ihrer Jacke aufzusehen, erwiderte
sie: »Das Ermitteln wirtschaftlicher Zusammenhänge von Firmenkonglomeraten ist
zähe Arbeit. Die Unternehmen sind über die ganze Welt verstreut, oft braucht
man die Unterstützung der örtlichen Behörden, das dauert alles lange. Meine
bisherigen Informationen lassen bestenfalls ein Gefühl entstehen, das auf
Erfahrung beruht. Beweisen kann ich noch gar nichts, und es wird Monate dauern,
bevor ich etwas finde. Wenn ich überhaupt etwas entdecke. Die Struktur der
Beteiligungen ist sehr komplex. Das weist auf Verschleierungswillen hin. Alfred
Wuster taucht bisher darin nicht oft auf. Martin Bram schon öfters. Aber ich
konnte erst einen kleinen Bruchteil untersuchen. Fazit: Vielleicht war Wuster
und ist Bram noch immer in Steuerhinterziehung und Geldwäsche verwickelt.
Rauchenden Colt gibt es bis jetzt keinen. So, fertig«, erklärte sie zufrieden
und klopfte auf das eng sitzende Korsett. Spazier verließ den Praterstern
Richtung Reichsbrücke.


Von den wirtschaftlichen Verflechtungen des ersten Opfers hatte
Freund Petzold bislang nur wenig erzählt. Als Freund ihren konzentrierten Blick
sah, erklärte er: »Ich habe noch eine Überraschung für Sie. Dieser Martin Bram,
von dem eben die Rede war, ist auch ein Zögling von Mariabitt. Allerdings ist
er um fast zehn Jahre älter als Norman Bodert. Und damit nicht genug. Er war
jahrelang Mitarbeiter von Gerwald Köstner. Anfang der achtziger Jahre übernahm
er dessen Unternehmensberatung.«


Sie hatten die Donau überquert. Auf der Wagramer Straße näherten sie
sich der Stadtgrenze. Die Landschaft wurde flach. Endlich hatte Spazier die
Sirene abgestellt. Ein Gespräch in normaler Lautstärke war wieder möglich.


»Martin Bram übernahm nicht nur die Geschäfte von Gerwald Köstner«,
warf Flatz ein. »Er führte auch dessen Großherzigkeit fort.« Er blätterte in
einem Notizbuch. »Seit 1980 taucht im Spendenregister von Mariabitt nicht mehr
Gerwald Köstner auf, sondern sein Firmennachfolger Martin Bram.«


»Das ist weiter noch nicht ungewöhnlich. Er fühlte sich vielleicht
seinem alten Heim verpflichtet.«


»Eher wohl jemand anderem«, bemerkte Flatz mit einem Unterton. »Die
Spenden enden nämlich abrupt im Jahr 1984. Danach bekam Mariabitt von Bram nie
wieder auch nur einen Groschen.«


»Im selben Jahr verließ Hermine Rother Mariabitt und wechselte in
die Privatwirtschaft«, bemerkte Freund. Mit einem Seufzen lehnte er sich zurück
und schloss die Augen. »Ich spinne jetzt einmal vor mich hin. Denken wir an
unser Modell von vorhin. Mandtner und Köstner missbrauchen Kinder des Heims
Mariabitt beziehungsweise vermitteln sie anderen. Vielleicht schon seit dem
Zweiten Weltkrieg. Alvin Tomlin kommt ihnen als Erster auf die Schliche und
bezahlt mit dem Leben. Wenn Köstners Kunden in einflussreichen Positionen
sitzen, erpresst er sie.«


»Das passt!«, rief Petzold. Sie berichtete, was Doreens Großvater
ihr über die Gerüchte um Köstner erzählt hatte. »Er dachte, es ging um
Homosexualität. In Wahrheit handelte es sich um Kindesmissbrauch!«


»Und die Quelle seiner Lieferungen, das Kinderheim Mariabitt,
unterstützt er mit Spenden. Würde mich nicht wundern, wenn wir unter den
anderen Spendern auch Namen aus Köstners Aufzeichnungen finden.«


Freund hatte die Augen wieder geöffnet und beobachtete von seiner
erhöhten Position in dem Geländewagen den Verkehr. Familienväter in
großräumigen Autos begleiteten ihre Fahrt aus der Stadt. Auf der Gegenfahrbahn
strömten junge Leute stadtwärts.


»Wahrscheinlich hat Mandtner auch seinen Teil bekommen«, spann
Freund die Gedanken fort. »So geht das über Jahrzehnte. Es setzt sich auch noch
fort, als Hermine Rother Leiterin des Heims wird. War sie mit von der Partie?
Nicht auszuschließen. Vielleicht wusste sie doch mehr, als wir vermutet haben.«


»Die Spenden lassen vermuten, dass sie Mandtners Rolle als Köstners
Lieferantin übernommen haben könnte«, übernahm Flatz die Staffel. »Und Martin
Bram löste irgendwann Köstner als Verteiler und Erpresser ab. Beide zwingen
ihre Kunden nicht nur zu günstigen Entscheidungen in Köstners und Brams Sinne,
sondern sie müssen auch Mandate in ihrer Geldwaschmaschine übernehmen.«


»Demnach hätte Bram Interesse an einem schnellen Ermittlungsende im
Fall des Chimärenmörders. Sonst werden ihre Geheimnisse irgendwann
ausgegraben.«


Ein paar Atemzüge lang waren nur die Geräusche der Straße zu hören.
Sie hatten die Stadt verlassen. Mit einem Mal waren sie in der weiten Ebene.
Über den Äckern und Feldern kämpfte sich die Abendsonne durch den Dunst. Eine
Pfanne auf dem Herd, dachte Freund. Vereinzelte Industriebauten, Baumärkte und
kleinere Wohnbauten flankierten ihren Weg.


»Gegen Martin Bram gibt es aber bis heute nicht die mindesten
Vorwürfe«, merkte Spazier an. »Weder in Richtung Kindesmissbrauch noch
wirtschaftlicher Natur. Der Mann ist so etwas von sauber.«


»Aber ein Engel ist er auch nicht«, wandte Freund ein. »Erinnere
dich an die Aussagen von Hermine Rothers Sekretär Norbert Lindl. Ihn hat Martin
Bram gebeten, seinen Namen der Polizei gegenüber nicht zu erwähnen als jene
Person, von der Hermine Rother vor ihrem Verschwinden angeblich angerufen
wurde. Und, ganz ehrlich, ich glaube, Lindl hat uns bis heute nicht die volle
Wahrheit über Brams Rolle in diesen Tagen gesagt. Beim ersten Gespräch mit
Lindl fragte ich ihn, ob Bram ihn bedroht hatte. Sein Mund antwortete nein,
aber seine Augen und sein Körper sagten etwas anderes. Er hat Angst vor Bram,
da bin ich ganz sicher.«


»Aber wir haben nichts gegen Bram in der Hand«, beharrte Spazier
noch einmal. »Keine ehemaligen Bewohner von Mariabitt, die ihn anklagen oder
identifizieren. Keine Geldwäsche. Einfach nichts. Diese Theorie in allen Ehren,
aber sie ist sehr dünn.«


Freund zuckte mit den Schultern. »Ist ja auch nur eine Hypothese.
Immerhin liefert sie ein Motiv, uns in diesem Keller umzubringen.«


»Ein sehr konstruiertes.«


»Schaff ein besseres her, und ich werfe alles über den Haufen.«
Freund bemerkte seinen Fehler sofort. In versöhnlichem Ton sagte er zu Spazier:
»Entschuldige. Du hast natürlich recht. Das ist alles sehr konstruiert. Aber
momentan fällt mir nichts Besseres ein, die tausend verschiedenen Fäden, an
denen wir zupfen, zusammenzuführen.«


Zwei Kilometer bis Aderklaa, verkündete ein Verkehrsschild. Mit
einem riskanten Manöver überholte der junge Inspektor. Niemand beklagte sich.


»Bram könnte auch mit Bodert unter einer Decke stecken«, meinte der
Fahrer. »Vielleicht wurde er als Kind selbst missbraucht. Und hat Jahrzehnte
gewartet, bis er das richtige Werkzeug für seine Rache fand: Norman Bodert. Er
kann den Chirurgen für einen gemeinsamen Feldzug gewinnen. Er liefert ihm die
Namen. Dabei lässt er Bodert heimlich überwachen und schützen. Vor uns. Oder
vor denen, die Köstners und Rothers Erbe angetreten haben. So es da überhaupt
jemanden gibt.«


»Könnte sein«, gab Freund zu. Noch einmal versuchte er zu
telefonieren. Vergeblich. »Keine Nachricht von der COBRA:
Dann müssen wir eben allein hinein.«


Die sanfte Frau im Navigationssystem verkündete das baldige
Erreichen ihres Ziels. Ohne langsamer zu werden, holte Spazier das Blaulicht
vom Dach. Immerhin wog das Ding vier Kilo.


Links führte ein Schotterweg zwischen Apfelbäumen von der Straße ab.
In etwa zweihundert Metern Entfernung stand das Haus zwischen Bäumen, umgeben
von einer hohen Hecke. Außer ihrem Einsatzfahrzeug entdeckte Petzold keine
weiteren Autos in der Nähe. Falls noch jemand anderes Bodert abholen wollte,
war er entweder noch nicht hier oder hatte sich gut versteckt.


»Langsam«, befahl Freund.


Spazier lenkte in schnellem Schritttempo durch die rumpelige Allee.
Zwanzig Meter vor dem Anwesen hielt er und stellte das Fahrzeug im Gras ab.
Hinter ihnen sank weißer Staub langsam auf den Grund zurück.


In ihrem Rücken stand die Sonne jetzt knapp über dem Horizont und
tauchte die Landschaft in einen warmen Sepiaton. Bald würde die Dämmerung
einfallen. Freund sprang aus dem Wagen. Die kugelsichere Weste verdoppelte die
Schwerkraft. Draußen herrschten noch immer über fünfunddreißig Grad. Er kämpfte
sich durch glühendes Blei.


Ein letztes Mal kontrollierten alle ihre Waffe.


Geduckt liefen sie bis zur Hecke. Freund versuchte, einen Blick
durch die Eibennadeln zu gewinnen. In der Einfahrt stand ein dunkler Kombi.


»Erkennen Sie ihn wieder?«, flüsterte Petzold ihm zu.


Freund legte den Finger auf die Lippen und nickte.


Mit Gesten wiederholte er seine Anordnungen aus dem Auto. Kein Wort
fiel. Varic und Spazier auf die Rückseite. Petzold links, Tognazzi rechts. Er
und Bruno Flatz würden vorne reingehen. Geduckt hasteten die anderen davon.
Neben sich hörte er Flatz leise fluchen.


»Scheißjacke.«


Liegt wohl eher an deinem Bauch, dachte Freund bei sich. Aber auch
unter seinem Hemd spürte er den Schweiß strömen. Vorsichtig versuchte er die
Gartentür. Sie ließ sich ohne Probleme öffnen. Freund und Flatz huschten
hinein.


Zum ersten Mal sah er das Haus komplett. Eingangstür ebenerdig.
Links daneben zwei Fenster, rechts ein kleines, wohl für die Toilette, und ein
großes. Darüber die anderen und die Dachgaupen. Durchgänge zum hinteren Garten
an beiden Seiten zwischen Fassade und Hecke.


Schweigend schickte Freund den Kollegen zum rechten Fenster. Er
selbst lugte schnell durch jene zur Linken. Drinnen sah er niemanden. Eine
leere Küche. Kopfschüttelnd gab ihm Flatz das gleiche Ergebnis auf seiner Seite
zu verstehen.


Zur Tür. In Zeitlupentempo drückte Freund die Klinke hinunter und
wartete jeden Moment auf ein verräterisches Quietschen. Nichts geschah. Er
öffnete. Flatz gab ihm Deckung.


Im Flur erwartete sie niemand. Das Haus war leer geräumt. Keine
Garderobe, keine Kommode. Auf dem Boden bemerkte Freund Erdreste und Steinchen.
Konnten von einer Besichtigung stammen. Er hielt die Luft an. Drei geschlossene
Türen, eine offene, gleich rechts neben dem Eingang. Keller, sagte der Geruch.
Freund lauschte. Er hörte nichts. In der Küche offene, ausgeräumte Kästchen.
Das Wohnzimmer war so sauber wie die restlichen Räume. Und so leer. Leise
machte Freund die Terrassentür auf. Varics und Spaziers fragende Blicke erwiderte
er mit Kopfschütteln. Mit einem Fingerzeig schickte er sie in den Oberstock.


Er selbst stieg die Stufen hinab, die Waffe vor sich ausgestreckt.
Im Keller angekommen, entdeckte er Lichtschimmer unter einer Tür. Erinnerungen
stiegen in Freund hoch. Sein Puls beschleunigte sich noch einmal. Er ließ
seinen Augen einen Moment Zeit, sich an die Düsternis zu gewöhnen. Sie
schlichen durch den Raum und lauschten. Freund meinte, ein Stöhnen zu hören. Er
bückte sich und lugte durch das Schlüsselloch. Da lag ein Nackter. Dahinter
zwei Beine in weißen Hosen. Mehr konnte Freund nicht sehen.


Einen Augenblick lang dachte Freund daran, was er über Gerwald
Köstner wusste. Über sich selbst entsetzt entdeckte er im hintersten Winkel
seines Bewusstseins für einen Sekundenbruchteil die Idee, Bodert gewähren zu
lassen. Köstner hatte eine Strafe verdient.


Aber nicht das. Freund erhob sich. Sie durften keine Zeit mehr
verlieren.


Er senkte seinen Blick von Flatz’ Augen auf die Türklinke. Sein
Partner riss die Tür auf. Mit vorgehaltener Waffe sprang Freund durch die
Öffnung und brüllte:


»Polizei! Keine Bewegung.«


Der Raum war etwa zwanzig Quadratmeter groß. Zwei vergitterte
Kellerlampen beleuchteten die Szenerie. Links auf dem Betonboden lag ein totes
Tier. Wieder eine Ziege. Daneben, zusammengekrümmt, eine menschliche Gestalt.
Als Freund hineinstürmte, spannte sie sich. Entsetzte Augen starrten ihn an.
Dahinter stand ein großer Mann in weißer Hose und T-Shirt. Seine Hände waren
leer. Er schien unbewaffnet. Doch Freund konnte seinen Rücken nicht sehen.
Vielleicht trug er eine Waffe hinten im Hosenbund. Als sich ihre Blicke trafen,
entdeckte Freund darin keinerlei Regung. Er kannte den Ausdruck der
Überraschung, des Erschreckens, Entsetzens oder der Enttäuschung, wenn er
Tätern unvermittelt gegenüberstand. Auch Erleichterung hatte er schon erlebt.
Norman Bodert schien nichts davon zu empfinden. Das Gesicht hatte Freund sofort
erkannt.


Aus dem Mund des Gefangenen gurgelte ein rauer Laut.


»Auf die andere Seite dort«, schrie Freund Bodert an. Erst jetzt
entdeckte er den offenen Reisekoffer in der Kellerecke. Auf ordentlich
zusammengelegten Kleidungsstücken lag ein offenes Etui mit Operationsbesteck.


Ohne Zögern gehorchte der Arzt. Dabei ließ er den Kriminalbeamten
nicht aus den Augen.


»Lehnen Sie sich mit den Händen gegen die Wand und treten Sie dann
einen Schritt zurück.«


Jetzt sah Freund klar, dass Bodert auch auf dem Rücken keine Waffe
versteckte. Trotzdem tastete Bruno Flatz ihn von unten bis oben ab. Dann legte
er ihm Handschellen an.


Freund stürzte zu dem Mann am Boden. Bislang kannte er Gerwald
Köstner nur von Bildern. Mit ihnen hatte die Person vor ihm wenig Ähnlichkeit.
Nackt lag er da. In den Tagen seines Martyriums war ihm ein dichter Bart
gewachsen. Hände und Füße wurden von grauem Klebeband fixiert. Erst jetzt
registrierte Freund den Gestank nach Kot, Urin und Todesangst, den er
verströmte. In seinen Augen flackerte Irrsinn. Dort war ich auch schon fast,
dachte Freund. Im Gegensatz zu ihm war Köstner wahrscheinlich eine Woche lang
Zeuge des Horrors gewesen. Immer in der Angst, der Nächste zu sein.


Freund durchschnitt die Fesseln mit einem Taschenmesser und wollte
Köstner auf die Beine helfen. Der Arm des Alten fühlte sich an wie ein Stock,
den man mit einem nassen Lappen umwickelt hatte. Seine Knie gaben nach. Freund
musste ihn mit beiden Armen stützen.


»Sind Sie Gerwald Köstner?«


Der Greis krächzte etwas, was Freund als »Ja« deutete.


Die Waffen im Anschlag, betraten Varic und Spazier den Raum.


»Ihr könnt euch entspannen«, sagte Freund. »Wir haben ihn.«


Erst als er es aussprach, wurde Freund der Umstand bewusst. Die Jagd
war vorbei. Der Chimärenkiller war gestellt. Das letzte Opfer lebend gerettet.
Er durfte einmal tief durchatmen. In seinen Schultern löste sich etwas.


Hinter Varic und Spazier erschienen Petzold und Tognazzi in der Tür.
Misstrauisch betraten sie den stinkenden Raum, die Pistolen immer noch in der
Hand. Auch ihnen gab Freund Entwarnung.


»Bringen wir sie nach oben«, sagte er. »Um den Rest hier unten
kümmert sich die Spurensicherung.«


Köstner war zu schwach zum Gehen. Freund fiel wieder alles ein, was
sie über ihn gehört hatten. Er widerstand dem Impuls, dem geschwächten alten
Mann seine stützenden Hände zu entziehen und ihn auf den harten Betonboden
knallen zu lassen.


»Hilf mir«, forderte er Varic auf, die am nächsten stand. Gemeinsam
schleppten sie den Greis ins Erdgeschoss. Die anderen folgten ihnen mit Bodert.
Noch immer stand die Haustür offen. Von draußen drang warme Luft ins Innere.
Die Dämmerung hatte eingesetzt. Freund sah kaum mehr bis zu den Bäumen, wo ihr
Auto stand.


»Ruf einen Arzt und einen Krankenwagen«, befahl Freund Bruno Flatz.
Welche Ironie! Neben ihnen stand ein Mediziner. »Ich informiere den Pepe.«


Das Gespräch dauerte kurz. Freund berichtete vom erfolgreichen
Zugriff. Er bestellte die Spurensicherung und teilte mit, dass Arzt und
Rettungswagen bereits unterwegs waren. Sobald diese einträfen, würden sie
Bodert in die Stadt bringen. Der Pepe gratulierte ihm und legte auf.
Wahrscheinlich rief er als Erstes nicht bei den Technikern und Kollegen,
sondern bei der Pressestelle an.


Bodert stand regungslos an der Flurwand und verfolgte das Geschehen,
als ginge es ihn nichts an. Zu seinen Seiten wachten Spazier und Flatz wie
Bodyguards. Er wich Freunds Blick nicht aus. Macht nichts, schien er zu sagen.


Macht doch was, dachte Freund. Du hast drei Menschen auf dem
Gewissen. Wenn man das Gewissen nennen wollte.


Köstner hing mittlerweile in der Küche am Wasserhahn, gestützt von
Varic und Tognazzi.


Freund trat vor die Tür. Kaum war die Sonne verschwunden, kühlte die
Luft ab. Vor allem außerhalb der Stadt wurde es jetzt angenehm warm. Auf den
umliegenden Feldern zirpten die Grillen um die Wette. Für einen Moment konnte
man sich im Idyll wähnen. Dann folgten Flatz und Spazier mit dem Gefangenen und
brachten die Wirklichkeit mit. Freund hatte keine Lust, mit Bodert zu sprechen.
Er würde ihn noch früh genug befragen. Und lang genug. Stattdessen öffnete er
die kugelsichere Weste und warf sie auf den Boden. Ein frischer Luftzug
trocknete seinen Schweiß.


Die Kollegen taten es ihm gleich.


Von der Allee her blendeten die näher kommenden Scheinwerfer eines
Autos. Der Rettungswagen, dachte Freund. Das ging schnell. Er wandte sich zum
Haus, um den Kolleginnen Bescheid zu geben.


Die Explosion zerfetzte fast seine Trommelfelle.


Die nächste, unmittelbar darauf folgende, verwandelte die
Kellerfenster in Flammenwerfer. Scheiben splitterten. Aus der Tür quoll
schwarzer Rauch. Instinktiv hatte Freund sich zu Boden geworfen. Aus dem Haus
brüllte das Feuer. Panisch suchte sein Blick die Kolleginnen in den
Küchenfenstern. Hinter sich hörte er lautes Knattern. Er rollte zurück und
fingerte hektisch nach seiner Pistole. Vor ihm schien Bodert wie eine
Marionette mit leicht ausgestreckten Armen zu schweben. Sein Rücken platzte an
ein paar Stellen. Ein Stoß nach dem anderen von einer unsichtbaren Hand ließ
ihn rittlings auf Freund zutaumeln. Am Garteneingang sah Freund das
Mündungsfeuer flackern. Sie verwendeten halb automatische Waffen. Wenige
Schritte vor Freund fiel Bodert auf den Rücken. Er bewegte sich nicht mehr. Und
würde es nie mehr tun, das erkannte Freund sofort.


Er sprang hoch und hechtete hinter Boderts Kombi. Ein paar Scheiben
waren zu Bruch gegangen. Aus den Augenwinkeln sah er Spazier zur anderen
Hausecke flüchten. Jetzt entdeckte er auch Flatz, der dort am Boden lag, wo er
vor wenigen Sekunden noch gestanden hatte. Hilflos wälzte er sich zur Seite,
versuchte seine Hand zu heben, fiel kraftlos zurück. Sein Kopf rollte zur
Seite. Freund blickte in seine flehenden Augen.


Im selben Augenblick flog ein roter Kanister direkt auf Freund zu.
Er stürzte durch die zerstörte Frontscheibe des Autos und blieb auf dem
Fahrersitz liegen. Freund wunderte sich noch über den dunklen Zylinder, der mit
Klebeband daran befestigt war, während sein Körper bereits reagierte und
rannte. Er hatte die Hausecke gerade erreicht, als die Handgranate detonierte.
Freund hechtete zu Boden und schlug die Hände über den Kopf. Hinter ihm ging
das Fahrzeug in Flammen auf.


Aus den Küchenfenstern schoss nun jemand Richtung Eingang. Dort war
niemand mehr zu sehen. Im nächsten Moment explodierte auch im ersten Stock ein
Brandsatz. Flammen schlugen aus den oberen Fenstern. Freund hörte Motoren
aufheulen. In seinen Ohren klangen sie nach Motorrädern. An dem flammenden
Metallgerippe von Boderts Auto vorbei hetzte Freund zu Bruno Flatz. Auf seinen
dicken Bauch hatte Flatz eine Hand gepresst. Zwischen den Fingern quoll Blut
hervor. Die Hitze in Freunds Rücken wollte ihn bei lebendigem Leib grillen.
Sein Blick flog zwischen Garteneingang und dem Kollegen hin und her. Die
Angreifer schienen verschwunden. Das Motorengeräusch wurde schwächer. Flatz
blutete aus drei weiteren Wunden an Armen und Beinen. Nur flüchtig nahm Freund
wahr, wie Spazier an ihm vorbei zum Gartentor sprintete.


Bleib ruhig, befahl sich Freund. Noch nie hatte er einen so schwer
verletzten Kollegen vor sich gesehen. Er zerrte Flatz ein paar Meter weg von
der brennenden Karosse. Flatz’ Atem flatterte. Seine Augen drehten sich nach
oben.


»Bleib wach, Bruno!«


Flatz reagierte nicht.


Schnell prüfte Freund die Wunden. Arme und Beine schienen nicht
übermäßig stark zu bluten. Die Wunde an Flatz’ Seite bereitete Freund die
meisten Sorgen.


»Ganz ruhig!«, rief er, wohl auch sich selber zu. Er brauchte etwas
zum Abbinden. Langsam setzten bei dem Verletzten die Schmerzen ein. Sein
Stöhnen wurde lauter, vermischt mit Schreien. Hinter ihm sang das glühende
Metall. Immerhin hatte Flatz noch Luft zum Brüllen. Freund riss sich das Hemd
vom Leib und zerfetzte es in lange Streifen. Mit ihnen band er Flatz’ verletzte
Extremitäten ab. Der Druck presste Flatz jedes Mal aufs Neue grauenvolle Urtöne
ab. Beim letzten verlor er die Besinnung.


»Bruno! Wach auf!«


Er versetzte dem alten Freund links und rechts Ohrfeigen. Dessen
Hand glitt schlaff von der Bauchwunde. Stattdessen presste Freund seine darauf.
Sie versank in dem weichen, warmen Körper. Hilfesuchend sah er sich um. Aus
fast allen Fenstern und der Eingangstür loderten nun Flammen oder quoll grauer
Rauch. Wie ging es den anderen? Wo war Spazier?


Hinter der rechten Hausecke wankte eine verrußte Gestalt hervor.
Marietta Varic.


»Alles in Ordnung mit dir?«


Sie nickte und kniete neben ihm nieder. »Dahinten waren zwei. Sie
haben eine Bombe durch das Fenster im ersten Stock geworfen.«


»Ich habe es gehört. Drück deine Hand hierhin!«


Freund sprang auf und rannte mit gezogener Waffe zum Gartentor
hinaus. Dort ließ Spazier gerade den Splitt unter den Reifen des Geländewagens
spritzen. Freund winkte und schrie. Die Bremslichter des SUV leuchteten. Freund riss die Beifahrertür auf und
sprang auf den Sitz. Spaziers Beschleunigung schloss die Tür automatisch.
Freund saß noch gar nicht richtig, da jagte Spazier den Wagen bereits zwischen
den Obstbäumen ins Gelände.


Die Explosionen hatten Petzold in der Küche überrascht. Sie und
Doktor Tognazzi hockten neben Köstner, der halb besinnungslos an die Wand
gelehnt saß. Die Druckwelle schleuderte die Tür auf. Ein Hitzestoß drang bis zu
ihnen, gefolgt von Rauch. Petzold hatte sich noch kaum von dem Schock erholt,
da hörte sie von draußen die Maschinenpistolensalven. Die Küchenfenster gingen
zu Bruch. Gebeugt lief sie zur Tür und schlug sie zu. Dann zum Fenster. Vorsichtig
lugte sie hinaus. Mittlerweile stand auch Tognazzi mit gezogener Waffe daneben.
Vor der Haustür sah sie Flatz zusammenbrechen und Bodert taumeln. Inspektor
Spazier flüchtete zur weiter entfernt gelegenen Hausecke. Freund suchte hinter
Boderts Wagen Schutz. Während Petzolds Augen nach den Angreifern suchten,
tastete ihre Linke nach dem Telefon. Sie wählte den internen Notruf. Am
Gartentor entdeckte sie Mündungsfeuer. Ohne lange nachzudenken, schoss sie in
die Richtung. In der Hecke explodierten kleine Löcher, Blätter staubten durch
die Luft. Gleichzeitig brüllte Petzold ins Telefon. Name, Ort, verletzter
Kollege. Etwas flog durch die Luft in Boderts Wagen. Freund flüchtete.
Instinktiv ging Petzold in Deckung.


Unter dem ohrenbetäubenden Lärm einer weiteren Explosion splitterten
die Fensterrahmen in die Küche. Draußen fauchte ein Feuersturm.


Ihr Blick traf Doktor Tognazzis. Petzold gegenüber hockte sie neben
der Spüle und atmete schwer.


»Wir müssen hier raus«, keuchte sie.


Petzold hob kurz den Kopf, spürte die Hitze des Feuers. Zur linken
Haushälfte konnte sie nicht sehen. Dort war Spazier verschwunden. Rauch aus der
Haustür vernebelte ihr zunehmend die Sicht. Auch unter der Küchentür kroch
immer mehr davon herein. Da brachte eine weitere Explosion über ihnen das Haus
zum Zittern. Von der Decke bröckelte Verputz. Sie sah Freund zum verletzten
Flatz rennen.


»Wir müssen raus hier«, hörte sie Tognazzi noch einmal schreien.


Draußen kniete Freund über Flatz. Auf einmal jagte Spazier an ihm
vorbei. Er rannte aus dem Garten und verschwand.


An der Wand war Köstner seitlich zu Boden gekippt. Sie packten ihn
unter den Armen und schleiften ihn zur anderen Seite des Raums, von wo eine Tür
ins Wohnzimmer führte. Auch dieses war bereits raucherfüllt. Mit ein paar
Schritten hasteten sie auf die Terrasse hinaus. Der rückseitige Garten war
weitläufig und in der starken Dämmerung kaum mehr zu übersehen. Petzold betete,
dass sie in keinen Hinterhalt liefen. Hustend stolperten sie auf die Wiese,
Köstner immer mit sich schleppend. Der alte Mann war verdammt schwer. Petzold
hielt die Pistole schussbereit. Alles blieb ruhig. Köstner zwischen sich,
hetzten sie zur Vorderseite des Hauses.


Ihnen bot sich ein Bild der Verwüstung. Das Haus rauchte
mittlerweile aus allen Fenstern des Erdgeschosses. Davor übersäten Glassplitter
den Boden. Auf dem Boden lag Norman Bodert mit ausgestreckten Armen. Sein
leerer Blick starrte in die Nacht. Die einstmals weiße Kleidung war rot
durchtränkt. Neben ihm kniete Inspektor Varic und presste ihre Hand auf den
Bauch von Bruno Flatz. Petzold hörte sie beschwörend auf den Reglosen einreden.


Nirgends entdecken konnte sie Freund und Inspektor Spazier.


Immer noch aufs Höchste gespannt, brachten sie Gerwald Köstner aus
dem Garten. Ihr Geländewagen war verschwunden. In sicherer Entfernung vom Haus
legten sie Köstner ins Gras unter die Obstbäume.


Petzold ließ Tognazzi bei ihm und eilte Varic zu Hilfe. Sie wollte
gerade den Garten betreten, als sie hinter sich ein Flackern wahrnahm. Panisch
warf sie sich zu Boden und riss die Pistole hoch.


Erst jetzt erkannte sie Blaulichter des Rettungswagens.


Erschöpft ließ sie Gesicht und Waffe in den Staub sinken.


Der Wagen sprang wie ein bockiges Pferd über die Ackerfurchen.


»Es waren zwei«, erklärte Spazier, während er sich bemühte, das
Lenkrad unter Kontrolle zu halten. »Auf Motorrädern. Sie müssen
nebeneinandergefahren sein. Deshalb sah es zuerst aus wie ein Auto, das den Weg
entlangkommt. Zwei weitere kamen wohl von hinten und haben die Bomben in den
Keller und den ersten Stock geworfen, oder was immer die Explosionen ausgelöst
hat. Sie sind alle in verschiedene Richtungen querfeldein abgehauen. Der da
vorne ist der Letzte, den ich noch entdecken konnte.«


Gut zweihundert Meter vor ihnen sah Freund nur den weißen Kegel
eines Schweinwerfers und das rote Licht der Heckleuchte durch die Dunkelheit
hüpfen. Spazier nahm keine Rücksicht auf das Gelände. Wenn er so weiterfuhr,
würden sie bald kopfüber in einem Graben oder an einem Baum landen.


»Wie geht es Flatz?«


»Gar nicht gut. Mehrere Treffer, einer davon in den Bauch.
Lebergegend.«


»Verdammt.«


Mit einer Hand klammerte sich Freund am Haltegriff über der Tür
fest. Mit der anderen telefonierte er bereits. Er gab ihren ungefähren Standort
durch und befahl eine Ringfahndung.


Das Motorrad vor ihnen änderte die Richtung. Spazier zog nach.


»Eine Straße, endlich.«


Auf dem Feldweg konnte Spazier noch einen Gang zulegen. Trotzdem
schienen sie dem Motorrad nicht näher zu kommen. Neben ihnen flogen die
Weingärten vorbei. Das rote Licht vor ihnen leuchtete auf und verschwand nach
rechts. Nur mehr sporadisch sah Freund es zwischen den Reben flackern.


Spazier fluchte. »Zu schmal. Da kommen wir nicht durch.« Unter
durchdrehenden Reifen spritzten die Steine gegen die Bodenplatte, als er
vorwärtsraste. Hundert Meter weiter fand er eine Lücke zwischen zwei
Weingärten. Er zwang den Wagen durch den tiefen Lehm. Auf dieser Strecke kamen
sie schneller voran als der Flüchtende. Sie waren fast gleichauf, als das
Motorrad neuerdings nach rechts abbog. Gleich darauf stießen auch sie auf eine
schmale Straße. Spazier riss am Schalthebel, Freund wurde in den Sitz gedrückt.


Spazier gab ihm die Koordinaten des Navigationssystems durch. Freund
leitete sie per Telefon weiter an die Zentrale. Die Lichter vor ihnen wurden kleiner.


»Das muss ein Irrer sein«, presste Spazier hervor.


Dann war das Motorrad verschwunden. Spazier raste weiter.


»Wo ist er?«


»Keine Ahnung. Er muss das Licht abgeschaltet haben.«


»Und ist weitergefahren?«


»Der Mond scheint hell.«


Spazier wurde langsamer. »Oder er ist unbeleuchtet wieder in die
Weingärten verschwunden.«


Abrupt bremste er den Wagen. Er stellte den Motor ab und öffnete die
Tür. Nicht weit vor ihnen war leises Maschinenbrummen zu hören.


Spazier beschleunigte erneut. Freund merkte, dass der junge Kollege
den Wagen kaum mehr auf der Straße halten konnte. Zum Glück war er ein verdammt
guter Fahrer.


»Bitte, Lukas! Ich habe nicht Metzger, Bombenanschläge und
Maschinenpistolen überlebt, um in einem Autounfall umzukommen.«


»Da vorne ist er! Ohne Licht.«


Der Wagen sprang über eine Kuppe. Freunds Kopf stieß unsanft ans
Dach. Er unterdrückte einen Fluch.


Auf einmal hob der Schatten vor ihnen ab. In hohem Bogen segelte er
über ein paar Weinstöcke und teilte sich. Die beiden Stücke blieben zwischen
den Reihen liegen.


Freund flog fast durch die Frontscheibe, als Spazier bremste.


Mit gezogenen Waffen hasteten sie von zwei Seiten auf den kleineren
Schatten zu. Spazier brüllte, warnte. Keine Antwort.


Stöhnend lag der Mann am Boden. Spazier bückte sich und suchte ihn
nach Waffen ab.


»Wir brauchen einen Krankenwagen!«


»Der findet uns hier nicht. Bringen wir ihn zum Auto. Beim Haus
müssten mittlerweile welche sein.«


Sie schleppten den Verletzten zum Fahrzeug und legten ihn auf die
Rückbank. Äußerlich schien er unverletzt. Sie zogen ihm den Helm aus.


»Das Gesicht kenne ich doch«, meinte Spazier.


Freund gab ihm eine sanfte Ohrfeige. »Herr Karelevic, hören Sie
mich?«


Keine Reaktion. Noch ein Schlag. Nichts.


Spazier brauste los.




Mord verjährt nicht


Freund wartete neben dem Rettungswagen, während Flatz auf der
Liege hineingeschoben wurde. Über das runde Gesicht spannte sich eine
Sauerstoffmaske. Aus dem Arm hing ein Schläuchlein zum Infusionsbeutel, den ein
Sanitäter hochhielt. Über seinen nackten, weißen Bauch gebeugt krabbelte eine
Ärztin neben der Tragbahre in das Autoheck. Hinter ihnen schloss der Sanitäter
die Tür. Langsam holperte das Fahrzeug über den Feldweg in die Nacht. Freund
sah ihm nach, bis es hinaus auf die Landstraße bog.


Vor dem Haus standen die Einsatzfahrzeuge verteilt. Freund zählte
zwei Löschzüge der Feuerwehr, drei verbliebene Notarztwagen, sieben
Polizeiautos und einen Bestattungstransporter. Die Wasserstrahlen der Feuerwehr
trafen in eine verkohlte, hohle Fassade. An ein paar Stellen züngelten noch
Flammen empor. Von der Ruine stieg eine dunkle Rauchwolke hoch.


Auf einer Bahre neben einem Rettungswagen bereiteten Arzt und
Sanitäter Köstner für den Transport vor. Freund ballte seine Faust. Am liebsten
hätte er Köstner gleich ins Gefängnis liefern lassen. Doch die Anschuldigungen
der Missbrauchten genügten nicht für eine U-Haft. Sämtliche bislang bekannte
mögliche Taten waren verjährt. Köstner würde damit davonkommen. Was für eine
Welt war das? Wenn sie ihn dranbekommen wollten, mussten sie etwas anderes
finden.


Mit langen Schritten ging er zu dem alten Mann hinüber. Petzold
folgte ihm. Außer etwas Ruß im Gesicht schien sie nicht mehr mitgenommen als
vor dem Einsatz.


»Sie haben über Jahrzehnte Kinder missbraucht. In Ihrem Haus haben
wir Ihre Aufzeichnungen und das Original von Colin Shorts Foto gefunden. Ich
gehe jede Wette ein, dass Sie mit dem Angriff auf ihn zu tun haben. Und es gibt
Hinweise, dass Sie in den Mordfall Alvin Tomlins verwickelt waren. Mord
verjährt nicht. Ich schwöre Ihnen, dass ich Sie für den Rest Ihres Lebens
hinter Gitter bringe.«


Während Freunds Ansprache hatte Köstner ihn mit entzündeten Augen
fixiert. Nun verzog er sein Gesicht langsam zu einer Grimasse.


»Danke«, krächzte er. »Sie sind der Erste seit einer Woche, der mich
zum Lachen bringt.«


Freund zwang sich zu äußerer Gelassenheit.


»Wenn Sie etwas gegen mich in der Hand haben, sollten Sie mich
verhaften, Herr Inspektor. Ihre verbeulte Kollegin hilft Ihnen sicher gern
dabei. Andernfalls lassen Sie mich in Frieden.«


Freund lächelte ihn an. »Lange wird das nicht der Fall sein.«


Auf der Heckstoßstange des zweiten Sanitätsfahrzeugs hockte Varic.
Ein Arzt hörte ihren geschwärzten Oberkörper ab.


»Sie stand vor der Kellertür, als unten die Explosion hochging«,
erklärte ihm Tognazzi, die seinen Blick bemerkte hatte. »Die Druckwelle und der
Feuerstoß haben sie ordentlich erwischt.«


Freund ging hinüber und setzte sich neben seine Kollegin. Jetzt nahm
er den Geruch von versengtem Haar und verbrannter Kleidung wahr. Auf ihren
Armen umrandeten rote Hautflächen kleine Gruppen von Brandblasen. Müde wandte
sie ihm den Kopf zu.


»Was war denn das für eine Scheiße?«


Freund zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Einen haben wir, aber er
ist zu schwer verletzt. Ich tippe mal, dass sie zu den Typen gehören, die
Inspektorin Petzold und mich schon gestern Nacht aus dem Weg räumen wollten.
Aber wie sie hierhergekommen sind, ist mir ein Rätsel. Irgendjemand muss sie
informiert haben. Wie fühlst du dich?«


»Nach einer Dusche und einer Woche Schlaf.«


Freund drückte ihre Hand. Er stand auf und wanderte weiter zu dem
Blechsarg. Boderts Augen sahen nirgends mehr hin. Auf seinem Körper zählte
Freund siebzehn Einschüsse.


»Da wollte jemand ganz sichergehen«, sagte Spaziers Stimme neben
ihm.


Freund empfand gleichzeitig Abscheu und Mitleid für den zerfetzten
Leichnam in der Metallwanne. Vor ihm lag ein dreifacher Killer. Vor ihm lag ein
missbrauchtes Kind. Vermutete Freund. Was sonst sollte Bodert zu seinen Taten
getrieben haben? Weiterhelfen würde er ihnen nicht mehr.


»Das war gezielt«, stellte Lukas Spazier fest.


Die Leichenfahrer schlossen den Sarg.


»Sie hatten es nur auf Bodert abgesehen«, fuhr er fort. »Flatz hatte
Pech, er stand zu nahe. Wir beide hatten Glück.«


»Natürlich«, erwiderte Freund. »Sie hätten uns spielend miterledigen
können.«


Inspektor Petzold hatte sich zu ihnen gesellt. Auch sie war
mittlerweile ohne schusssichere Weste.


»Dafür haben sie das Risiko auf sich genommen, bis zum Haus
vorzudringen und es abzufackeln. Wie haben sie das gemacht?«


»Wahrscheinlich genauso wie beim Auto. Ich war direkt daneben. Sie
warfen einen Kanister, der wahrscheinlich mit Benzin oder Ähnlichem gefüllt war
und an den sie eine Handgranate geklebt hatten.«


»Ziemlich primitiv«, meinte Spazier abschätzig.


»Aber ziemlich wirksam.«


»Aber warum das Feuer?«


»Sie wollten nicht nur Bodert töten, sondern auch alle seine Spuren
vernichten«, mutmaßte Petzold.


Sie drehten ihre Runde weiter zu dem verletzten Motorradfahrer. Zum
Schutz seines Rückgrats hatten die Sanitäter ihn auf eine Vakuummatratze
gebettet. Sein Gesicht war von einer Sauerstoffmaske bedeckt.


Freund wandte sich an den Arzt. »Wie geht es ihm?«


»Nicht gut. Wahrscheinlich schwere innere Verletzungen. Diverse
Brüche.«


»Kann er reden?«


»Er ist bewusstlos.«


Petzold kniete neben dem Mann nieder. Vorsichtig prüfte sie mit
ihren Fingerspitzen seine Haare.


»Diese Zotteln kenne ich doch.«


Sie sah zu Freund hoch.


»Wir brauchen sofort einen Gentest. Würde mich nicht wundern, wenn
wir eine Übereinstimmung mit dem Short-Attentäter aus dem Krankenhaus fänden.«


Ein uniformierter Polizist reichte Freund ein frisches Hemd. Erst da
wurde ihm sein nackter Oberkörper wieder bewusst. Sein rußiger
schweißverschmierter Schwimmreifen. Plötzlich fühlte er sich unwohl unter den
Augen seiner Kollegen. Gleich darauf war es ihm egal. Er war zum zweiten Mal in
vierundzwanzig Stunden durch die Hölle gegangen. Da durfte er aussehen, wie er
aussah.


Petzold musterte ihn mit müdem Grinsen. »Tragen Sie eigentlich
manchmal auch eigene Kleidung?«




Rotkäppchen


Zurück in die Stadt ließen sie sich chauffieren. Während die
anderen erschöpft aus den Fenstern starrten, kam Freund nicht zur Ruhe. Der
Pepe hatte eine Pressekonferenz angesetzt. Unentwegt presste Freund sein heißes
Telefon ans Ohr. Die Fahndung nach den flüchtigen Mördern Boderts lief. Die
Feuerwehr hatte die Flammen unter Kontrolle. Im Haus war alles verbrannt. Bruno
Flatz wurde im Allgemeinen Krankenhaus notoperiert. Claudia saß im Garten und
arbeitete. Die Kinder schliefen. Frau Feiler hatte mit ihnen zu Abend gegessen
und war um neun gegangen. Von den jüngsten Entwicklungen hatte Claudia bereits
im Internet gelesen. Besorgt erkundigte sie sich nach seinem Zustand.


»Was war da überhaupt genau los?«


»Wissen wir selbst noch nicht. Das ist alles völlig rätselhaft.«


Vom Fahrer ließ er sich kurz nach Hause bringen. Zum ersten Mal seit
Tagen besuchte er ihren Hauptwohnsitz im sechsten Bezirk. Sein
Reservekleidungsdepot im Büro war erschöpft.


Die weitläufige Altbauwohnung im sechsten Bezirk hatte Freund als
Student bezogen. Über die Jahre hatten die Bewohner der Wohngemeinschaft
gewechselt. Freund blieb. Mit dem letzten Mitbewohner verabschiedete sich auch
ein Lebensabschnitt. Viele bezeichneten ihn als den besten ihres Lebens. Und
über den nächsten hatte man nicht nur Gutes gehört. Ein wenig sentimental war
er an dem Tag schon gewesen.


So war er eines Tages Alleinmieter einer günstigen Altbauwohnung im
sechsten Bezirk geworden. Freund drehte eine Runde und öffnete alle Fenster.
Von draußen drangen die Geräusche der Stadt herein.


Er duschte kalt. Nur mit einem Handtuch um die Hüften ließ er das
Wasser auf seiner Haut trocknen, während er die Post durchsah. Bei einer
zweiten Tour durch die Wohnung goss er die Zimmerpflanzen und schloss die
Fenster wieder.


Ich versuche krampfhaft, Normalität in mein Leben zurückzubringen,
dachte er. Bloß nicht nachdenken über alles, was geschehen ist.


Kaum erfrischt, aber immerhin sauber gekleidet und gut riechend nahm
er ein Taxi in die Zentrale.


Für die Pressekonferenz standen alle bereit. Pepe, Roschitz, Furler,
Wagner, Obratschnik. Ihre erfolglosen Hausdurchsuchungen hatten sie bald ins
Einsatzzentrum zurückkehren lassen. Ungeduldig erwarteten sie den Nachzügler
Freund.


Gern ließ er den Pepe unter Scheinwerferlicht und Blitzlichtgewitter
Pläne, Karten und Bilder präsentieren, während er daneben erschöpft in seinem
Stuhl zuhörte. Nach ein paar Minuten wurde ihm das Gerede zu
Hintergrundrauschen.


Sie hatten ihren Täter gefunden. Und verloren. Die Medien feierten
die Kriminalisten als Retter des letzten Gefangenen. Von dessen
verbrecherischer Vergangenheit wussten die Journalisten noch nichts. Boderts
Motive für die Morde konnte die Polizei vielleicht nachweisen. Der genaue Grund
für die entsetzlichen Entstellungen würde ihnen wohl ewig verborgen bleiben.
Freund war nicht sicher, ob er ihn überhaupt kennen wollte.


Wenn er in die schwarzen Linsen sah, die auf ihn gerichtet waren,
gewann er ohnehin das Gefühl, nur mehr Teil einer gigantischen
Unterhaltungsmaschine zu sein, die dem Publikum zum Abendbrot die Spiele
lieferte. Ein paar Minuten Nervenkitzel zur Nachspeise. Zurück zur Werbung. Die
Überraschungsfortsetzung würde folgen.


In Freunds Kopf sprang der Motor wieder an. Noch war der Fall nicht
zu Ende. An den Gedanken musste er sich erst gewöhnen. Wer waren die Männer in
Köstners Keller gewesen? Woher waren die Angreifer da draußen gekommen? Und von
wem bekamen sie ihre Informationen? Noch einmal hieß es Schwung holen. Noch
einmal musste er Kräfte mobilisieren, Reserven wecken, von denen er bis dahin
gar nichts gewusst hatte.


Erst als der Pepe ihn anstieß, hörte er von vielen Stimmen seinen
Namen rufen und die Fragen auf ihn einprasseln. Nüchtern beschrieb er Boderts
Gefangennahme und Köstners Befreiung. Fragen nach seinen Gefühlen bei Boderts
Tod und Flatz’ Verletzung wich er aus. Die gingen niemanden etwas an.


In Freunds Büro saßen außer ihm nur mehr Spazier und Petzold.
Varic musste ihre Verbrennungen im Krankenhaus behandeln lassen, Wagner war
drüben in der Einsatzzentrale. Müde betrachtete Freund das armselige Häufchen
seiner verbliebenen Mitstreiter. Wir werden immer weniger, dachte er,
irgendwann gibt es niemanden mehr, der die Verbrecher verfolgt.


»Der Fall des Chimärenmörders ist abgeschlossen. Das Theater für die
Öffentlichkeit wird beendet, die Soko aufgelöst. Aber der Fall ist noch längst
nicht zu Ende. Für uns bleibt die Frage: Wer hat uns da draußen angegriffen?
Wer hat Bodert ermordet und Bruno angeschossen? Und woher hatten diese Typen
ihre Informationen?«


»Vielleicht haben sie uns einfach verfolgt«, schlug Spazier vor.


»Möglich. Aber ich glaube es nicht. Wir sind wie die Irren durch den
Feierabendverkehr gerast. Dabei konnte uns kaum jemand verfolgen. Und einen
ganzen Schwarm von Motorradfahrern hätten wir irgendwann bemerkt.«


»Dann fällt mir nur mehr eine Möglichkeit ein.«


»Mir leider auch.«


»Aber wie sollen wir einen Verräter bei uns finden? Die gesamte
Soko, die Führungsebene, mindestens hundert Menschen wussten von dem Einsatz
Bescheid.«


»Alle zu überprüfen dauert zu lange«, stellte Freund fest. »Wir
müssen schneller dahinterkommen. Denken wir nach. Es ist jemand im Team. Er
steht in Verbindung mit diesen Menschen. Warum? Weil sie ihn bestechen. Oder
weil … Himmel, warum bin ich nicht gleich darauf gekommen. Weil sie ihn
erpressen können! Die alte Köstner-Masche.« Er sprang auf und holte die Ordner
mit Listen aus Köstners Haus. »Nehmt die jüngeren Ordner.« Spazier und Petzold
griffen sich zwei davon und begannen ebenfalls zu blättern. Ein paar Minuten
war nur Rascheln und konzentriertes Flüstern zu hören. Bis Petzold ihren Ordner
auf den Tisch knallte und mit ihrem Zeigefinger die aufgeschlagene Seite fast
durchbohrte.


»Den Namen kennen wir doch«, sagte sie.


Sofort hatte Freund die Szene vor Augen, als er die Theorie der
Häuser erklärt hatte und der Einsatz beschlossen worden war. Gleich darauf
musste der Verräter ihre Angreifer telefonisch informiert haben.


Rasch öffnete Freund im Internet die Telefonbuchseite und gab den
Namen ins Suchfeld ein. In ganz Österreich trug ihn nur eine Person.


»Herein.«


Als Freund die Tür öffnete, saß Staatsanwalt Holtenstein hinter
seinem Schreibtisch und studierte einen Akt. Überschwänglich begrüßte er Freund
und Spazier und gratulierte ihnen zur erfolgreichen Lösung des Chimärenfalls.


»Leider haben wir ja jetzt einen neuen Fall«, erinnerte ihn Freund.
»Boderts Mörder, die Männer, die Petzold und mich umbringen wollten und
Inspektor Flatz schwer verletzt haben.«


Spazier legte einen Stapel Ordner auf Holtensteins Schreibtisch ab.


»Was ist das?«


»Diese Ordner haben wir in Köstners Villa mitgenommen. Sie waren
sehr aufschlussreich.«


»Warum kenne ich die nicht?«


»Ich hatte sie bis jetzt in meinem Büro vergessen.« Und das war ein
Glück, dachte Freund. Sonst wären sie inzwischen womöglich verschwunden.


»Und was ist darin so aufschlussreich?«


Freund erzählte von ihrem Verdacht, dass es sich um Listen von
Kunden und Missbrauchsopfern handelte. »Leider enden die Aufzeichnungen 1989.«


»Das ist ja hochinteressant«, erklärte Holtenstein und zog die
Ordner zu sich.


»Ja, vor allem der Ordner ›1987–1989‹, dort wo die Post-its kleben.«


Holtenstein sah ihn an, blickte auf den Ordner, nahm ihn zur Hand,
legte ihn aber wieder zurück, ohne ihn geöffnet zu haben.


Mit eingesunkenen Schultern hockte Holtenstein auf dem Stuhl im
Verhörraum. Ihm gegenüber saß Alfons Wagner. An einer Wand lehnte Furler.


»Wen haben Sie angerufen?«


Sie hatten die Formalien hinter sich gebracht, Name, Daten. An
Wagners Rücken konnte er dessen Anspannung erkennen. Sein Kollege saß einem mit
allen Wassern gewaschenen Juristen gegenüber. Freund hatte sich hinter den Einwegspiegel
zurückgezogen. Nach dem, was heute Abend geschehen war, konnte er nicht mehr
garantieren, bei Holtensteins Verhör professionell und ruhig zu bleiben.


Wagner eröffnete taktisch. Mit drastischen Worten malte er ein Bild
der Folgen für Holtenstein, wenn dieser nicht aussagte. Vertuschung,
Falschaussagen, Beihilfe zum Mord. Natürlich kannte Holtenstein den Text. Aber
eine Wiederholung konnte nicht schaden. Regungslos ließ der Staatsanwalt die
Drohgebärde über sich ergehen. Wagner hatte noch immer keine Frage gestellt,
als Holtenstein ihn unvermittelt unterbrach.


»Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben.«


»Die haben wir allerdings«, erwiderte Wagner konzentriert. »Kollege
Flatz wird womöglich sterben. Er wurde bei dem Einsatz schwer verwundet.
Unseren Verdächtigen, Norman Bodert, durchsiebten siebzehn Projektile. Er war
sofort tot.«


Diese Nachrichten bewegten Holtenstein, zu Wagner aufzusehen.


»Das tut mir leid«, stotterte der Staatsanwalt zu Freunds
Überraschung.


»Dass die anderen mit ein paar Verbrennungen und Abschürfungen
davongekommen sind, grenzt an ein Wunder. Ganz zu schweigen von dem brutalen
Mordversuch an den Kollegen Freund und Petzold vorvergangene Nacht. Aber einen
haben wir erwischt. Dragan Karelevic wurde von uns auf der Flucht gefasst.«


Der Staatsanwalt versenkte seinen Blick in Wagners Gesicht. Er
kannte jedes Detail der Ermittlungen. Kaum jemand konnte so gut abschätzen wie
er, ob man ihn überführen würde oder nicht. Jetzt starrte er in den Spiegel.
Freund hatte das Gefühl, dass Holtenstein ihn direkt anblickte.


Nach zwei ewigen Minuten sagte er: »Angesehene und einflussreiche
Männer in diesem Land würden ruiniert, ihre Familien zerstört.«


Männer wie du, dachte Freund. Gut, dass der Spiegel uns trennt.
Gleichzeitig triumphierte er innerlich. Holtensteins Aussage war praktisch
schon ein Geständnis. Freund hatte nicht gedacht, dass er es ihnen so leicht
machen würde. Die Namen aus Köstners Aufzeichnungen fielen ihm ein. Meinte
Holtenstein diese Männer?


»In Österreich gibt es weder eine Kronzeugenregelung noch ein
vernünftiges Zeugenschutzprogramm«, fuhr Holtenstein resigniert fort. »Wenn ich
rede, geschieht mir das Gleiche wie Norman Bodert. Ich sage nichts.«


Bislang hatte Freund noch nie einen hohen Justizbeamten verhören
müssen. Den beiden da drin ging es wohl ähnlich. Freund gewann den Eindruck,
dass sie den Respekt vor dem ehemaligen Kollegen nicht ganz abgelegt hatten.
Vielleicht brauchten sie jemanden von der internen Ermittlung.


»Wir sind zu nett«, bemerkte Spazier neben ihm.


Holtenstein hatte sich wieder gefasst. In alter Manier saß er da wie
ein Gutsherr, der zwei seiner Vasallen mitleidig bei einer vergeblichen Arbeit
beobachtete, die ihn nicht zu betreffen schien.


Vielleicht waren sie alle das Verhör bis jetzt auch falsch
angegangen. Wen haben Sie angerufen? Was haben Sie gesagt? Warum? Natürlich
hatten sie Holtensteins Handy bereits untersucht. Er speicherte weder Anrufe
noch Nachrichten darauf. Bei sich hatte er noch ein zweites gehabt. Mit
regulärem Vertrag des größten Anbieters im Land. Auf diesem konnte man auch die
letzten damit geführten Gespräche und Nachrichten sehen. Sie galten meist
beruflichen Belangen.


Leise wurde die Tür zum Beobachtungsraum geöffnet. Es war der junge
Beamte, der mit Bruno Flatz die Verbindungsrückverfolgungen ausgewertet hatte.
Aufgeregt winkte er mit einem Zettel.


»Wir wissen, wohin Holtenstein telefoniert hat.«


Darauf hatte Freund gehofft. Bei dem Verfahren konnten nicht nur die
kontaktierten Telefonnummern, sondern auch deren Standort zum Zeitpunkt des
Telefonats festgestellt werden.


»Die Adresse kennen wir. Es ist das Büro von Martin Bram.«


Triumphierend ballte Freund die Faust. Mehr brauchten sie nicht.


»Die Kollegen sind unterwegs, um ihn abzuholen«, fügte der junge
Ermittler noch hinzu, aber da war Freund bereits auf dem Weg ins Nebenzimmer.


Mit Holtensteins Mobilgerät betrat er den Vernehmungsraum. Ohne auf
die überraschten Blicke seiner Kollegen zu achten, warf er es auf den Tisch und
befahl: »Schicken Sie den Code an die gewisse Nummer.«


Holtenstein blickte ihn verwirrt an.


»Welchen Code? Welche Nummer?«


»Sie wissen sehr genau, was ich meine. Eine dieser Nummern, an die
auch Murnegg-Weiss, Wuster, andere und Sie regelmäßig Nachrichten schickten, um
gleich darauf eine zurückzubekommen. Die Nummer von diesem Gerät taucht in der
Rufnummernrückverfolgung auf. Sie gehören zu diesem Netzwerk. Und jetzt werden
Sie uns zeigen, wie es funktioniert.«


Der Staatsanwalt hielt sich aufrecht, aber in seinen Augen begann
etwas zu zittern.


»Wir wissen jetzt, dass Sie vorhin jemanden in Martin Brams Büro
angerufen haben. Wahrscheinlich Bram selber. In diesem Moment wird er bereits
von Kollegen verhaftet. Einer von Ihnen beiden wird reden, um sich vor Gericht
einen Vorteil zu verschaffen. Es ist jetzt nur mehr die Frage, wer es zuerst
tut.«


In Holtensteins Augen las Freund nackte Panik. Er beugte sich über
den Tisch und zischte ihm zu: »Haben Sie es immer noch nicht begriffen? Wir
haben Sie am Arsch. An Ihnen hängt es, ob wir ihn Ihnen bis zum Genick aufreißen.
In unserer Hand liegt es auch, Ihren Allerwertesten vor Ihren zukünftigen
Mithäftlingen zu beschützen oder nicht. Sie wissen selbst am besten, was Ihnen
blüht, wenn man dort erfährt, was für einer Sie sind.«


Holtenstein wollte zu einer empörten Entgegnung ansetzen. Als ihre
Blicke sich trafen, ließ er seine Luft ab wie ein lecker Reifen.


Freund wurde ruhiger. »Schicken Sie ein SMS.
Es wird Sie erleichtern. Um den Rest kümmern wir uns.«


Holtenstein wog das kleine Gerät in der Hand wie eine Granate.


Auf einmal begann er zu tippen.


Ohne aufzusehen, starrte er auf das Display, bis mit einem Signal
die Antwort eintraf. Er legte das Telefon auf den Tisch und verließ den Raum.
Furler lief ihm schimpfend nach.


Freund schnappte das Gerät und eilte in sein Büro.


Auf seinem Laptop gab er die völlig sinnlos klingende
Internetadresse aus Buchstaben und Zahlen ein. Um ihn verfolgten Spazier,
Varic, Roschitz und Tognazzi jede seiner Bewegungen.


Im Browserfenster erschien ein kleiner, leerer Rahmen. Freund tippte
den Code ein, der mit der Webadresse an Holtensteins Handy geschickt worden
war.


Mit einem Flackern sprangen die Bilder auf den Monitor.


Hinter sich hörte Freund die unterdrückten Flüche und Ausrufe des
Entsetzens.


Vom Monitor blickten ihnen auf verschiedenen Fotos Kinder in
eindeutigen Posen entgegen. In kurzen Texten darunter las Freund Nummern,
Alter, Geschlecht und Städtenamen. Sobald er die Seite nach unten scrollte,
offenbarte sich das volle Ausmaß des Grauens. Allein auf der ersten Seite
fanden sie zehn Kinder. Ein paar kleine Zahlen neben einem Pfeil am unteren
Ende wiesen auf drei weitere Seiten hin.


»Verflucht«, flüsterte Varic noch einmal.


Freund klickte eines der Bilder an. Auf einer neuen Seite erschienen
verschiedene Aufnahmen desselben Kindes. Daneben fanden sich weitere Angaben
auf Deutsch, Englisch, Französisch und Italienisch. Und ein Preis in Euro und
Dollar.


»Dieser Preis ist zu hoch für Pornobilder«, bemerkte Spazier.


»Er ist auch nicht für die Bilder«, erwiderte Freund mit belegter
Stimme. »Schau, was darunter steht: plus Transport. Wir brauchen Holtenstein
noch einmal.«


Der Staatsanwalt weigerte sich, seine Zelle zu verlassen. Freund
konnte ihn verstehen. Wer wollte schon solcherart mit seiner Schande
konfrontiert werden? Holtenstein würde früh genug vor das Gesicht der
Öffentlichkeit gezerrt werden. Über das Telefon des Wachbeamten gab er Freund
Anweisungen. Freund stellte das Gerät auf Lautsprecher, damit alle mithören
konnten.


»Es gibt verschiedene Standorte«, erklärte Holtensteins Stimme. »Wenn
Sie ein Kind aus Wien bestellen, ist es natürlich billiger, weil die
Anreisekosten entfallen. Außerdem kommt es meist schneller.«


Freund bekam gerade wieder große Lust, Holtenstein aus seiner Zelle
zu zerren und ein Geständnis aus ihm herauszuprügeln.


»Ich lese hier Wien, Frankfurt, Rom, Amsterdam und Paris. Werden
dort überall Kinder festgehalten?«


»Das vermute ich.« Durch das Telefon klang Holtensteins Stimme noch
seelenloser.


Wer steckt dahinter? Wie ist alles organisiert? Wer hat es
aufgebaut? Woher stammten die Kinder? Hundert Fragen schossen durch Freunds
Kopf. Im Augenblick zählte nur eine.


»Wie bestellt man?«


»Mit Boderts Ergreifung und Tod ist die Aufgabe der Soko Satyr
erfüllt«, erklärte der Pepe in kleiner Runde. Außer Freund saßen Obratschnik,
Wagner, Furler, Roschitz, zwei Beamte aus der Abteilung für Kindesmissbrauch
und der Leiter des Sonderkommandos COBRA in
seinem Büro. Allen hatte die Erschöpfung tiefe Furchen ins Gesicht gegraben.


»Oberinspektor Freunds neue Erkenntnisse machen eine sofortige
Anschlussoperation notwendig. Angesichts seiner unbestreitbaren Verdienste in
dem Fall und der bereits eingeleiteten Maßnahmen übernimmt er deren Leitung.«


Obratschniks und Wagners saure Mienen beachtete Freund nicht. Für
Rivalitäten war jetzt kein Platz. Sollte ihm nur einer dumm kommen. Freund
würde ihm einen Ausdruck der Webseite um die Ohren dreschen.


»Welchen Namen schlagen Sie für die Operation vor?«, fragte der Pepe
Freund.


»›Rotkäppchen‹.«


Auf die befremdeten Blicke antwortete Freund schulterzuckend: »Darin
verschleppt ein böses Tier ein kleines Kind in sein Bett und tötet es fast. Wie
bei unserem Fall.«




Die Stunde der Dämonen


Die nächsten Stunden verbrachte Freund am Telefon. Zeitweise
sprachen zwölf Menschen in halb Europa gleichzeitig miteinander. Er hatte ein
kleines Dossier zusammenstellen lassen und einen Plan entworfen. Unverzüglich
ging beides an Interpol und die Behörden in Frankreich, Deutschland und
Italien.


Dazwischen besuchte er immer wieder Martin Bram im Verhörraum.
Bislang leugnete dieser selbst Holtensteins Anruf.


»Zum zweiten Mal hat jemand meinen Namen missbraucht und mich
dadurch unschuldig in Verdacht gebracht. Und Sie fallen wieder darauf herein.«


Weder in seinem Büro noch bei ihm zu Hause fanden sie jenes Handy,
das der Staatsanwalt angerufen hatte. Doch Brams Empfangsdame bestätigte, dass
sich zum fraglichen Zeitpunkt nur sie beide in den Geschäftsräumen aufgehalten
hatten. Trotzdem blieb er bei seiner Version. Wahrscheinlich hatte er das
Telefon rechtzeitig entsorgt.


Freund war von der Verwicklung Brams überzeugt. Warum sonst hätte
der Staatsanwalt den Mann angerufen? Ein Geständnis würde alles vereinfachen.
Wütend verfolgte er Furlers erfolglose Befragungsversuche, während er selbst
hinter dem Spiegel wieder telefonierte.


Die Kollegen aus den anderen Ländern hatten die Webseite gesehen.
Binnen weniger Stunden würden Einsatzteams bereitstehen. Aber wie sollten sie
die Aufenthaltsorte der Kinder herausfinden? Schon wieder Verstecke suchen. Vom
Provider die IP-Adressen anzufordern und
auszuwerten würde zu lange dauern. Sie mussten schneller handeln. Auch wenn sie
Gefahr liefen, die Hintermänner zu warnen. Jede Sekunde Gefangenschaft der
Kinder war zu viel.


Dragan Karelevic lag weiterhin bewusstlos im Krankenhaus. Jetmir
Bashtrin blieb unauffindbar. Noch konnten sie ihm aber ohnehin nichts
vorwerfen. Höchstens eine freundliche Befragung zu seinen Beziehungen zu Bram
und Karelevic wäre möglich. Natürlich würde er ausgezeichnete Erklärungen
haben. Und keinerlei Verständnis für die kriminellen Handlungen seiner
Bekannten.


Parallel analysierten einige Kollegen noch einmal die
Verbindungsdiagramme, in denen auch Wuster, Murnegg-Weiss und zuletzt
Holtenstein aufgetaucht waren.


Um vier Uhr morgens saß Freund vor seinem Computer und las die
neuesten E-Mails der internationalen Kollegen. Binnen Sekunden fielen ihm vor
dem Monitor die Augen zu. Er zwang sich zum Weiterlesen. Als sein Kopf immer
wieder auf die Brust nickte und hochfuhr, sah er ein, dass sein Körper eine
Auszeit brauchte. Er bat Varic und Wagner, für ein paar Minuten alle anderen
und die Telefonate von ihm fernzuhalten. Schlafwandlerisch warf er sich auf
einen der Polstersessel in seinem Büro und war sofort weg.


Im Traum verfolgte er einen schwarzen Schatten, der mit
hundsgemeiner Präzision immer eine Armlänge vor Freund herlief. Jedes Mal, wenn
Freund dachte, ihn zu erwischen, griff er wieder in die Luft. Beschleunigte
Freund, wurde auch der Flüchtende schneller. Verließ den Inspektor die Kraft
und fiel er keuchend zurück, reduzierte auch der andere das Tempo. Als ob sie
durch eine unsichtbare Stange verbunden wären und sich doch nie erreichen
konnten.


Nach dreißig Minuten weckte Varic ihn wie vereinbart. Freund hatte
das Gefühl, gar nicht eingeschlafen zu sein. Sein Traum verfolgte ihn noch im
Wachzustand. Der Schatten musste das Verbrechen gewesen sein, dachte er. Immer
ist es uns um einen Schritt voraus. Das Internet hatte Kinderpornographie zu
ungeahnter Verbreitung verholfen. Jetzt existierten also auch Onlineshops für
Pädophile. Und bei uns gibt es selbst in Führungspositionen Leute, die den
Startknopf am Computer nicht finden. Ob Finanzinstrumente oder neue
Kommunikationsmöglichkeiten, wir hinken dauernd hinterher, dachte er. Damit
erwischen wir höchstens die Nachzügler. Trotzdem mussten sie dranbleiben.


Eine halbe Stunde später präsentierten die Kollegen einen Ausdruck
des Diagramms mit den verschiedenen Telefonnummern aus dem Albanernetz. Um
achtzehn Nummern herum hatten sie rote Kreise gezogen. Ihre Halter waren
schnell ermittelt. Mindestens eineinhalb Dutzend weitere Personen in ganz
Österreich kamen also mit hoher Wahrscheinlichkeit als Kunden der Kinderhändler
in Betracht. Zwanzig weitere Nummern aus dem Inland und viele ausländische
hatten sie vorerst ausgeschieden. Dort war Freund das Risiko eines Missgriffs
zu groß.


Den ersten Besuch bei einem von ihnen konnte er kaum erwarten.


»Wir schicken fünf Teams los. Innerhalb der nächsten vier
Stunden werden sie fünf der potenziellen Kunden von den Vorteilen einer
Kooperation mit der Polizei überzeugen«, erklärte er der versammelten
Mannschaft. Auf der Europakarte hinter ihm steckten Fähnchen in den fünf
europäischen Städten, die auf der Internetseite aufgeführt waren. Innerhalb
weniger Stunden hatte der Fall eine ganz neue Dimension angenommen.


»Jeder muss ein Kind bestellen, von jeweils einem anderen Lieferort.
Sobald die Kinder nach Zustellung wieder abgeholt werden, verfolgen wir die
Lieferanten mit mehreren Mannschaften. Wo notwendig, übergeben wir die
Beschattung an die bereitstehenden europäischen Kollegen.«


Der Beamte, den Freund als Perlan in Erinnerung hatte, hob die Hand
und fragte: »Wird dieses gleichzeitige Bestellen den Betreibern nicht
auffallen? Besonders, nachdem wir Martin Bram festgenommen haben?«


Mit dem COBRA-Chef hatte Freund alle
Szenarios durchgespielt. Natürlich existierten andere Möglichkeiten.
Entschieden hatten sie sich für die schnellste. Freund hatte heftige
Diskussionen mit anderen Verantwortlichen geführt.


»So kommen wir nie an die Drahtzieher des Verbrechens«, hatten
einige argumentiert.


»Aber an die Kinder«, hatte Freund geantwortet.


Zu Perlan sagte er nun: »Das Risiko müssen wir eingehen. Außerdem
werden die Bestellungen nicht ganz gleichzeitig stattfinden. Schließlich müssen
einige Teams erst zu ihren Zielpersonen gebracht werden.«


Freund zeigte auf ein paar Punkte in ganz Österreich.


»Ich hier in Wien werde vermutlich der Erste sein. Vorausgesetzt,
ich bringe meinen Mann zum Mitspielen. Mit etwas Glück können wir das oder die
Handys orten, denen die Codeanfragen zugesandt werden. Wenn wir einen der
Besitzer finden und zu einem Geständnis bewegen können, kürzt das alles ab.
Aber weder von einer Ortung noch von einem Geständnis können wir derzeit
ausgehen.«


Die Zielpersonen lebten bis zu vierhundert Kilometer von der
Hauptstadt entfernt. In den folgenden Stunden verteilten Flugzeuge des
Bundesheeres und Hubschrauber die Teams über das ganze Land. Währenddessen
klopfte Freund im vierzehnten Wiener Bezirk an die Tür einer protzigen
Neubauvilla.


Ein Mann in kurzen Hosen und Hemd öffnete. Freund hielt ihm den
Durchsuchungsbefehl vor die Nase.


»Der gilt auch für Ihren Computer. Zu dem bringen Sie mich am besten
gleich.«


Freund musste ihm einen leichten Stoß versetzen, damit sein
Gegenüber aus der Erstarrung erwachte. Wie ein Automat trabte der Mann vor
ihnen her. Mit gedämpfter Stimme erzählte er ihm von ihren wichtigsten
Erkenntnissen. Sein regelmäßiger SMS-Verkehr mit
bestimmten Telefonnummern. Ihr Wissen um deren Hintergrund. Die Verhaftungen
anderer Verdächtiger.


»Ich will einen Anwalt.«


»Und ich will die Kinder. Schicken Sie ein SMS.
Dann können Sie Ihren Anwalt anrufen.«


Der Mann sackte in den Stuhl vor seinem Computer. Ein Kollege fuhr
das Gerät bereits hoch. Binnen Minuten wurde er fündig.


»Ich weiß nicht, wie diese Bilder auf meinen Computer kommen.«


Ganz herzlich legte Freund seine Hand auf die Schulter des Lügners.
Der zuckte zusammen und sah ängstlich zu ihm hoch.


»Das SMS. Los.«


Anstatt eine Nachricht zu versenden, rief der Mann seinen
Rechtsbeistand an. Beinahe hätte Freund ihm das Telefon aus der Hand
geschlagen.


Zwanzig Minuten später traf der Jurist in Freizeitkleidung ein.
Freund schilderte ihm die Vorwürfe, Hinweise und die Forderung. Mit seinem
Mandanten schloss sich der Advokat im Badezimmer ein. Nach einer Viertelstunde
schob er mit angewidertem Gesicht den kreidebleichen Mann wieder heraus.


»Er kooperiert. Darauf werden wir beim Prozess auch hinweisen.«


»Ist mir scheißegal«, erwiderte Freund. Seine Uhr zeigte kurz vor
drei Uhr Nachmittag. »Fangen wir an.«


Während das Kind gebracht wurde, steckte Freund im
Garderobenschrank. Kaum hatte der Kunde die Tür hinter dem Lieferanten
geschlossen, übernahm Inspektorin Petzold das etwas sechsjährige Mädchen. Mit
großen Augen flüchtete sie in die Arme der jungen Frau. Petzold versuchte, mit
ihr zu sprechen, doch sie verstand die Polizistin nicht.


Freunds Tochter war nur wenige Jahre älter. Er spürte einen
unbändigen Hass gegen den Mann hochsteigen, in dessen Haus sie gerade saßen und
warteten. Nur die Anwesenheit der Kollegen hielt ihn von Taten ab, die er
später bereut hätte. Ob es den anderen auch so ging? Manchmal war die
Selbstbeherrschung, zu der die Gesellschaft anderer Menschen zwang, ein Segen.
Freund musste an Gelegenheiten denken, bei denen dieser Mechanismus nicht mehr
funktionierte. Wo ein Funke genügte, um die bislang beherrschte Gruppe zum
rasenden Mob zu machen.


Es war Sonntag, neunzehn Uhr. Am Tag darauf sollte die Rückgabe
erfolgen. Für den ungewöhnlich langen Aufenthalt hatte der Kunde per
Kreditkarte achttausend Euro bezahlen müssen.


Sie brauchten Zeit. Ihr Kind würde wahrscheinlich bald wieder in
einem Gefängnis in oder nahe Wien stecken. Der Transport der anderen Kinder an
ihre Herkunftsorte würde deutlich länger dauern. Hoben sie das österreichische
Quartier zu früh aus, wurden die anderen womöglich gewarnt.


Um das Haus kontrollierten zwei weitere Teams unauffällig, ob der
Kunde von den Kinderhändlern beschattet wurde. Sie entdeckten niemanden. In der
folgenden Stunde fanden sie wenigstens den Namen des Mädchens heraus. Alena
stammte aus Moldawien.


Die Beschatter des Lieferanten berichteten regelmäßig. Über eine
Stunde lang verfolgten sie ihn bis zu einem alleinstehenden ehemaligen Bauernhof
auf dem Land, westlich von Wien. Dort blieben sie auf Beobachtungsposten.


Auf den Dolmetscher warteten Freund und seine Leute zweieinhalb
Stunden. Unterdessen meldeten zwei Teams erfolgreiche Überzeugungsarbeit bei
ihren jeweiligen Klienten. Auch sie hatten ihre Bestellungen aufgegeben. Beide
Kinder, aus Rom und Paris, wurden noch für den späten Abend erwartet.


»Sie müssen fliegen«, stellte Freund fest. »Anders können sie das so
schnell nicht schaffen.«


Zwischendurch befragte Freund den Mann. »Wie sind Sie auf diese
Seite gestoßen?«


Als er nicht gleich antwortete, tippte sein Anwalt ihn an wie eine
giftige Kröte.


»In einem Internetforum. So eines, wo man Bilder tauscht.«


Den Dolmetscher lotsten sie über die Rückseite des Gartens ins Haus.


Alena war von Schleppern ins Land gebracht worden. In ihrer
moldawischen Heimatstadt Tiraspol hatte sie auf der Straße gelebt. Jetzt hauste
sie mit acht anderen Kindern in einem Bauernhof auf dem Land. Dort wurden sie
in Kellerverliesen festgehalten. Und immer wieder weggebracht. Sie wollte nicht
mehr zurück. Schluchzend klammerte sie sich an Petzold.


Freund verfluchte seinen Plan.


Wie konnte er die Kleinen noch einmal in die Hände dieser Verbrecher
zurückschicken? Auch wenn sie ab sofort unter permanenter heimlicher Bewachung
blieb. Der Gedanke an die anderen Kinder beseitigte seine Zweifel nicht.


Die übrigen zwei Teams gaben erfolgte Bestellungen durch. Ihr Plan
funktionierte.


Die nächsten Stunden schlichen quälend voran.


Gegen elf schlief Alena erschöpft in Petzolds Armen ein. Wenige
Minuten später war der Kopf der Inspektorin auf jenen des Kindes gesunken. Bei
jedem ihrer regelmäßigen Atemzüge blies sie ein paar Kinderlocken hoch. Lange
beobachtete Freund die zwei, ohne an etwas zu denken.


Um Mitternacht telefonierte er noch einmal mit Claudia. Seine
eigenen Kinder lagen friedlich und sicher in ihren Betten. Als Claudia davon
erzählte, spürte er einen Stich in seinem Magen.


Er bat die übrigen vier Beamten im Haus, ihn zur Wachablöse um drei
Uhr morgens zu wecken. Dann streckte er sich auf dem Sofa aus und versank
sofort ins Reich der Träume.


Dort erlebte er alles noch einmal. Verzweifelt versuchte er Boderts
Tod diesmal zu verhindern, wissend, dass es ihm nicht gelingen würde. Bevor die
tödlichen Schüsse fielen, riss er sich selbst aus dem Schlaf.


Nur langsam wich die Hitze aus seinem Körper. Sein Mund war
ausgetrocknet. Sein Herz raste. Den Rest seiner Ruhezeit verbrachte er in
unruhigem Dämmerzustand.


Punkt drei rüttelte jemand vorsichtig an seiner Schulter.


Mit schweren Gliedern richtete Freund sich auf. Wenn das alles
vorbei war, würde er als Erstes drei Tage durchschlafen. Flüsternd fragte er
den Beamten: »Sind Amsterdam und Frankfurt noch gekommen?«


»Ja.«


Freund nickte, legte dem Mann die Hand auf die Schulter und drückte
ihn sachte aufs Sofa, damit auch er zu etwas Erholung kam.


Petzold war bereits wach. Sie hatte Alena auf das mitgebrachte
Feldbett gelegt. Das Kind schlief fest eingerollt mit dem Daumen im Mund.
Petzold schlich aus dem Zimmer.


»Ich sollte bei ihr sein, wenn sie aufwacht«, flüsterte sie.


»Wir bleiben in der Nähe.«


Sogar der Kunde warf sich in unruhigem Schlaf auf seinem Bett umher.
Dass du überhaupt noch schlafen kannst, dachte Freund.


Die längsten Stunden der Nacht begannen. Sie sprachen nicht viel.
Jeder hing seinen Gedanken nach. Gelegentlich musste einer den anderen
aufwecken. Freund telefonierte mit den anderen Teams. Überall die gleiche
Szene. Um das Haus herrschte gleichfalls Ruhe.


In der Finsternis zogen die vergangenen Tage an Freund vorbei.


»Warum Bodert es so gemacht hat, werden wir wohl nie erfahren«,
bemerkte Petzold aus dem Nichts. Um diese Zeit wurden sie wohl von denselben
Dämonen gejagt.


»Vielleicht kann Köstner uns eines Tages aufklären.«


»Eines verstehe ich nicht: Bodert war kein dummer Mensch. Mit seinen
Taten aber hat er sich auf das Niveau seiner früheren Schinder begeben, sogar
noch viel tiefer.«


»Tja, das christliche ›Halte ihm auch die andere Backe hin‹ ist eben
nicht jedermanns Sache«, sinnierte Freund. »Die meisten von uns sind wohl
selbst nach zweitausend Jahren eher alttestamentarisch veranlagt: Auge um Auge.
Ich womöglich auch«, gestand er.


»Bodert hat mit mehr als gleicher Münze heimgezahlt. Er hat
gemordet.«


Von den anderen Kunden wurde das letzte Kind gegen zehn Uhr
morgens abgeholt. Das Schlusskapitel begann: die Rückreise. Bis zu den Grenzen
oder Flughäfen würden alle von mehreren Teams beschattet. Danach übernahmen die
europäischen Kollegen.


Jedes Kind reiste in Begleitung eines männlichen Erwachsenen. Alle
steuerten die nächsten größeren Flughäfen an. Wien, München, Linz. Um drei Uhr
hatte das letzte Paar eingecheckt. Eine unmittelbar darauf folgende Kontrolle
der Passdaten ergab, dass die Kleinen als leibliche Nachkommen ihrer Begleiter
ausgegeben wurden.


Kurz vor achtzehn Uhr meldete das letzte internationale
Beschatterteam die Ankunft ihrer Zielobjekte in ihrem Versteck.


Zehn Minuten später klingelte in der Wiener Villa die Türglocke.


Der Dolmetscher beschwor Alena, nichts von den fremden Männern und
Frauen zu erzählen. In zwei Stunden würden sie kommen und Alena befreien. Bis
dahin musste sie nur ruhig bleiben.


Alena ließ Petzold nicht los. Diese drückte das Kind ganz fest und
schob es dann sachte von sich. Zwei Polizisten mussten die Weinende mit sanfter
Gewalt vom Hals der Inspektorin lösen. Petzold wandte sich ab. Ihre Tränen
waren Freund nicht entgangen.


Er musste an Norman Bodert denken. Hatte er als Kind das gleiche
Drama erlebt? Immer und immer wieder? Was für eine grausame Rache er genommen
hatte. Und welchen Preis er dafür bezahlen musste.


Als der Kunde das zitternde Kind dem Lieferanten übergab, wollte
Freund die Augen schließen. Am liebsten wäre er nie wieder aus seinem Versteck
im Garderobeschrank gekrochen, so sehr schämte er sich.


Während der Mann vor der Tür wartete, montierte auf der Straße ein
Beamter unauffällig den Peilsender an den Lieferwagen. Kaum hatte der Kurier Alena
auf der Ladefläche verstaut und war losgefahren, sprangen Freund und Petzold in
ihren Wagen. Gemeinsam mit drei weiteren Fahrzeugen und einem Hubschrauber in
ausreichender Höhe nahmen sie die Verfolgung auf.


Bald stellte sich heraus, dass sie tatsächlich an den Ort
zurückfuhren, wohin die erste Beschattergruppe den Lieferanten bereits verfolgt
hatte. Freund klinkte sich in das internationale Kommunikationsnetz ein und
berichtete. Das Ende der Operation stand unmittelbar bevor.


Das ehemalige Gutshaus lag in der Hügellandschaft des Wienerwaldes
abseits jeder Ortschaft, eine Stunde südwestliche von Wien. Eine Mauer rundum
verwehrte weitere Einblicke.


Sie warteten auf die Informationen aus dem Hubschrauber.


Beide waren wieder im Haus.


Um halb acht am Montagabend gab Freund den Einsatzbefehl in fünf
Ländern.


Sie stießen auf keinen Widerstand. Vollkommen überrumpelt
ergaben sich die drei Bewacher mit erhobenen Händen. Auf die Fragen der
Polizisten antworteten sie in gebrochenem Deutsch. Über ihre Auftraggeber wollten
sie gar nichts sagen.


Im Keller entdeckten sie neunzehn Kinder. Das jüngste konnte nicht
älter als zwei Jahre sein. Die älteste schätzte Freund auf zwölf. Vor den
Polizisten duckten sie sich ängstlich. Erst als Petzold und eine weitere
Beamtin eintraten, wich die größte Angst aus ihrem Blick. Diese Blicke würde
Freund nie vergessen.


Je drei waren in kleine Zimmer zusammengesperrt. Die Räume wirkten
sauber und gepflegt. Polizisten brachten die Kinder zu den wartenden Wagen.


Im Minutentakt trudelten die Erfolgsmeldungen von den anderen
Standorten ein. Nebeneinanderstehend blickten Freund und Petzold den
abfahrenden Wagen mit den Kindern nach.


»Hätten Sie so etwas erwartet, als Sie vorletzte Woche zu Ihrem
Einsatz gerufen wurden?«


»Und Sie?«


Freund reichte ihr die Hand.


»Sie haben verdammt gute Arbeit geleistet.«


Sie lief rot an. »Danke.«


»Haben Sie schon einmal daran gedacht, in eine Mordkommission zu
wechseln?«


Kurz vor Mitternacht lag die Hütte finster am Fuß der
Weingärten. Seine Familie schlief. Tief inhalierte Freund die frische Luft und
lauschte dem Konzert der Grillen. Zum ersten Mal in diesem Jahr roch er einen
Anflug des Herbstes. In dieser Jahreszeit mochte er die Stadt besonders. Das
Laub der Reben würde sich gelb und rot färben, die Morgenluft frisch und kühl
aus dem Gras steigen.


Noch standen die Bilder der vergangenen Stunden vor seinem inneren
Auge. Ein paar Stunden würden sie ihn verfolgen und langsam verblassen, bis sie
ihn in den kommenden Wochen überraschend und mit Wucht wieder bedrängen würden.
Er kannte das von früher und hatte damit umzugehen gelernt. Hoffentlich auch
dieses Mal. Noch nie hatten sie eine solche Gewalt besessen. Er wünschte sich,
nie wieder Vergleichbares erleben zu müssen. Dagegen waren seine körperlichen
Verletzungen Streicheleinheiten.


Durch die Wohnküche, in der Claudia auf dem Ausklappbett ruhte,
schlich er in den hinteren Teil des Häuschens. Leise öffnete er die
Kinderzimmertür. Mit unschuldigen Mienen schlummerten Clara und Bernd in der
Dunkelheit. Neben der Tür sank Freund in einen Stuhl mit Bernds schlampig
hingeworfener Kleidung. Aufmerksam lauschte er ihrem leisen, regelmäßigen Atem.
Durch einen Spalt in den Vorhängen warf der Mond ein verwackeltes Lichtband
über die Betten. So sollte es immer bleiben! Zu viele hatten nicht dieses
Glück. Beim Gedanken an jene Kinder, die er vor wenigen Stunden befreit hatte,
schnürte es ihm sein Herz zusammen. Ihre Blicke hatten sich unauslöschlich in
sein Gedächtnis gebrannt. Wie musste es ihren Eltern gehen? Wenn sie noch lebten.
Ohne Wissen um das Schicksal ihrer Kinder. Vergeblich suchend. Viele hatten
nicht einmal die Möglichkeit dazu. Saßen fest in Flüchtlingsheimen oder
Schubhaft, in fernen Ländern. Vielleicht, noch schlimmer, hatten sie ihr
Teuerstes in die Fremde geschickt, mit der Hoffnung auf ein gnädiges Schicksal.
Oder waren von ihren Kindern losgerissen worden, ohne Aussicht, sie jemals
wiederzusehen. Freund musste an Petzolds Geschichten der Kriegs- und
Nachkriegsverlorenen denken. Noch sechzig Jahre später waren Kinder auf der
Suche nach ihren Eltern. Lebenslang.


Er wusste nicht, wie lange er so gesessen hatte. War er eingenickt?
Endlich erhob er sich. Behutsam zog er Clara, die ihre Decke wie üblich bis zu
den Füßen gestrampelt hatte, das Tuch über die Schulter und hauchte ihr einen
Kuss auf die Stirn. Nachdem er auch Bernd mit einem solchen bedacht hatte,
verließ er den Raum so lautlos, wie er gekommen war.


Nebenan schnarchte sein Vater leise. Zum ersten Mal in seinem Leben
freute sich Freund über den Anblick der zahnlosen Höhle zwischen den faltigen
Wangen. »Schlaf gut«, flüsterte er.


Er legte seine Nachtshorts an und kroch ins Bett. Im Halbschlaf
kuschelte sich Claudia an seinen Rücken. Sie schlang ihren Arm um seine Brust
und atmete gleich darauf wieder tief und gleichmäßig. Noch bevor Freund seine
Lider vollständig geschlossen hatte, war er eingeschlafen.




Was ist denn jetzt schon wieder passiert?


Verschlafen blinzelte Petzold zur Decke. Zum ersten Mal seit
Tagen fühlte sie sich halbwegs erholt. Ein paar Minuten blieb sie liegen und
sah den Lichtspielen in den Spalten des Rollos zu. Durch ihren Geist zogen die
Bilder der vergangenen Tage. Nach Boderts Tod feierten die Medien die
Aufklärung des Falls. Von den restlichen Ereignissen wusste bislang nur eine
einzige Journalistin. Doreen hatte sich die Story verdient.


Petzold schwang sich aus dem Bett. Vor der Wohnungstür klaubte sie
die Zeitung auf. Doreens Geschichte nahm die gesamte Titel- und vier
Folgeseiten ein.


Petzold kochte sich einen Espresso und begann zu lesen.


Namentlich wurden nur einige Verdächtige genannt. Noch lagen zu
wenige Beweise vor. In Grundzügen wurde der Lauf der Geschichte jedoch
nachgezeichnet. Zum Einstieg waren Verhaftung und Tötung des Chimärenmörders
Norman Bodert zusammengefasst, über die schon am Vortag ausführlich geschrieben
worden war. Den Albaner Dragan K. belastete nicht nur die mitgeführte
Schusswaffe, am Anschlag auf Bodert beteiligt gewesen zu sein. Ein DNS-Vergleich legte nahe, dass er das Attentat auf
Colin Short im Krankenhaus verübt hatte. Gestanden hatte der Staatsanwalt H.,
Martin B. von der bevorstehenden Verhaftung des Chimärenmörders informiert
zu haben. Dann kam der bislang unbekannte Teil der Geschichte.


Der Österreicher Martin B. stand im Verdacht, seit Jahrzehnten
eine ausgesuchte Klientel mit Kindern zu beliefern. In groben Zügen schilderte
der Artikel die Organisation des internationalen Kinderhändlerrings und seiner
Kunden. Möglich geworden war das erst durch die Entwicklung des Internets.
Menschenhändler hatten die Vernetzungs- und Vertriebsmöglichkeiten des neuen
Mediums für ihre Zwecke erkannt. Durch sie erhielten einzelne Täter oder
Tätergruppen viel einfacheren Zugang zu neuen Opfern als früher. Kinder wurden
auf den eigens eingerichteten Seiten gehandelt wie Bücher oder Digitalkameras.


Mehrmals hatten Freund und sie in den letzten Tagen Martin Bram
befragt. Sein Handy war doch noch gefunden worden. Er war auch in der
schrecklichen Nacht angerufen worden. Von einem Mobiltelefon in Köstners Villa.
Seine Idee war es gewesen, sie und Freund bestialisch zu ermorden. Dank
Holtenstein war er über jedes Detail der Ermittlungen unterrichtet gewesen.
Nach dieser Erkenntnis durften sie nicht mehr zu ihm in den Verhörraum. War
auch besser so.


In fünf Ländern waren siebenundachtzig Kinder zwischen zwei und
vierzehn Jahren befreit worden. Sie stammten aus ehemaligen Ostblockstaaten und
der Dritten Welt. Zur Enttäuschung vieler war kein verschwundenes Kind aus
Westeuropa dabei. Am österreichischen Standort fanden sich weitere DNS-Spuren Dragan K.s. Sie belegten einen direkten
Zusammenhang zwischen den verschiedenen Ereignissen.


Kein Wort verlor Doreen über Jetmir Bashtrin. Noch konnten ihm
keinerlei Verbindungen zu den anderen Tätern nachgewiesen werden. Am ehesten
hofften die Ermittler auf ein Geständnis Karelevics und auf Serena Tognazzis
Arbeit. Vielleicht entdeckte sie Beziehungen zwischen Unternehmen aus Bashtrins
verschachteltem Imperium und jenen Briefkastenfirmen, von denen die wechselnden
Webadressen mit der Kinderhändlerseite betrieben worden waren. Selbst dann
würde es schwierig sein, Bashtrin zur Verantwortung zu ziehen. Laut Auskunft
seines Sekretariats war er auf Geschäftsreise im Ausland, die ihn länger
beanspruchen würde.


In Österreich konnten die Verbrecher auf Martin Brams gut
funktionierendem Modell aufbauen. Allein in der Alpenrepublik waren bereits
über vierzig mutmaßliche Kunden ausgeforscht. Darunter befanden sich nach
ersten Informationen neben dem Staatsanwalt auch Anwälte, Ärzte, Unternehmer,
Manager, Geistliche und Künstler. Gegen einige waren schon früher Vorwürfe laut
geworden. Dank ihrer Triebgenossen in der Justiz war es jedoch bislang nicht
ein Mal zu Anklagen gekommen. Über Jahrzehnte hatten drei Staatsanwälte die
Akten an sich gezogen und verschwinden lassen, und die Ermittlungen waren
versickert. Einer von ihnen war bereits verstorben, der zweite in Pension, er
würde wegen Verjährung unbehelligt davonkommen. Nur Holtenstein saß in
Untersuchungshaft.


Insgesamt waren an der Operation über dreißig verschiedene
Polizeiabteilungen aus sieben Ländern beteiligt. Überall wurden die
Untersuchungen auf Hochtouren weitergeführt. In Österreich ermittelten neben
den für Kindesmisshandlung und Kinderpornographie zuständigen Abteilungen
weiterhin die Mordkommission sowie die Wirtschaftspolizei.


Die Aufarbeitung der Fälle würde Jahre dauern. Mit weiteren
brisanten Enthüllungen durfte gerechnet werden.


Nur andeuten konnte Doreen die mögliche Vorgeschichte. Noch gab es
zu wenig handfeste Beweise für die Existenz des seit dem zweiten Weltkrieg
fortlaufenden Systems Mandtner-Köstner-Rother-Bram-Karelevic-Bashtrin. Petzold
wusste, dass die Menge an Indizien erst in den nächsten Monaten zu einer
einigermaßen stabilen Kette zusammengefügt werden konnte.


Schließlich beschrieb Doreen noch jenen Fund, den die Spurensucher
im Garten des österreichischen Kinderverstecks gemacht hatten. Am Rand der
Umgrenzungsmauer waren sie auf ein frisches Grab gestoßen. Darin wurde der
Leichnam eines Mannes gefunden. Er war wenige Stunden davor an einer nicht
behandelten Stichverletzung in der Leistengegend gestorben und schnell
verscharrt worden.


Petzold spürte einen Stich in der Brust, der nicht von ihren
verletzten Rippen herrührte. Jener Mann, der sie angegriffen hatte, war an den
Folgen ihrer Skalpellattacke gestorben. Die Obduktion hatte ergeben, dass sie
die Schlagader angeritzt und den Darm perforiert hatte. Anständige medizinische
Versorgung hätte ihm das Leben gerettet. Er hatte keine aufgesucht oder war
gehindert worden. Seinetwegen hatte Petzold die schlimmsten Stunden ihres
Lebens durchgemacht. Trotzdem spürte sie Mitleid. Er musste unter Höllenqualen
gestorben sein. Niemand hatte das verdient. Zum ersten Mal hatte sie einen
Menschen getötet. Hoffentlich war es das letzte Mal gewesen.


Sie hatte ihren dritten Kaffee getrunken, als das Telefon klingelte.
Oberinspektor Freunds Nummer. Eigentlich hatte sie heute frei. Sie nahm das
Gespräch trotzdem an.


»Haben Sie in einer halben Stunde schon etwas vor?«


»Duschen, lesen, spazieren gehen, Freundinnen treffen …«


»Dann fahre ich eben allein.« Seine Stimme klang euphorisiert.


»Was ist denn jetzt schon wieder passiert?«


Feierlich erklärte er: »Ich habe Gerwald Köstner nicht zu viel
versprochen.«


Mit gebeugtem Rücken stand Köstner neben dem Bett und knöpfte
sein Hemd zu. Er sah sehr alt aus. Eine betagte Dame legte seinen Pyjama
zusammen und steckte ihn in den kleinen Koffer auf der Matratze. Die
Haushälterin, nahm Freund an. Auf dem Nachtkästchen lag eine Zeitung mit dem
Bericht von Inspektor Petzolds Reporterfreundin.


Freund war exzellenter Laune. Er hatte zwei Nächte lang geschlafen,
Frau Feiler hatte sich seit ihrer ersten Stunde in Freund’schen Diensten als
Perle erwiesen, und er würde gar niemand anderen mehr zur Vorstellung einladen,
Claudia begann sich auch an sie zu gewöhnen, und die Temperaturen waren um acht
Grad gesunken. Vor dem Fenster hing diesiger Hochsommerhimmel, der den nahenden
Herbst ahnen ließ. Ein ausgezeichneter Tag, dem alten Mistkerl
gegenüberzutreten.


»Gut erholt, nach den Schrecken der vergangenen Tage, Herr Köstner?«


Köstner belauerte ihn aus Reptilienaugen.


»Ja, ich wollte gerade nach Hause. Und dann werde ich wirklich in
Urlaub fahren.«


Freunds Blick wanderte durch das Zimmer. Der Koffer schien reichlich
groß für den kurzen Genesungsaufenthalt.


»Und Sie wollen jetzt nach Hause?«


»Ja, hrm. Genauer gesagt, werde ich gleich ein paar Tage Urlaub
machen.«


Freund hielt ihm die Zeitung vom Nachtkästchen unter die Nase. »Das
hat nicht zufällig mit diesem Bericht zu tun?«


Köstner reckte den Nacken und legte sein Kinn in Falten, um
genaueres Studium zu simulieren.


»Überhaupt nicht. Wieso?«


»Weil wir dank eines Durchsuchungsbefehls die Originale sämtlicher
Unterlagen erhalten haben, die Sie bei einem Notar gelagert hatten. Sie wissen
schon, Ihre Aufzeichnungen und Fotos, die im Fall Ihrer Verurteilung oder Ihres
gewaltsamen Todes veröffentlicht werden sollten. All Ihre Kunden, die Kinder
und die miesen Geschäfte über die Jahrzehnte. In deren Kopien aus den Jahren
1965 bis 1972 bei Ihnen zu Hause Norman Bodert auch seinen eigenen und die
Namen seiner anderen ehemaligen Misshandler fand. Und was Sie über Bram,
Bashtrin und Karelevic wussten. Deshalb wollten diese Sie so dringend lebend
aus Boderts Händen befreien. Deshalb auch Karelevics zweites Attentat auf Colin
Short.«


Köstner rang sich ein säuerliches Lächeln ab. »Das meiste ist so
lange her …«


»Zugegeben, die Vorwürfe gegen Sie sind verjährt. Aber für Bram,
Karelevic und Bashtrin sieht es schlecht aus. Letzterer hat sich übrigens durch
Flucht ins Ausland einer Verhaftung entzogen. Ich bin neugierig, ob sein Arm
nicht trotzdem nach wie vor bis Wien reicht. Etwa, um unliebsame Zeugen seiner
Geschäfte auszuschalten.«


Über Bashtrins Entkommen ärgerte sich Freund noch immer.
Wahrscheinlich war er mit Martin Bram der Letztverantwortliche für den
grausamen Mordversuch an Lia Petzold und ihm selber in Köstners Keller. Dem Typ
hätte er verdammt gern Handschellen angelegt. Vorerst jedoch blieb er
verschwunden. Zu befürchten war, dass er mehr als genug Geld für einen Neustart
mit operiertem Gesicht hatte.


»Sie jagen mir keine Angst ein.«


Lächelnd überließ Freund den Rest des Auftritts Petzold. Immerhin
war das hier auch ihr Fall.


Die Inspektorin warf ein Foto auf das Bett. Seine Töne waren
verblichen.


»Dieses Bild hat Colin Short im Internet veröffentlicht. Gefunden
haben wir es auf Ihrem Schreibtisch.«


Köstner hob fragend eine Augenbraue. Sein Ton wurde jedoch merklich
distanzierter. »Dann existierten wohl mehrere Abzüge. Hatten Sie eigentlich
einen Durchsuchungsbefehl?«


Du verdammte Ratte! Wir haben dir das Leben gerettet. Dir wird der
Hochmut noch vergehen.


Ruhig fügte Petzold hinzu: »Wir haben Ihre Fingerabdrücke darauf
gefunden. Und jene von Colin Short.«


Sie schmiss einen weiteren Abzug auf das Bett.


»Der Schürhaken von Ihrem Kamin in der Empfangshalle. Er war in
einem Rosenbeet Ihres Gartens vergraben. Daran klebten Partikel von Colin
Shorts Blut.«


Köstners Blick fiel auf das Bild, auf Petzold, traf schließlich
Freund. Die Wälle bröckeln, dachte der Inspektor.


Petzold schleuderte ein weiteres Bild auf das Laken.


»Die Schubkarre, mit der Sie den schwer verletzten Short von Ihrer
Wohnung vor die Tür brachten. Für mehr hat Ihre Kraft wohl nicht mehr gereicht.
Auch darauf Blutspuren. Waschen und Schrubben ist nicht genug. Sollten Sie aus
dem Fernsehen inzwischen wissen. Zu dumm, dass er nicht so tot war, wie Sie
dachten.« Freund sah die Haushälterin zwei Schritte zurückweichen.


»Selber die Polizei zu rufen und dann Ihre syrischen Nachbarn
anpatzen sollte Sie wohl als Verdächtigen ausscheiden. Fast hätte es
funktioniert. Fast.«


Petzold präsentierte das vierte Bild.


»Das Messer, mit dem Sie Colin Shorts Brust zerschnitten. Verscharrt
hinter einer Hecke in Ihrem Garten. Ich hatte Sie mir raffinierter vorgestellt,
Herr Köstner. Dabei hätte ich es schon nach Ihrem lächerlichen
Täuschungsversuch bei Herrn Short besser wissen sollen. Terror. Dass ich nicht
lache!«


Köstner funkelte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Sie
bluffen.«


Petzold ging gar nicht darauf ein. Stattdessen legte sie zwei
weitere Bilder zu den anderen.


»Die Projektile, mit denen Alvin Tomlins 1948 erschossen wurde. Und
jene, mit denen Sie 1968 einen Einbrecher in Notwehr getroffen haben. Sie
stammen aus derselben Waffe.«


Aus Köstners Gesicht wich jegliches Blut. Er wankte. Freund ging zu
ihm und packte ihn am Arm.


»Sie dürfen sich auf einen langen Urlaub freuen. Allerdings wird er
nicht so entspannend sein, wie Sie sich das vorgestellt haben. Selbst wenn wir
Sie für den Mord an Alvin Tomlins nicht dranbekommen. Für den Mordversuch an
Colin Short wandern Sie ein paar Jahre hinter Gitter. Würde mich nicht wundern,
wenn es Ihre letzten wären.«




Überraschung


Petzold musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Zu witzig fand
sie die überfeierliche Miene des Pepe, als er dem frisch beförderten Freund die
Hand schüttelte.


»Gratuliere zur neuen Position als Leiter der Gruppe Gewalt Zwei der
Wiener Kriminalpolizei, Chefinspektor.«


In seinem Schlepptau verteilte auch der Leiter der Wiener
Kriminalpolizei seine Glückwünsche. Währenddessen lobte der Pepe bereits
Freunds Kollegen. Marietta Varic antwortete mit freundlichem Lächeln. Lukas
Spazier legte betonte Lässigkeit an den Tag. Alfred Wagner presste zwischen
schmalen Lippen einen kurzen Dank hervor. Nach Freunds Absetzung als
Sonderkommissionsleiter hatte er sich vorübergehend selbst Hoffnungen auf den
Posten gemacht.


»Sie sind für ein paar Orden vorgeschlagen, wussten Sie das?«
Schließlich erreichte er Lia Petzold. »Chefinspektor Freund hat Sie ihn den
höchsten Tönen gelobt. Auch wenn er Sie manchmal frech und zu tollkühn findet.«


Der Chefinspektor zwinkerte ihr zu.


»Er hat zwei Disziplinarklagen gegen Sie abgebogen, die von der
Terrorfahndung gegen Sie eingebracht wurden, er hat auf Doktor Pribil
eingeredet wie auf einen kranken Hund, damit er Sie aus dem
Kriminalkommissariat West loseist, und mir das Leben zur Hölle gemacht, um
diese Stelle besetzen zu dürfen. Machen Sie ihm keine Schande. Willkommen als
Inspektorin bei der Mordkommission.«


Zu ihrem eigenen Ärgernis lief sie rot an.


»Ihr letzter Fall in der alten Abteilung ist so gut wie gelöst, habe
ich gehört?«


»Fast. Eine Sache ist noch offen.«


Colin Short empfing sie im Bett sitzend. Von der Sauerstoffmaske
befreit, ähnelte er schon fast wieder seinem Passbild.


»Seien Sie noch behutsam mit ihm«, sagte Doktor Soblak-Firmiteso.
»Sie sind seine ersten Besucher.«


Thorney Shackleton stellte zuerst Petzold, dann sich selbst vor.
Während der ersten Worte hatte sie Schwierigkeiten mit seinem Englisch. Dann
konnte sie gut folgen. Kurz erläuterte Shackleton seine Funktion. Solange er in
Wien sei, könne Colin Short sich jederzeit an ihn wenden.


Endlich zahlten sich zehn Schuljahre Englisch, englischsprachige
Bücher und Filme aus. Mit Unterstützung Shackletons gelang ihr eine knappe
Schilderung der Ermittlungen. Das Suchbild, Stiks’ E-Mail, der Hinweis auf
Gerwald Köstner. Als sie den Namen nannte, weiteten sich Shorts Augen.


»Wir haben ihn bereits verhaftet«, beruhigte sie ihn. »Aber wir
wissen immer noch nicht genau, was an diesem Abend geschehen ist.«


Short antwortete mit heiserer Stimme: »Ich weiß es auch nicht.
Erinnern kann ich mich ganz genau. Aber ich verstehe es nicht. Ich zeigte
Köstner das Bild und fragte ihn zu den Personen. Schon als er mich sah, dachte
ich, er hätte ein Gespenst gesehen. Als ich ihn nach dem US-Soldaten auf dem Foto fragte, rastete er endgültig
aus. Er schlug auf mich ein und brüllte unentwegt: ›Du bist tot! Du bist tot!‹
Dann verlor ich das Bewusstsein.«


Für ein paar Wimpernschläge wanderte sein Blick in der Zeit zurück.
Petzold wollte ihn nicht zu lange dort lassen.


»Wir haben noch ein paar Dinge zu besprechen, Doktor Short.« Sie
drückte ihm das Originalfoto seiner Suchanzeige in die Hand. »Wir haben es bei
Gerwald Köstner gefunden. Ich glaube, es gehört Ihnen.«


Short betrachtete es kurz. Dann ließ er es auf die Bettdecke kippen.


»Das verdammte Bild. Hat mir nur Unglück gebracht.«


Sein Blick wanderte von Petzold zu Shackleton und zurück. Als keiner
etwas sagte, fuhr er fort: »Ich entdeckte es im Nachlass meiner Mutter, die vor
ein paar Monaten starb. Gemeinsam mit den Unterlagen meiner Adoption. Darin
fand ich leider nicht die Namen meiner leiblichen Eltern. Nur dieses Bild. Den
Rest der Geschichte kennen Sie ja.«


»Ganz so umsonst war Ihre Suche nicht«, erklärte Petzold sanft. »Sie
hatten mit Ihrer Vermutung recht. Der US-Soldat
in der Bildmitte ist Ihr Vater. Leider haben wir eine traurige Nachricht für
Sie. Alvin Tomlins starb 1948 in Wien. Sein Grab liegt in Wilmington, North
Carolina.«


In Shorts Miene beobachtete Petzold den Kampf seiner Gefühle. So
plötzlich er seinen Vater gefunden hatte, verlor er ihn wieder. Sie stellte
sich ihn an einem alten Soldatengrab auf einem gepflegten Friedhof der Ostküste
vor. Vielleicht würde er das Grab eines Tages besuchen. Blumen niederlegen, mit
gesenktem Haupt Minuten der Andacht verbringen.


Short nahm die Fotografie auf und betrachtete sie lange.


»Ich sehe ihm ähnlich, finden Sie nicht?«, flüsterte er schließlich.


»Ja, das tun Sie.«


Wahrscheinlich hatte die Ähnlichkeit dieser Gesichter auch Gerwald
Köstner aus der Fassung gebracht, dachte Petzold.


»Weiß man, wie er starb?«


»Er wurde ermordet. Der Täter wurde nie gefunden. Seit ein paar
Tagen gibt es einen Verdächtigen, Gerwald Köstner. Aber vermutlich wird man ihm
nichts mehr endgültig beweisen können.«


Short ließ seinen Kopf ins Kissen zurückfallen. »Dann kann ich also
zurück nach Hause fahren.«


Dreimal täglich hatte Petzold während der vergangenen Tage ihre
Freundin im Labor angerufen. Vorgestern hatte sie das ersehnte Ergebnis endlich
erfahren. Daraufhin hatte Petzold einige Telefonate und Besuche absolviert.


»Noch nicht«, sagte Petzold und öffnete die Tür. »Ich möchte Ihnen
jemanden vorstellen.«


Mit ausgestrecktem Arm bat sie die alte Frau herein.


Ihre Frisur saß wie immer perfekt. Dem Anlass entsprechend trug sie
ein feines Kleid mit großen Blumen und dezenten Perlenschmuck. Nur die
Handtasche wirkte etwas zu groß für ihren dünnen Arm. Vorsichtig betrat sie den
Raum. Als ihr Blick den von Colin Short traf, blieb sie wie versteinert stehen.


Petzold hatte sich vorab versichert. Das Englisch der alten Dame war
gut genug, um eine einfache Unterhaltung zu führen. Deshalb blieb sie in der
fremden Sprache. Sie redete langsam und in einfachen Worten.


»Darf ich vorstellen, das ist Emilie Wildschek. Nehmen Sie das Bild
ruhig wieder in die Hand, Doktor Short. Sie ist die dritte Frau von links. Frau
Wildschek, das ist Doktor Colin Short aus Boston, geboren im November 1948. Er
fand das Bild im Nachlass seiner Mutter. Erst zu diesem Zeitpunkt erfuhr er,
dass sie eigentlich seine Adoptivmutter gewesen war.«


Petzold spürte Emilie Wildscheks Ellbogen in ihrer Hand zittern. Mit
sanftem Druck zwang sie die alte Frau bis ans Bett und in den freien Stuhl.
Noch immer saß Wildschek, als wäre sie aus Holz. Seit ihrem Eintreten hatte sie
ihre Augen nicht von Short gelassen. Ihre mageren Hände verkrampften sich in
einem Knoten.


»Sie werden verzeihen«, fuhr Petzold fort, »dass ich einen meiner
Besuche bei Ihnen dazu missbrauchte, eines Ihrer Haare mitgehen zu lassen. Wir
haben die DNS im Labor mit jener von Colin Short
verglichen.«


Petzold fasste Wildscheks Hand, um ihre Starre ein wenig zu lockern.
Colin Short kaute schon seit Beginn ihrer Erklärungen zunehmend nervöser auf
seiner Unterlippe.


»Der Gentest ist eindeutig«, sagte Petzold. »Doktor Colin Short ist
Ihr Sohn.«


Lia Petzold wusste nicht, welche Reaktion sie erwartet hatte.
Verstohlen beobachtete sie Emilie Wildschek. Ohne Zögern fasste die alte Frau
Colin Shorts Hand und ließ sie nicht mehr los. Schweigend erhob sie sich und
setzte sich auf die Bettkante. Über die Wangen des Professors zogen zwei
glänzende Spuren.


Leise erhob sich Petzold.


»Die beiden haben jetzt wohl viel zu besprechen«, wisperte sie
Shackleton zu.


Im Aufstehen flüsterte er zurück: »Ich habe noch eine kleine
Überraschung.«


Am Fuß des Bettes blieb er kurz stehen. Neben die alte Hand Emilie
Wildscheks legte er ein abgewetztes Samtetui, aus dem es golden glänzte.


Petzold stockte der Atem.


»Ein Geschenk des amerikanischen Armeearchivs«, erklärte Shackleton.
Mit einem Lächeln schob er die verdutzte Petzold, deren Blick sich von dem Ring
nicht losreißen konnte, aus dem Raum und schloss die Tür.


»Haben Sie Lust, mit mir abendessen zu gehen?«


Und ob Petzold hatte.
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        PROLOG

        
        Jetzt musste sie einen kühlen Kopf bewahren. Aber wie sollte
            sie das schaffen, so nahe am Ziel? Das konnte niemand von ihr verlangen. Auch
            sie selbst nicht.

        
        Wie hypnotisiert starrte sie auf das GPS
            und verglich die Koordinaten, die sie dem letzten Rätsel ihrer Schatzsuche
            entlockt hatte, mit ihrer momentanen Position. Es war kein Geocaching wie all
            die anderen, die sie zuvor angegangen war, um sich eine Region oder eine Stadt
            spielerisch zu erobern. Diesmal war daraus eine Jagd geworden, eine Hatz nach
            sich selbst.

        
        Jedes Rätsel, das sie zu lösen hatte, schien etwas mit ihr, und nur
            mit ihr allein, zu tun zu haben. Was eine Therapie nicht vermocht hatte, schien
            diese Schnitzeljagd nach dem eigenen Ich nun einzulösen. Mit jeder neuen
            Koordinate, die sie weiterführte, öffnete sich in ihr ein längst vernagelt
            geglaubtes Fenster.

        
        Es musste hier sein. Die Koordinaten stimmten mit der Karte überein.
            Gloria blickte sich um. Etwas huschte über ihre Trekkingstiefel. Sie sah hinab
            und erschrak nicht. Sie kannte Ratten besser als Menschen. Tausende von ihnen
            hatte sie schon beobachtet. Manche über Jahre, andere nur über Stunden hinweg,
            je nachdem, wie der Versuch aufgebaut gewesen war. Diese beiden Tiere waren dem
            Labor entkommen. Aber war die freie Welt besser als ein Labor? Wer konnte schon
            sagen, ob nicht jede Handlung, die man scheinbar aus freien Schritten
            vollführte, eine provozierte Tat war, die von irrsinnigen Wissenschaftlern und
            machtgierigen Politikern zu Markt- und Herrschaftszwecken analysiert wurde?

        
        Gloria lachte bei dem Gedanken. Auch sie stand unter Beobachtung. Das
            wusste sie. Und es gefiel ihr. Sie wollte den Job. Sie hatte ihn sich verdient.
            Sie war so dicht an ihrem Ziel, an sich selbst. Diesen Triumph wollte sie mit
            der Welt teilen. Aber es war niemand da außer den Ratten. Ausgerechnet. Doch es
            war konsequent, dass diese Nager sie zum letzten Sturm geleiteten. Sie bogen am
            Ende des Kanals um die Ecke und verschwanden im Dunkel.

        
        Gloria hatte vorgesorgt. Sie hatte geahnt, dass es in die düstere
            Kanalisation Wiens gehen würde. Deswegen hatte sie neben ihrer Stirnlampe auch
            noch einen starken Punktstrahler eingepackt. Kurz vor dem Ziel wollte sie
            nichts dem Zufall überlassen.

        
        Sie folgte dem Weg, den ihr die Ratten vorgaben, und zog den Kopf
            ein, damit sie mit ihrem Helm nicht gegen die tief gezogenen Stahlträger stieß,
            die die Decke stützten. Zweimal rutschte ihr der unsichere Boden unter den
            Füßen weg, kullerten Steine in die Kloaken; einmal zog es ihren Stiefel in den
            sumpfigen Strom. Aber es machte ihr nichts aus. Selbst der beißende Gestank
            störte sie nicht. Sie spürte nur, wie ihr Herz raste, als sie auf den Schrein
            mit den Kerzen zulief.

        
        Je näher sie kam, desto langsamer wurde sie. Das Kerzenlicht
            prophezeite eine düstere Messe. Leise Klänge eines Requiems drangen durch das
            Gewölbe. Die Ratten huschten zwischen den Kerzen hindurch. Warum fürchteten sie
            das Feuer nicht?

        
        »Sie haben ebenso wenig Angst vor dem Feuer wie du, Gloria.« Die
            Stimme drang hinter dem Schrein hervor. »Sie sind intelligent. Wieso sollten
            sie das Feuer fürchten? Man muss mit seinen Ängsten nur umgehen können, dann
            verschwinden sie von alleine, Gloria, das weißt du doch.«

        
        Gloria schluckte. Angst stieg in ihr hoch. Die Angst vor dem Feuer,
            die Angst, sich zu viel zugemutet zu haben, die Angst davor, tatsächlich dem
            eigenen Selbst zu begegnen.

        
        Sie wollte sprechen, bekam aber keinen Ton heraus. Sie beobachtete
            die Ahnungslosen, so wie sie sie über Jahre hinweg tagein, tagaus beobachtet
            hatte. Die beiden Ratten schnupperten auf der Erde und in der Luft herum, dann
            nahmen sie Witterung auf und rasten auf zwei Kleckse Faschiertes zu.

        
        Gloria erkannte, dass sie in die Falle liefen. Aber sie konnte sie
            nicht mehr warnen. Die Heimtücke schnappte zu, die Stahlbügel brachen ihnen das
            Genick, ihr Blut spritzte gegen das weißgelbe Wachs.

        
        Hinter dem Schrein trat eine Gestalt hervor, eine braunlederne Maske
            vor dem Gesicht. Die Maske lächelte nicht, noch drohte sie. Sie war neutral.
            Alles, was Gloria nun sah, war nur ihre Projektion auf das neutrale Gesicht,
            das vor ihr lächelte und drohte, lobte und schimpfte, pries und verdammte. Und
            sie wusste, dass auch sie in der Falle saß. Die Gestalt sprach kein Wort, dann
            aber sauste ein Schwert, in dessen Stahl sich die hundert Kerzen spiegelten,
            durch die Luft. Gleich würde es ihr das Genick durchtrennen, gleich würde auch
            ihr Blut das weißgelbe Wachs besprenkeln.

        


       EINS


Der durchdringend schrille Ton nagte an Valentinas
Trommelfell. Mit einem Ruck zog sie das Kabel aus dem Verstärker. Sofort
verstummte die Rückkopplung. Josef lachte heiser und zeigte dabei seine vom
Nikotin gefärbten Zähne. Er schob sich eine selbst gedrehte Zigarette zwischen
die Lippen und nickte Valentina aufmunternd zu.


»Die hat Rasse, was? Auf so einer hat SRV
gespielt.«


SRV stand für Stevie Ray Vaughn, einen
der großen Helden des temperamentvollen Texas Blues, der nicht nur deswegen zum
Mythos geworden war, weil er verdammt schnell und schmutzig die hitzigsten
Riffs klopfen konnte, sondern weil das Schicksal seinem Leben schon früh ein
Ende gemacht hatte. Aber im Gegensatz zu Hendrix und den anderen Legenden war
Vaughn nicht an einer Überdosis gestorben, sondern mit dem Helikopter
abgestürzt. Einen Tag zuvor, so erzählte es sich die Fangemeinde, war ein
Scheinwerfer direkt neben ihm auf die Bühne gekracht. Allerdings hatte er nicht
ihn erwischt, sondern seiner Strat den Hals gebrochen. Die Mystiker unter den
Fans sahen darin ein Zeichen, auf das er hätte hören sollen. Andere glaubten,
er habe ohne seine Gitarre ohnehin nicht weiterleben wollen.


»Wie viel?«, fragte sie.


Josef ließ sich Zeit mit der Antwort, zog erst den Rauch der
Zigarette tief in die Lunge, ehe er ihn durch Rachen und Nasenlöcher wieder
entließ.


»Für dich ein Tausender. Ist eine runde Zahl.«


Valentina blies die Wangen auf. Ein Tausender war happig bei ihrem
mageren Beamtengehalt.


»Du kannst es in Raten zahlen, wenn du willst.«


»Siebenhundertfünfzig in zwei Raten, sonst steht das Teil noch zwei
weitere Jahre hier.«


Josef lachte und spie eine Faser Tabak aus. »Erstens gibt es andere
Interessenten, und zweitens ist ein Tausender schon ein Freundschaftspreis.«


Josef war zäh. Und er hatte sofort gesehen, dass sie sich in die
hellblaue Strat verknallt hatte. Das Blau erinnerte sie an das Meer zwischen
Sizilien und Marokko. In Palermo war sie geboren, am Meer hatten die Großeltern
ein Häuschen besessen. Sie war sechs Jahre alt gewesen, als sie sich vom Meer
hatte verabschieden müssen. Jetzt war sie schon neunundzwanzig und seither nie
mehr dort gewesen. Nach dem Meer sehnte sie sich, nach ihrer Kindheit nicht.
Erinnerungen gaukelten gerne Postkartenidylle vor, aber selbst die blaue Strat
würde sie nicht zu Verklärungen hinreißen. Das Meer würde sie dennoch riechen,
wenn sie auf ihr spielte. Und was war schon ein Tausender für eine Ewigkeit am
Meer?


»Für achthundert nehme ich sie«, sagte sie.


Josef grinste und drückte die Kippe in einem von Stummeln
überfüllten Aschenbecher aus. »Neunhundert, und sie trägt deinen Namen.« Er
streckte ihr seine gelben Finger entgegen. Valentina schlug ein.


»Rucksacktasche ist inbegriffen?«


»Klar. Brauchst du noch einen guten Verstärker oder ein Pedal?«


»Danke, mein Fender tut’s noch.«


»Zwei Raten?«, fragte Josef, der den Handel zum Abschluss bringen
wollte.


Valentina atmete schwer durch und nickte. Dann blätterte sie
vierhundert Euro in bar hin. Josef verstaute die Strat in der Rucksacktasche
und überreichte ihr das Instrument so feierlich, als handle es sich um das
Schwert von König Artus.


»Viel Vergnügen«, sagte er und griff sich eine weitere
Selbstgedrehte aus dem Vorrat, den er sich anlegte, wenn keine Kundschaft da
war.


»Danke«, sagte Valentina, noch unsicher, ob sie sich diesen Schatz
auch wirklich hätte leisten dürfen. Rasch verließ sie Josefs Laden, den er
»Flash« nannte.


Sie schulterte die Gitarre und löste das Schloss ihres Fahrrads.
Dann stieg sie auf und radelte los. Sie würde schnell fahren, damit sie die
Strat gleich ausprobieren konnte.


Ihr Handy brummte. Sie stieg vom Rad und zerrte es aus der Tasche
ihrer Army-Hose. Das Display verriet ihr, dass es Kollege Zirner war. Valentina
nahm den Anruf entgegen.


»Ja? … Was? … Scheiße! Ich komme sofort. Wo genau? … Gut. In einer
halben Stunde bin ich da.«


* * *


Es war ein schöner Kopf, geschminkt für die Ewigkeit. Die
Sorgfalt, mit der der Mörder an seine Arbeit gegangen war, verdrängte für einen
Moment das Entsetzen, das in Zirner beim ersten Anblick des vom Körper
getrennten Frauenschädels aufgestiegen war.


»Aller guten Dinge sind drei«, sagte der Spurensicherer, als er
hinter seinem Rücken vorbeihuschte. Zirner lachte nicht. Zynismus war ihm
fremd. Er machte seinen Job noch immer mit dem Herzen, obwohl der Stress ihm
bereits zwei Infarkte verpasst hatte. Mit achtundfünfzig konnte er noch nicht
in den Ruhestand; die sechzig wollte er wenigstens noch vollmachen, dann würde
ihm die monatliche Pension reichen. Außerdem war Valentina noch zu jung, um
sich allein im Wiener Polizeiapparat durchzuschlagen. Überall lauerten Vipern,
die nur darauf warteten, dass Valentina Fleischhacker strauchelte. Und dann
würden sie zuschnappen, die Neider und verängstigten Karrieristen, die ihren
Aufstieg mehr der brillanten Netzwerkarbeit denn den kriminalistischen
Leistungen zu verdanken hatten. Valentina dagegen war nur durch ihre
herausragende Leistung so rasch zur Inspektorin der Sondereinheit
Gewaltverbrechen emporgestiegen. Sie hatte es nicht nötig gehabt, Beziehungen
oder ihre weiblichen Reize spielen zu lassen, auch wenn viele ihrer männlichen
Kollegen hinter vorgehaltener Hand das als Argument für Valentinas
Blitzkarriere anbrachten.


Zirner sah sich den Frauenkopf genauer an. Er ähnelte den anderen
beiden Köpfen. Als wären es Schwestern. Mindestens aber der gleiche Typ. Es konnte
aber auch an der Schminke liegen. Vielleicht war es auch nur der südländische
Einschlag. Zirner war es manchmal peinlich, aber er konnte viele
Migrantengesichter nicht voneinander unterscheiden. Vor allem in den
Gemeindebauten wimmelte es von Jugendlichen, die für ihn alle gleich aussahen.
Sie trugen die gleiche Kleidung, schminkten sich identisch, sogar die
Tätowierungen und die Piercings, mit denen sie sich individuell gestalten
wollten, brachten nur Uniform hervor. Ob das mit gelungener Integration gemeint
war?


»Kann ich ihn mitnehmen?«, fragte der Spurensicherer ungeduldig und
blickte auf seine Uhr. »Zu Mittag wär i gern bei den Schinkenfleckerl.« Er
leckte sich über seine wulstigen Lippen, während er gleichzeitig mit der linken
Hand seine hungrige Wampe tätschelte.


»Nein. Wir warten, bis Frau Fleischhacker den Kopf gesehen hat. Es
ist ihr Fall«, antwortete Zirner bestimmt und hoffte, damit das Thema erledigt
zu haben.


»Was sieht sie, was wir nicht sehen? Das meiste wird heute sowieso
bei uns in der Biologie erledigt. Der Psychokram wird doch völlig überschätzt«,
sagte der Spurensicherer.


Seine Angeberei war genau der falsche Weg, um Zirner umzustimmen. Er
hasste die Hybris der Forensiker, die Reduktion eines Mordfalls auf DNA- und C15-Analysen. Er
war angetreten, um die Psyche des Menschen zu ergründen, und nicht, um sich von
eiweißhaltigen Molekularketten schikanieren zu lassen. Diese Reagenzglasaffen
spielten sich auf, als wäre die Schöpfung des ersten Menschen ein Kinderspiel
gewesen; und er war sich sicher, dass sie es auch sein würden, die garantiert
den letzten Menschen erschufen. Aber solange er noch im Dienst war, kämpfte er
darum, dass Täter, auch wenn manche davon Bestien waren, nicht nur DNA, sondern auch eine Seele hatten.


»Wir warten«, wiederholte Zirner ruhig und lächelte den
Spurensicherer dabei kalt an. Der nuschelte einen Fluch in sich hinein und
trottete vor die Tür. Draußen würde er seinem Unmut bei den Kollegen Luft
machen, das war gewiss. Zirner wusste aber auch, dass der Groll des
Spurensicherer sich nicht gegen ihn richten würde, sondern gegen Valentina,
weil man auf die Gnädigste zu warten hatte.


* * *


Sie wusste, dass die Kollegen die Nase rümpften, weil sie auf
den Dienstwagen verzichtete und alle Strecken innerhalb der Stadt mit ihrem
Mountainbike zurücklegte. Oftmals war sie damit sogar schneller als die
Polizeiautos mit Sirene, und das fuchste die Lästerer.


Valentina liebte ihr altes Brodie, das vor Jahren auf der Wache als
gestohlen gemeldet worden war. Da hatte sie noch Dienst in Favoriten geschoben.
Sie selbst hatte es anschließend bei zwei kleinen Dieben gefunden, als die es
eben mit kackbrauner Farbe unkenntlich machten. Der ursprüngliche Besitzer
hatte das Rad daraufhin nicht mehr haben wollen, hatte er sich dieses edle Teil
doch in einem schneidigen Metallicblau gekauft. So war es auf der Wache
zurückgeblieben. Seither fuhr es Valentina. Anfangs hatte sie daran gedacht,
die beschissene Farbe runterzukratzen und den Rahmen sandstrahlen und neu
lackieren zu lassen. Aber dann hatte sie sich doch dagegen entschieden. So
würde es ihr niemand stehlen. Und je länger sie es fuhr, desto mehr gewöhnte
sie sich nicht nur an das Kackbraun, sie freute sich sogar daran. Sie fand,
dass das Rad zu ihr passte. Alle lachten darüber, unterschätzten es, aber der
Drahtesel war ein verkappter Ferrari. So wie sie selbst auch. Valentina wusste,
wie gut sie aussah, aber sie trug Trekking- und Armeeklamotten, die ihre Kurven
verbargen, scherte sich einen feuchten Dreck, ob ihre Frisur saß, und verweigerte
sich vehement Pumps, tief ausgeschnittenen Kleidern, kurzen Röcken und
Schminke. Ihre Eitelkeit lag in einem Mega-Understatement, und das ließ sie
nicht nur bei den männlichen Kollegen arrogant wirken.


Kurz vor dem Schottentor musste sie scharf bremsen. Valentina
fluchte über die ferngesteuerte Touristengruppe, riss den Lenker herum und fuhr
ein Stück auf der Ringstraße entlang, ehe sie wieder den Radweg nahm.


Sie überlegte kurz, welche Route sie einschlagen sollte, und
entschied sich dann, am Augarten vorbei die Floridsdorfer Brücke anzusteuern
und sich dem starken Autoverkehr der Brünner Straße zu stellen.


Sie umkurvte die Straßenbahnlinie vor der Brücke und schaltete
hinunter, um beim Anstieg den Fluss nicht zu verlieren. Eine Melodie kam ihr in
den Sinn, sie begann sie zu summen und setzte Wörter darauf:


»Von der Floridsdorfer Brücke,


da klafft mir eine Lücke,


hab ich ihn nun erstochen,


oder hab ich nur erbrochen


all den Fusel, den ich soff,


der mir aus dem Maule troff,


war es nur aus Rache,


längst abgemachte Sache?«


Valentina lachte über den Text, er gefiel ihr. Sie würde mit ihm
und der Melodie experimentieren, bis sie bei Zirner wäre. Am Abend würde sie
ihn dann niederschreiben. Es könnte der Refrain einer neuen Ballade sein. Er
klang etwas nach Moritat, aber wenn man harte Slash-Akkorde darunterlegen
würde, hätte es Charme.


* * *


Zirner blickte ungeduldig auf seine Armbanduhr. Valentina hatte
gesagt, in einer halben Stunde sei sie hier. Die war längst vorbei.


Ihm erzählte der Tatort nicht viel. Oder sollte er besser »Fundort«
sagen? Denn hier war der Schädel nicht abgetrennt, die Frau nicht ermordet
worden, so viel konnte man auf den ersten Blick schon erkennen. Es gab keine
Anzeichen von Blut oder Spuren eines Kampfes. Auch die restlichen Teile des Körpers
waren nirgendwo zu finden. Das Zimmer hier glich eher einem kargen
Ausstellungsraum. Die anderen beiden Köpfe waren in ähnlich verlassenen, kahlen
Räumen ausgestellt worden.


Valentina war bereits eine Viertelstunde über der Zeit, das war er
von ihr nicht gewohnt. Zirner nahm sein Handy und wählte ihre Nummer an. Es
klingelte direkt hinter ihm. »Hells Bells« von AC/DC hämmerte
in sein Ohr. Er drehte sich um.


»Entschuldige die Verspätung«, sagte Valentina kurz und reichte ihm
die Hand zum Gruß.


»Neues Gewehr?«, fragte Zirner und deutete mit dem Kinn in Richtung
Gitarrenrucksack, den Valentina noch immer auf dem Rücken trug.


»Schnellfeuerwaffe. Damit hänge ich sogar Malmsteen ab«, antwortete
sie.


»Wäre schön, wenn wir damit auch schneller als unser Täter wären.
Willst du deine Bazooka erst abstellen?«


Valentina sah sich um und schüttelte dann den Kopf. »Nein, am Ende
verwische ich noch eine Spur damit.«


»Du hast doch nur Angst, dass sie dir jemand klaut.«


»Richtig. Wem kann ich hier schon trauen?«


»Mir.«


»Ich behalte sie trotzdem auf.«


»Dann komm mit, ich zeig dir etwas, das dir sehr bekannt vorkommen
wird.«


Valentina folgte Zirner in den hinteren Raum des Gebäudes, wo sich
noch immer der abgesägte Frauenschädel befand.


»Die Spurensicherung ist schon durch. Sie warten nur darauf, dass
sie den Kopf mitnehmen können.«


Valentina erkannte im Unterton Zirners, dass die Kollegen bereits
ungeduldig darauf warteten, in die Mittagspause zu verschwinden.


»Ich beeil mich«, erwiderte sie leicht genervt über die Beamtenmentalität
ihrer Kollegen. Zirner war eine Ausnahme, obwohl auch er sich seiner Pension
entgegensehnte. Aber auf ihn konnte sie zählen. Er war so etwas wie ein guter
Onkel für sie in dem Laden. Ohne ihn hätte sie keine drei Wochen überlebt. Er
war ihr einige Male in schwierigen Situationen zur Seite gestanden und hatte
manches Fettnäpfchen, in das sie arglos hatte springen wollen, geschickt aus
dem Weg geräumt. Zwar war er der Dienstälteste, ordnete sich aber ihrer Leitung
unter, im Gegensatz zum Rest der Truppe. Vielleicht erinnerte sie ihn an seine
Tochter, die mit ihrer Mutter nach Australien ausgewandert war, vielleicht war
es aber auch nur die Rockmusik, die sie beide verband. Valentina liebte die
Hardrock-Klassiker, und für Zirner war es die Musik seiner Jugend.


Vor Valentina, sauber drapiert auf einem Gipsimitat, das eine antike
römische Säule darstellen sollte, starrte kalt lächelnd ein hübsch
zurechtgemachter Frauenkopf herab. Es war bereits der dritte Schädel innerhalb
von anderthalb Wochen. Den ersten hatten sie in der Küche einer Pizzeria, die
sich »La Comtessa« nannte, keinen Kilometer vom jetzigen Fundort entfernt,
gefunden. Sie hatten die gesamte Restaurantbelegschaft auseinandergenommen.
Fehlanzeige. Alle hatten sie astreine Alibis.


Der zweite Frauenkopf war auf dem Tresen einer verlassenen Spelunke
mit dem verwegenen Namen »Bounty« gelegen; das war vier Tage später gewesen.
Und jetzt lagen wieder vier Tage dazwischen und prompt der dritte Schädel auf
dem Tablett.


»›Quattro Stagioni‹«, sagte Valentina.


»Was?«


»›Vier Jahreszeiten‹. Kennst du nicht? Von Vivaldi? Ist auch eine
Pizza.«


»Ja, ich weiß. Aber warum sagst du das? Hast du Hunger? Frag mal den
Spurensicherer draußen. Der erzählt dir was von Schnitzel.«


»Drei Schädel, immer im Abstand von vier Tagen. Vier Jahreszeiten.
Wenn wir einen vierten Schädel wollen, müssen wir nur warten, bis die nächsten
vier Tage um sind. Das ist doch schon mal was.«


»Makabre Spekulation?«


Valentina zuckte mit den Schultern. »Mehr habe ich noch nicht. Aber
ich spüre, dass es sich verdichtet.«


»Solche metaphysischen Fakten liebt der Staatsanwalt.«


»Ich mache noch ein paar Fotos, dann kann der Tatort gesäubert
werden.« Valentina zog eine Digitalkamera aus ihrer Outdoorjacke, um sich den
Frauenkopf und die Räumlichkeiten als Bilddateien zu sichern. Zwar war das der
Job der Spurensicherer, aber bei all den Knüppeln, die ihr in diesem Fall
bereits zwischen die Beine geworfen worden waren, wollte sie auf ihr eigenes
Material Zugriff haben.


Während sie die Fotos schoss, merkte sie, wie sich mit dem dritten
Frauenkopf eine innere Logik zusammenfügte. Wie in einer zu ergänzenden
Zahlenreihe, die man in Eignungstests fortzusetzen hatte.


Die ersten beiden Fundorte waren Gaststätten gewesen, beide lagen
auf der Brünner Straße. Dies war aber keine Gaststätte. Was war es dann?


Valentina sah sich um. Der Raum war leer. Irgendwann mal
ausgebrannt. Trockener Löschschaum haftete an Boden und Wänden. Bis auf die
Gipssäule und den Schädel war nichts da, abgesehen von einem Scheißhaufen in
der Ecke des Obdachlosen, der den Schädel gefunden hatte. Darum hatten sich
ihre Freunde aus der Forensik zu kümmern, dachte Valentina, und sie ertappte
sich bei einem leichten Lächeln. Es gefror jedoch gleich wieder, als sie daran
dachte, dass auch der Frauenschädel lächelte.


Warum? Die Frau musste Höllenängste und furchtbare Schmerzen gehabt
haben. Aber vermutlich war ihr der Kopf erst abgetrennt worden, als sie schon
tot war. Dann hätte sie keine Schmerzen gehabt. Warum aber dieses Lächeln? War
es ihr post mortem aufgesetzt worden? Auch bei den beiden anderen Frauen war
der Anflug eines Lächelns zu sehen gewesen, aber bei dieser hier war es am
deutlichsten. Waren sie vorher mit Drogen vollgepumpt worden? Die Forensik
hatte im Blut nichts gefunden. Hatten sie sich etwa auf ihren Tod gefreut?
Daran mochte Valentina gar nicht denken. Sie liebte das Leben. Und auch die
schönen Frauen, von denen sie bislang nur die Schädel kannte, strahlten im Tod
noch Lebensfreude aus.


Dass sie aber auch noch immer keine Namen hatten! Vermisste denn
niemand diese Frauen? Es musste doch Anzeigen geben von Verwandten oder
Freunden, denen eine Tochter, Schwester, Frau, Freundin oder sogar Mutter
abhandengekommen war. Alle drei Frauen waren um die dreißig Jahre alt und sahen
gut aus. So jemand hatte doch ein Netzwerk.


»Ihr könnt abräumen«, sagte Valentina zu dem Spurensicherer und
verließ den Raum.


Sie überquerte die Brünner Straße, um das Haus aus der Distanz zu
betrachten. Es musste seit Jahrzehnten unbewohnt sein. Der Putz war zum größten
Teil abgeblättert, teilweise konnte man das Schönbrunner Gelb noch erahnen, mit
dem es einmal gestrichen worden war. Nur ein Schriftzug, der sich über der
Eingangstür des Hauses befand, stach noch deutlich in aggressivem Rostbraun
hervor: »Romane«.


War es mal eine Buchhandlung gewesen? Oder nur eine kleine Trafik,
die Schundheftchen verkaufte? Valentina machte einige Fotos von der
Häuserfront, dann zoomte sie den Schriftzug heran und fotografierte auch ihn.


Alle drei Häuser, in denen die Frauenköpfe gefunden worden waren,
hatten an der Fassade auffällige Malereien. An der Front der Pizzeria
»Comtessa« prangten drei Musketiere, die ihre Degenklingen zur verschworenen
Einheit kreuzten, an der »Bounty« segelte ein Dreimaster durch schäumende
Gischt, und hier stand einsam und verloren das Wort »Romane«.


Der Täter hatte sich diese Orte nicht zufällig ausgesucht. Wer sich
die Mühe machte, die Gesichter seiner Opfer so sorgfältig zu schminken, der
wusste genau, warum und wo er seine Beute zur Schau stellte. Jedenfalls musste
es etwas mit Floridsdorf zu tun haben. Alle drei Fundorte lagen im zweiundzwanzigsten
Bezirk: Brünner Straße, Prager Straße und die Pizzeria auf der Donauinsel. Also
könnte der nächste Kopf ebenfalls in diesem Bezirk ausgestellt werden, und zwar
in einem Haus, das in der Reihe Sinn ergab.


Valentina biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Sie
konnte nicht bis zu einem vermuteten nächsten Mord hindurch all die Häuser, die
ins Profil passten, observieren lassen, so viel Personal hatte sie nicht. Zudem
war es nur Spekulation. Aber sie konnte nach einem weiteren Haus mit
Fassadenmalerei Ausschau halten.


Valentina überquerte wieder die Straße und ging auf ihr Fahrrad zu,
neben dem Zirner bereits auf sie wartete.


»Und?«, fragte er.


»Es gärt«, antwortete sie.


»Auch auf der Dienststelle. Und weiter oben.«


»Kann ich mir denken.«


»Viel Zeit hast du nicht mehr. Drei ist eine magische Zahl. Darauf
springen nicht nur die Medien an.«


»Versuche immer die Wahrheit zu erkennen, ehe du dich festlegst, und
denke daran, dass eine einzige Informationsquelle nie ausreicht, um sich ein Urteil
über etwas zu bilden. Du brauchst mindestens drei.«


»Wer hat das gesagt? Konfuzius? Jesus? Der Papst?«


»Fast«, sagte Valentina abwesend. »Es war Bernardo Provenzano, in
einem Brief an Gino Ilardo.«


Sie kannte die Geschichten des skurrilen Paten, den die
italienischen Kollegen erst kürzlich in einer Schäferhütte geschnappt hatten,
auswendig. Über Jahre hinweg hatte er mit handgeschriebenen Zetteln die
Organisation dirigiert. Sie hatte Provenzano studiert, ihn und die Mafia. Sie
war getrieben davon. Es gab nichts, was sie nicht darüber wusste, keine
Legende, die sie nicht kannte. Und deren gab es viele. Jede Organisation war
nur so stark, wie es ihre Legenden waren. Nur deswegen existierte die
katholische Kirche schon seit zweitausend Jahren. Und spielte nicht auch sie
mit der Zahl Drei? Aber auf die Drei folgte die Vier. Es konnte hier auch einen
vierten Mord geben. Den galt es zu verhindern. Und dafür musste der Mörder so
schnell wie möglich gefasst werden.



        Lust auf mehr?

            Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

            www.emons-verlag.de
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